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Inhaltsangabe

Schauplatz des brisanten Öko-Thrillers ist der Ferne Osten: Um die vom Aussterben bedrohten Tiger im Dschungel Malaysias zu retten, nimmt eine Gruppe von Umweltschützern den fast aussichtslosen Kampf gegen korrupte Politiker und skrupellose Wirtschaftsbosse, Wilderer und Rebellen auf. Und dennoch entwickelt sich inmitten von Gefahr und Gewalt eine bewegende Liebesgeschichte.
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Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder 
chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺


Hinter der Sandbank, an der Biegung, wo der Fluß im Wald verschwand, zogen sich drei Lichtstreifen vom Ufer zur Mitte. Sie zerschnitten das Dunkel. Sie leuchteten wie geschmiedetes Silber. Das Wasser blieb nichts als flüssiger, schwarzer Lack.

Sie lag auf der Seite, die linke Pfote nach vorn geschoben, und beobachtete das Licht. Sie lag völlig reglos. Gelegentlich krümmte sich die Schwanzspitze ein. Das war alles.

Seit einer Stunde lag sie so, lauschte den Geräuschen des Waldes, dem Gleiten einer Schlange, dem Ruf eines Tapi-Vogels, und hatte den Blick auf die Silberstreifen gerichtet. Hunger spürte sie nicht mehr. Auch nicht die Schwäche. In den letzten Tagen hatte sie für ihre beiden Jungen ein halbes Dutzend der pfundschweren Kröten gesammelt, die sich am Rand der Mangroven finden ließen. Doch die Kleinen hatten sich geweigert, und so hatte sie sie selbst verschlungen. Dann das Hirschkalb… Es war zu klein. Nur Knochen.

Nun war sie ruhig. Nun war alles gut. Nun mußte sie nur warten.

Der erste Lichtstreifen erlosch. Dann der zweite.

Sie schob den mächtigen, gestreiften Kopf nach vorne, zog die Lippen über die Fangzähne und sog Luft ein, um Witterung zu nehmen. Nichts… Sie spannte die Lendenmuskeln und erhob sich.

Der dritte Silberbalken verschwunden. Der Mond hatte sich endgültig hinter die Wolken zurückgezogen, die über dem Wald hochwuchsen, doch die Tigerin verhielt noch immer im Schutz des Farns. Ihr Herz schlug langsam. Sie war wie eingebettet in einen Strom von zeitloser Geduld. Sie würde keinen Fehler machen. Sie durfte keinen Fehler machen. Sie mußte den Jungen Fleisch bringen.

Das Licht?…

Weiter unten, wo die Berge höher wurden, und das Tal tiefer, gab es bei Nacht ein ähnliches Licht. Streifen von Licht. Und die Luft war erfüllt von fremden Gerüchen. Und Stimmen. Gefährlichen Stimmen. Und es gab ein dumpfes Dröhnen, das auch, in der Dunkelheit nicht verstummte und noch bei Mondschein anhielt ein dumpfes, schreckliches Dröhnen, das wie das Pochen eines gewaltigen, kranken Herzens klang. Es bedeutete Gefahr. Und so war sie mit den Jungen hochgewandert, den Fluß entlang, um sich ein neues Revier zu suchen.

Sie würde auch hier weiterziehen.

Sie setzte den linken Fuß vor, spürte einen Ast. Sie verlagerte das Gewicht. Der Ast brach nicht. Nun den anderen Fuß. Der Boden war feucht und bewachsen, und so kam sie völlig lautlos bis zu der kleinen Lichtung, in der sie vergangene Nacht das Wildschwein erschlagen hatte. Ein Eber. Eber konnten tückisch sein. Die Tigerin hatte drei Narben. Zwei an der rechten Flanke, eine an der linken Brustseite. Die an der Brust schmerzte noch immer. Und alle drei stammten von Eber-Hauern.

Den Eber der vergangenen Nacht hatte sie überrascht. Als er sich stellen wollte, war es schon zu spät. Sie hatte ihm mit dem ersten Schlag den Rückenmuskel aufgerissen und mit dem zweiten das Rückgrat zertrümmert. Unnötig, ihm noch die Kehle durchzubeißen, aber sie hat es dennoch getan… Er war unerfahren, jung, doch Gott sei Dank schon ausgewachsen. Wie jung er tatsächlich war, erkannte sie, nachdem sie ihn aus der Lichtung in den Baumschutz gezerrt hatte, um ihn dort auszuweiden. Zart das Fleisch, frisch, das Blut jung und gut. Wie immer hatte sie mit der Arbeit von hinten begonnen. Sie schlitzte den Bauch auf, entfernte den Magensack, wobei sie sorgsam darauf achtete, daß die Zähne nicht die Wand des Magens aufrissen. Sie legte ihn sorgfältig neben den Kadaver, biß dann so große Stücke von Lenden und Rücken, wie sie nur konnte, und machte sich auf den Weg zum Versteck der Jungen.

Nun, in dieser zweiten Nacht, brauchte sie die Beute nicht mehr zu suchen. Sie roch sie. Ein angenehmer Geruch, noch angenehmer als am Vortag. Die Maden und Käfer, die den aufgerissenen Körper wie mit einer zweiten, beweglichen, neuen Haut bedeckten, störten sie nicht. Ein Vogel machte sich an dem toten Eber zu schaffen. Sie scheuchte ihn mit einer Kopfbewegung zurück in den Wald. Sie nahm soviel Fleisch, als sie tragen konnte, und machte sich wieder auf den Weg.

Die Jungen hatten sie gehört.

Letzte Nacht noch waren sie dazu zu schwach gewesen, nun kamen sie ihr entgegen. Der größere stieß sie von hinten an und versuchte noch vor dem Eingang in die Grube nach dem Fleisch zu schnappen. Keuchend unter der Last des Gewichts gab sie ein Knurren von sich. Und der Kleine setzte sich einfach auf seine Keulen und starrte sie verklärt an. Er war schön. Sie liebte ihn.

Sie ließ das Fleisch fallen und sah zu, wie sich die beiden darüber hermachten, wie sie ihre Köpfe darin vergruben. Sie mußten essen. Sie mußten viel essen. Und dann würden sie weiterziehen, weiter nach Norden…


I

Vom East Coast Parkway und der Keppel-Road drang das gleichmäßige Rauschen des Verkehrs. Dort zogen die Lichterketten der Fahrzeuge. Was sich in Singapur ›Nachtleben‹ nannte, kam langsam in Schwung. Die Menschen drängten aus den Kinos, wollten zum Fluß oder ans Meer, um die frische Brise zu genießen, oder sie hatten einfach Hunger und streunten an den Food-Stands am Singapur-Fluß entlang, um sich noch einen indischen Biryani oder einen Teller scharfgewürzter chinesischer Nudeln zu gönnen.

Hier war alles still. Die riesigen Lagerhallen blieben im Dunkel. Nur weiter östlich, beleuchtet von seinen Spots, strahlte das World Trade Center wie ein einziger weißer, riesiger Eisblock.

Wo blieb das Boot, zum Teufel!

Maya warf einen Blick auf ihre Uhr: Ein Uhr fünf.

Sie rührte sich nicht. Vor der dunklen Zementmauer war sie in ihrem schwarzen, leichten Jogging-Anzug und mit der schwarzen Strumpfmaske weniger als ein Schatten.

Wieder blickte sie hinaus aufs Wasser, zögerte und griff dann entschlossen zum Matchsack. Der Pier lag leer. Die Kräne sahen aus wie Scherenschnitte. Geräuschlos und schnell legte sie die zehn Meter hinter sich, die die Mauer von dem ersten Container trennten. Weiter rechts gab es eine Öffnung im Betonrand, von der aus eine eiserne Leiter hinab zum Wasser führte.

Sie legte den Trageriemen quer über Schulter und Brust, so daß sie die Arme frei hatte, und kauerte sich nieder.

Fetzen von Musik wehten über das Wasser, begleitet von Geschrei und Gelächter. Es war ein ›Tongkang‹, eine der großen chinesischen Vergnügungs-Dschunken der Eastwind Cruises, die drüben am Clifford Pier zu ihren ›Singapur at Night‹-Dinnerfahrten ablegten. Das beleuchtete Ding, das dort herankroch, wirkte mit seinen schimmernden, goldgeschnitzten Drachen, den rotlackierten Holzdekorationen so unwirklich wie ein Plastikspielzeug. Schattenrisse am Heck. Köpfe in den Fenstern. Und die Bugwelle, die all die Farbflecken der bunten Lichter zu verrückten Kreiseln zerriß. Hinter dem Heck der Dschunke aus den tanzenden roten, gelben und grünen Reflexen aber kam ein Boot. Sehr schmal. Sehr klein. Sehr schwarz… Leise glitt es dem Pier entgegen.

Sie beugte sich nach vorne.

»Bila bis dalang?«

Eine Männerstimme. Die Worte waren malaiisch.

»Tiaphari«, gab sie den vereinbarten Code.

Eine Hand streckte sich nach oben. Sie ergriff sie und sprang auf den schwankenden Bootskörper hinab.

»Alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Und es bleibt dabei?«

»Ja.«

Der Mann im Boot trug eine dunkle Baseball-Mütze, deren Schild nach hinten zeigte. Er hatte aufmerksame, schräge, schwarze Augen. Er war kein Malaie, er war Chinese. Er hockte sich auf den Steuersitz und schaltete in den Rückwärtsgang. Zunächst hielt er den Motor auf niedrigen Touren, nun wendete er das Boot und gab Gas.

»Wie heißt du?«

»Ist das wichtig?… Willst du das wirklich wissen?«

Es waren vier Sampans.

Sie lagen etwa eine Meile vom Ufer in einem Abstand von etwa sechshundert Metern am Hafengrund vertäut. Plumpe, mit Außenbordern bestückte Lastkähne.

Mittschiffs oder am Heck waren die schachtelförmigen Rümpfe mit einem halbrunden Aufbau aus Strohmatten oder segeltuchbespannten Halbbögen versehen. Das größte der vier Schiffe besaß eine große, hölzerne Kabine.

Zwischen den Gesellschaften, die die Hafenrundfahrten betrieben und den Sampan-Besitzern bestand ein Abkommen: Die Rundfahrtboote legten bei den Sampans einen kurzen Stop ein, damit die Touristen den Anblick der Stadt und des Hafens mit einem typisch chinesischen, malaiischen oder indischen Imbiß abrunden konnten. Das Abkommen war vor zwei Jahren geschlossen worden und unterlag wie alles in Singapur nicht nur amtlicher Genehmigung, sondern auch strengen Kontrollen.

Auf den ersten dieser Sampans, den Sampan mit der Kabine, steuerte das Boot nun zu.

Etwa hundert Fuß vor dem schwarzen, niederen Körper nahm der Mann Fahrt weg und ließ das flache Rennboot treiben.

»Ich geh allein an Bord«, sagte Maya.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage.«

Er befestigte die Leine an der Außenbordmotor-Halterung des Sampans. Er tat es rasch und geschickt, und sie sah, daß er zarte, schmale, gepflegte Hände hatte. Er war kein Kuli. Und er gehörte auch nicht zu den Typen, die man für solche Arbeiten für ein paar Dollar mieten konnte. Vor allem: Er schien gut zu sein. Hoffentlich war er gut. Auf Überraschungen konnte man sich in dieser Stadt und bei einem derartigen Unternehmen nicht einlassen.

Das Boot lag zwar im Sichtschatten des Sampans, doch der Mond nahm zu und das Wasser schien ihr plötzlich verdammt hell. Keine Wolke trieb am Himmel.

»Ich helf dir rauf.«

Sie schüttelte den Kopf, prüfte mit den Fingerspitzen die Scheuerleiste und schwang sich katzengleich an Deck.

Er folgte. Sie kauerten sich zwischen zwei Kisten. Sie griff in die Tasche und zog eine zweite Gesichtsmaske heraus.

»Setz das auf.«

Er zögerte, nickte schließlich, nahm die Baseball-Mütze ab und zog sich den Nylonstrumpf mit den Öffnungen für Augen und Mund über den Kopf.

Sie zog ihre Stablampe heraus und hakte sie, ohne sie anzuschalten, an der Brusttasche fest. Licht gab es genug, Licht, das wie feiner, leuchtender Firnis alles überzog, Deck, Kisten, aufgerollte Seile, Ankerwinde, den Kabinenaufbau am Heck.

Sie holte aus der Tasche ein schmales, schimmerndes Metall-Instrument und ging zur Kabine. Die Tür hatte einen Eisenrahmen. Das primitive Schloß ließ sich geräuschlos öffnen.

Sie ließ die Taschenlampe aufleuchten und sah sich in der Kabine um. An den Wänden zogen sich Bänke entlang. Zusammengelegte Klappstühle und Klapptische nahmen den größten Teil des niederen Raums ein. Vermutlich wurden sie tagsüber an Deck aufgestellt.

»Komm«, flüsterte Maya.

Am Ende der Kabine gab es eine schmale Abtrennung mit einer rotgestrichenen Tür. Sie öffnete sich lautlos: Fleischgeruch, nein, der Gestank nach faulender Tierhaut. Und so allgegenwärtig, als würde er von der Decke herabströmen und aus den Wänden kriechen. Dumpf und beizend drang er unter ihre Gesichtsmaske. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Dazu die feuchte, stickige Hitze…

»Der Schrank.« Sie hob die Hand. Er nickte. Sie sagte: »Besser, du gehst raus an Deck und paßt auf.« Er nickte wieder.

»Hör zu: Wir führen uns auf wie zwei Fremde im Bus. Gut, ich bin zugestiegen, aber du weißt schließlich, wer ich bin. Also: Wie soll ich dich nennen? Wie heißt du?«

»Tan«, sagte er und verschwand lautlos.

Maya drehte sich um, stöhnte angewidert und holte die Sony aus der Tasche.

Sie ließ das Licht aufflammen und drehte den Betriebsschalter auf ›on‹. Die dreihundert Watt der Halogenlampe schonten nichts. In den ätzend grellen Helligkeitsbad bekam noch das winzigste Detail Gewicht. Die drei schwarzen Küchenschaben, die zwischen den Gumminoppen des Fußbodenbelags davonrannten, um in einer Ritze zu verschwinden. Das schmutzig-verfleckte Bettzeug auf der schmalen Schiffskoje. Die geistlosen blauen Augen der amerikanischen Playboy-Blondine, die mit Tesafilm über dem Bett angeklebt war und sie über ihre hochgewölbten Brüste anstarrte.

Und der Schrank…

Er war etwa zwei Meter fünfzig lang und reichte bis zur Decke. Er war sandfarben gestrichen, und als sie mit den Knöcheln daran klopfte, erkannte sie, daß er aus Metall, wahrscheinlich aus Aluminium bestand. Er besaß einen dieser Hebelverschlüsse, wie sie auch an großen Eisschränken verwendet werden. Sie legte die Hand auf den Griff und lauschte. Eine Welle schlug gegen den Schiffsrumpf… Nun konnte sie das Geräusch sehr genau vernehmen: Ein feines Summen, das Summen eines Elektromotors. Wieso? Was war mit dem Schrank los? War das Ding klimatisiert? Und warum?…

Und dann sah sie den Grund. Aus dem Sockel führte ein Plastikrohr in die Ecke und von dort vermutlich ins Freie. Zumindest war die Bordwand hier mit einem Gummiring abgedichtet.

Ein Entfeuchter. Was sonst? Der dünne Baumwollstoff ihrer Jogging-Bluse klebte ihr nun am Rücken, die Gesichtsmaske wurde unerträglich. Die Kabine besaß ein Fenster, doch es war mit Schrauben verschlossen. Wieso hielt dieser Idiot seine Sampan-Luke nicht geöffnet? Damit sein Entfeuchter nicht soviel schuften mußte, das war es doch…

Maya drückte den Hebelverschluß nach unten.

Die Tür schwang auf. Sie trat zwei Meter zurück, damit das Weitwinkel-Objektiv so viel wie möglich erfassen konnte. Der Kojen-Rand drückte in ihre Kniekehlen.

Wieder ließ sie die Kamera laufen. Und betete dabei, daß das verdammte Licht niemandem auffiel. Sie fühlte ihr Herz schneller schlagen. Draufhalten, darauf kam es an. Nur draufhalten… Oft genug hatte sie sich in ähnlichen Situationen befunden. Und sich an dem einzigen Gedanken festgeklammert: Bring's hinter dich! Hauptsache, du hast's im Kasten. Überlegen kannst du später. Dann, wenn die Bilder ausgewertet werden…

Sie schaltete die Sony ab und legte sie auf die Koje, nahm die Gummihandschuhe aus der Tasche und zog sie über die Hände. Trotz der Stablampe konnte sie kaum etwas erkennen. Ihre von dem Lichtbad überstrapazierte Netzhaut mußte sich erst an die Dämmerung gewöhnen. Mancher konnte da draußen vorbeigondeln und aufmerksam werden. Auch jetzt. Die Hafenpolizei zum Beispiel interessierte sich für Sampans. Vor allem für solche, die erleuchtet waren wie ein Hollywood-Studio. Vielleicht auch gab es jemand, der einen der festgezurrten Lastkähne besuchen wollte…

Sie konzentrierte sich wieder auf den Schrank.

Sechs Regalfächer. Keine Schublade. Im unteren Fach eine rechteckige Stahlkassette.

Sie nahm sie zuerst. Sie war schwer und verschlossen. Sie untersuchte das Schloß. Aussichtslos, zu raffiniert gebaut. Nicht zu knacken.

Sie stellte die Kassette zurück.

Weiter… Das nächste Fach.

Flechtkörbe… Vier Stück. Und daneben ein halbes Dutzend Glasbehälter. Das Glas funkelte im Licht. Die Flaschen waren alle etwa handspannengroß und verjüngten sich zu schmalen Hälsen, die mit hübschen, konisch zugeschliffenen und gleichfalls gläsernen Stöpseln verschlossen waren. In zwei Behältern befand sich ein sonderbares, feinkörniges, lehmbraunes Pulver, zwei andere enthielten eine Flüssigkeit. Die Farben changierten von honigfarben bis dunkelbraun.

Sie hielt eines der Glasgefäße ans Licht und schüttelte es. Die Flüssigkeit zog Schlieren. Irgendwie erinnerte das Maya an die indischen Flakons, in denen ihre Großmutter Kräuter-Liköre bewahrte. Aber dies war kein Kräuterlikör, es war etwas anderes: ›Tiger-Essenzen‹ nannten sie es. Es gab Tiger-Wein, Tiger-Pillen. In China, vor allem aber in Taiwan existierten pharmazeutische Fabriken, die mit diesem Schandzeug astronomische Gewinne machten. Die Krönung blieb die Tiger-Essenz. Und aus diesem Pulver hier konnte man sie wohl herstellen.

Sie ließ den Blick über die Flechtkörbe streifen. Anzufassen brauchte sie sie nicht, sie wußte ohnehin, was sie enthielten: Tiger-Knochen. Schulterknochen. Schulterblätter. Rippen. Lendenschaufeln. Lendenwirbel. Sprunggelenke…

»Die benutzen alles«, hatten sie ihr in London gesagt. »Die knallen noch die letzten Amur-Tiger in Rußland ab und schicken sie nach Taiwan. Selbst der Bengal-Tiger ist wieder bedroht. Und trotz aller Abkommen und großartigen Erklärungen… jetzt geht's auch noch den letzten Tigern in den malaiischen Reservaten an den Kragen…«

Rick Martin, der Chef der Organisation in London, hatte ihr eine Karte gezeigt. Es war eine graphisch vereinfachte Darstellung eines Tigerkörpers. Schwarze, feine Linien führten zu den einzelnen Gliedern und Organen der Großkatze. Die Linien waren beschriftet, und die Namen zeigten die Krankheiten an, die mit Hilfe einer aus dem einen oder anderen Körperteil gewonnenen Arznei kuriert werden sollten: ›Hinteres Sprunggelenk Arthritis des Knies‹. Daran erinnerte sie sich noch, weil es ihr so verrückt erschienen war. Gewisse Tigerteile wie Hoden, Penis, Stirnbein und Lendenwirbel dagegen galten in der chinesischen Heilkunst seit Jahrhunderten als Aphrodisiakum, als das wirksamste Mittel zur Förderung der männlichen Potenz…

»Die nehmen einen Schluck Tiger-Wein und glauben, dann könnten sie jedes Mädchen bespringen«, hatte Rick Martin getobt. »Sie stellen eine Essenz her, also ein höheres Konzentrat, der berühmte Tiger-Wein ist nämlich eins zu zweihundertzwanzig gepanscht, die aus irgendwelchen senilen Schlappschwänzen röhrende Hirsche machen soll. Und die glauben das wirklich. Zahlen Wahnsinnssummen. Ein Tiger, auf diese Weise ausgeschlachtet, bringt sechzigtausend Dollar. Wir haben mit Schmugglern an der Rußland-China-Grenze, am Ussuri gesprochen. Sie bekommen für zehn Kilo getrocknete Tigerknochen dreitausend Mark. Ein Ranger wiederum, ob nun in Rußland oder irgendwo in den Tiger-Reservaten in Bengalen oder Indochina, der Mann also, der die armen Viecher vor der völligen Ausrottung schützen soll, was kriegt der? Dreißig, vielleicht fünfzig Dollar im Monat! Und für ihren fantastischen Wein bringen dieselben zehn Kilo wiederum über vierhundertfünfzigtausend Dollar. Wenn das kein Geschäft ist!«

»Und wie wollen sie kontrollieren, daß ihre Tropfen, Pülverchen und Arznei-Brühen nicht von irgendeiner Kuh, einem Kalb oder einem Schwein stammen?«

Rick hatte keine Antwort darauf.

Gut, die Nashornhörner, die Maya in einem Lagerhaus in Khartum gefilmt hatte, wurden gleichfalls zu astronomischen Summen gehandelt. Wenn der Schwanz nicht mehr wollte, hatten es die Araber mit den Nashörnern, die Chinesen mit den Tigern. Die sexbesessenen Scheichs am Golf verfügten sicher über irgendwelche Experten, die ein Stück Nashornhorn von einem Kamelknochen oder Elefantenhorn unterscheiden konnten. Rick Martin hatte ihr schließlich eine Erklärung angeboten, die plausibel klang: »Du kennst die Chinesen, Maya. Wenn es um Geld geht, verlieren sie jeden Humor… Die Leute, die sich Tiger-Medizin leisten, können auch dafür sorgen, daß es wirklich Tiger-Medizin ist.«

Darin allerdings hatte Rick recht.

»Hör zu, Maya, ob absurder Aberglaube, fantastisch oder verrückt, eines jedenfalls steht fest: Der Grund, warum die letzten freilebenden Tiger dieser Erde erbarmungslos abgeschossen werden, liegt in der Sex- und Traditionsbesessenheit einer Handvoll reicher, seniler chinesischer Millionäre.«

Das stimmte, aber die Wurzeln lagen tiefer. Sie kannte die Chinesen besser als er. Er hatte zwar auch darin recht gehabt, daß die Schicht, die auf die Tiger-Medizin baute, mit dem wachsenden Reichtum in den aufstrebenden südostasiatischen Staaten immer größer wurde, aber der Glaube an ›Da Scheng‹, wie die Chinesen den Tiger nannten, der Glaube an den großen Geist des Waldes, an seine alle anderen Lebewesen magisch überstrahlende Kraft, lebte seit Jahrtausenden in den Herzen der Chinesen. Des Tigers Stirnmuster bildete das Schriftzeichen ›Wang‹, hatte sie einmal in einem Gedicht gelesen. Und das Schriftzeichen ›Wang‹ steht für König!… Der König konnte helfen. Er half in jeder Not, bei allen Krankheiten. Und wurde in einer so tief paternalistischen Gesellschaft wie der chinesischen nicht die Erhaltung der männlichen Potenz seit altersher mit der Erhaltung von Macht und Ansehen gleichgesetzt?

Sie ließ den dünnen Strahl ihrer Stablampe in die Höhe gleiten, stieß einen leisen Laut der Überraschung aus und verhielt sich dann ganz ruhig.

Halb verborgen vom Metallrahmen des Schrankes starrte aus dunklen, riesigen Augenlöchern ein gewaltiger Tigerschädel auf sie herab. Er war vollkommen intakt. Die bedrohlichen Reißzähne funkelten sie an. Am Kiefer war ein schmaler Streifen Karton befestigt, eine Art Etikett. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen.

»Tenenga«, las sie in chinesischer Schrift. »24.10.1994.«

Tenenga? dachte sie.

Ausgerechnet…

Sie nahm die Kamera und ließ sie laufen. Die Berührung tat ihr gut. ›Fantastisch‹ oder nicht, sie war jetzt froh, daß sie hier stehen und ihre Arbeit tun konnte…

Im Südosten, nicht allzu weit von der Stelle, an der die Sampans vertäut waren, ragten die Wolkenkratzer Singapurs gleich dunklen Säulen über die Marina Bay. Einzelne Lichtzeilen durchbrachen die schwarze, strenge Glätte der Fassaden.

Im zweiundvierzigsten Stockwerk des Silver Towers kontrollierte Gold-Daumen Kim Long den Sitz seiner weißen Diener-Livree. Er sah auf die Uhr. Es war ein Uhr fünfundzwanzig.

»Ich komme um eins. Und dann will ich im ›Paradies‹ alles so haben wie immer. Ist das klar?«

Der Chef war für seine Pünktlichkeit so berühmt wie berüchtigt. Philip Wang Fu hielt einen ganzen Stab in Trab, damit er seine Termine einhalten konnte, seine Besuche, Besichtigungen, Konferenzen, Sitzungen…

Für die ›Sitzung‹, die heute nach Mitternacht in Wang Fus Spielplatz im Penthouse des Silver Towers stattfinden sollte, waren zwei Personen verantwortlich: Philip Wang Fus Privatsekretärin und Nichte Xia Yu und er, Gold-Daumen Kim Long, Wang Fus dritter persönlicher Steward.

Er holte den Seidenkimono aus dem Ankleideschrank. Blau. Mit grünen Reihern. Er hängte das Prunkstück sorgsam auf den ›stummen Diener‹…

Und jetzt die Hauptsache. Dazu brauchte er den Schlüsselbund mit den Patentschlüsseln.

Er hakte ihn sich von der Gürtelschlaufe, ging an der Sitzgruppe vorbei, stellte dabei mit Schrecken fest, daß er die Musik vergessen hatte, schaltete hastig auf CD, und schon quoll es heraus, füllte süßlich-sanft den Salon: Streicher, Klavier. Ausländischer Teufelsdreck von Musik.

Er stand jetzt vor dem Elfenbein-Relief des Gottes Yo. Der Gott stammte aus irgendeinem Tempel der alten Heimat. Der Alte war mächtig stolz gewesen, als er ihn kaufte. Ein fetter Kerl mit weißem Riesenbauch und brutalem Grinsen. Unten aber, entschlossen wie ein Soldat die Standarte, hielt er mit beiden Fäusten seinen Penis fest.

Der Gott hatte einen Vorteil: Man brauchte ihn nur zurückzuklappen, schon kam dahinter ein Stahltresor zum Vorschein.

Kim schob den Schlüssel ein und öffnete.

Da waren sie. Das eine Fläschchen enthielt Pulver und war beinahe leer, das andere war noch zu dreiviertel mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt, die jetzt im Licht leuchtete. Durch die dünnen Baumwollhandschuhe fühlte Kim etwas die Wärme, wie ein feines Brennen. Vielleicht war es der Gedanke an die Wirkung der Tröpfchen. Oder an die Irrsinns-Summe, die der Alte dafür ausgab.

»Was Tiger-Essenz wohl kostet, Gold-Daumen?« Der Apotheker in der Nankin-Street hatte lachend seine braunen Stummelzähne gezeigt. »Reine, echte Tiger-Essenz? Die Götter haben dich zwar gesegnet, als sie dich zum Diener eines der reichsten Männer dieser Stadt gemacht haben, Gold-Daumen aber Tiger-Essenz?! Die könntest du trotzdem nie bezahlen. Also, was interessierst du dich für sie? Weil du eine Frau hast, deren Brunnen versiegt ist? Oder kitzelt deinen Yang ein junges Mädchen? Ist es das?«

Die Apotheke in der Nankin-Street war keine moderne Apotheke wie die anderen, eher ein Kellerloch, in einem der wenigen übriggebliebenen alten Häuser von China-Town. Über eine Treppe mußte man hinabsteigen. Es roch dort wie in einem malaiischen Bazar. Der Teufel mochte wissen, wieso sie den alten Longe Fe noch nicht ausgehoben hatten. Wahrscheinlich hatte er seine Beziehungen. Kim liebte die Höhle. Gegen den Apotheker ließ sich sowieso nichts sagen. Er sah aus wie eine Sardine mit weißem Kinnbart, aber er hatte mit dem, was er da zusammenbraute, seine Frau und seine Söhne kuriert. Er war ein weiser Mann.

»Sag schon, Kim! Gibt es noch einen anderen Grund als eine frische, fruchtige, feuchte siebzehnjährige Himmelspforte?«

»Neugierde.«

»So, Neugierde? Nun, Neugierde ist der Schlüssel zu vielen Wahrheiten. Doch, mein Sohn, wie soll ich sie in diesem besonderen Fall befriedigen? Es ist wie mit so vielen Medizinen. Für den einen scheinen sie gemacht, dem anderen helfen sie nicht. Tiger-Essenz kann alles kurieren. An was denkst du?«

»An dasselbe, woran du gedacht hast, Verehrungswürdiger.«

»So?« Wieder das Lachen. »Kim, ich kenne Männer, so alt, so schwach, daß sie sich kaum mehr über die Straße bewegen konnten. Sie nahmen die Essenz, und es wuchs ihnen ein Yang, hart und dauerhaft wie Eisen.«

Er sandte eine Ladung in seinen Spucknapf.

»Nur eines ist Bedingung, Kim: Es müssen freie und männliche Tiger gewesen sein, deren Körper geopfert wurde.«

»Wo gibt es die Essenz noch? Hier vielleicht?«

Der Apotheker hatte sein Gesicht zu einer abwehrenden Grimasse verzogen. »Sie ist verboten. Streng verboten. Also geh, Kim, und laß mich in Frieden.«

Gold-Daumen Kim ordnete die beiden Flaschen Roederer Cristal im Eiskübel. Dann rieb er die Fläschchen mit dem geheimnisvollen Inhalt noch einmal sorgfältig sauber. Champagner und Tiger-Essenz. Und heute nacht mußten es gleich drei Weiber sein. Dieses Monster von Wang Fu, dieser Kinderschänder, dieser Hurenficker, vierundsiebzig war er! Und du? Gerade neunundfünfzig. Was wäre, wenn ich mir nun selbst zehn Tropfen auf den Zucker gäbe? So viel nimmt er doch immer? Oder zwanzig… Kim, der Tiger… Doch er wußte, er würde es nie tun. Aus Angst vor ihm, dem Mandarin? Wang Fu mochte sein wie er wollte, ruten-und weiberbesessen, aber einen Job wie diesen würde er, Kim, nie wieder bekommen.

Er stellte die beiden Fläschchen auf die Silberplatte. Da standen sie nun und leuchteten, standen zwischen Honigplätzchen und Ingwergebäck. Wo steckte der Alte? Wenn er nicht…

Kim wirbelte herum. Karaoke-Trommeln donnerten in die Streichermusik. Gelächter. Wasserrauschen. Und das alles so plötzlich, als habe jemand das Fenster eingeschlagen.

Es war nicht das Fenster, es war die große Tür. Die Tür zum Paradies. In ihrem Rahmen stand ein Mädchen.

»Spinnst du? Bei allen Teufeln, Teeny-Sue, du mußt doch wissen, daß du nicht einfach hier rein kannst.«

»Muß ich das? Wirklich? Na, wunderbar… Aber du kannst mir glauben, es interessiert mich nicht.«

»Hör mal…«

Sie hörte auch nicht. So wie sie war, Wassertropfen auf der goldfarbenen Haut, auf langen Beinen und hochhackigen, schwarzen Pantoffeln, das lackschwarze Haar zu einem Zopf geflochten, kam sie hereingestakt, nichts am Leib als ein gleichfalls goldfarbenes, transparentes Seidenhemdehen. Teeny-Su ihr Anblick vertrieb jeden Gedanken an Medizin. Wer Teeny hatte, brauchte keine Tropfen. Mandelaugen in einem Herzgesicht. Ein Lackmund. Und wie sie dich anschauen konnte…

»Meinst du, ich treib' mich in diesem Scheiß-Penthouse die ganze Nacht herum? Wo steckt der Alte?«

»Ich weiß es nicht. Er muß jeden Augenblick kommen.«

»Jeden Augenblick? Für was hält er uns? Für Hotel-Nutten?« Ihr Lackmund verzog sich empört. Sie streckte die Hände mit den exquisiten roten Nägeln nach dem Gebäck aus. Sie knabberte. Vielleicht hatte sie dreimal mehr Erfahrung auf den schlanken, nackten Schultern als eine Hotel-Nutte, doch sie war keine. Wenn sie sich in Singapur aufhielt, arbeitete sie im ›Sweet Roses‹ Hostessen-Club an der Bugis-Straße, und das ›Sweet Roses‹ wiederum war nun wirklich eines der exklusivsten Etablissements, ein Schwester-Lokal des ›Come to heaven‹-Hostessen-Clubs in Taipeh. Und von dort war Teeny-Sue auch gekommen, als er sie im Rolls des Alten am Flughafen abgeholt hatte.

»Ein Vier-Wochen-Booking, Teeny. Ist doch fabelhaft, oder?«

Nur angesehen hatte sie ihn. Und dann: »Fabelhaft? Na, das werden wir noch sehen.«

Doch bisher konnte sie sich wohl kaum beklagen. Eine Woche war bereits verstrichen, und Philip Wang Fu hatte nichts weiter von ihr gewollt als eine Art Empfangs-Test draußen in seiner Villa am Tanglin Hill. Sonst hing sie faul in einem der Gäste-Appartements des Wang-Fu-Konzerns in der Stadt herum. Oder sie ging Shopping. Natürlich, Singapur war teurer als Taipeh, aber die Auswahl, der Luxus einmalig! Sie konnte sich also bedienen, wie sie wünschte. Nur auf eines mußte sie verzichten: den Mund aufzumachen. So schwer es auch fiel. Und sie würde sich hüten… Sie wußte, welche Konsequenzen das nach sich zog.

Heute nacht nun stand Teeny-Sues zweiter Auftritt auf dem Programm. Dieses Mal im Paradies des Silver Towers. Und nicht als Solistin, nein, im Trio. Der Mandarin hatte immer wieder neue Ideen, nicht nur geschäftlich…

»Champagner!« verkündete Teeny-Sue. »Und zwar sofort, Gold-Daumen. Die Kleine dreht völlig durch. Am besten, sie bekommt was zu trinken.«

»Das geht nicht. Das besorgt er stets selbst. Und außerdem…«

Außerdem? Er kam nicht dazu, Teeny-Sue aufzuklären. Das Telefon läutete. Er hob ab. Es war der Pförtner: »Er ist gerade in den Aufzug gestiegen.«

Er legte den Hörer zurück. »Er kommt, Teeny.«

Sie verdrehte die Augen und verschwand…

Durch die hauchdünne Gummischicht ihrer Handschuhe fühlte Maya das vertraute, leise vibrierende Arbeiten der Kamera. Manchmal brauchte sie es. Nicht nur, weil es beruhigte, nein, weil es der zuverlässigste Beweis dafür war, daß all die langwierige und mühsame Zeit der Vorbereitungen vorüber war und sie endlich richtig arbeiten konnte. Es blieben noch immer die Blechbehälter im untersten Fach des Schrankes. Sie lächelte dem Tigerschädel dort oben zu, dann nahm sie den ersten heraus und öffnete den Verschluß.

Dunkle, längliche, verschrundete Formen… Die Farbe tabakbraun. Es waren drei. Die sahen aus wie vertrocknete Wurzelstücke.

Maya ahnte sofort, was sie da vor sich hatte. Rick Martin hatte ihr die Fotos gezeigt. Dies hier nun war widerwärtige, deprimierende Wirklichkeit. Abgeschnittene und getrocknete Tiger-Penisse…

Sie nahm einen in die Hand um ihn sofort wieder zurückzulegen. Die Berührung hatte sie erschreckt, nein, sie hatte etwas in ihr angerührt, das sie schon so lange vergessen hatte. Etwas wie Ehrfurcht, etwas vom unerklärlichen, dunklen, schweren Zauber der Tabus, die sie in ihrer Jugend kennengelernt hatte…

Sie öffnete den zweiten Kasten. Und schaltete wieder das Kameralicht ein. Penisse… Mit Sicherheit der wertvollste Teil dieses sonderbaren und grauenhaften Tiger-Schatzes im Schrank. Mitnehmen? Einen besseren Beweis konnte sie Martin nicht liefern. Sie war dabei, einen Skandal aufzudecken, und ihre Aufnahmen sollten nicht nur den Beweis liefern, sie sollten auch so viele Menschen wie nur möglich aufrütteln, ihnen zeigen, was in Wirklichkeit in den letzten Tiger-Reservaten geschah. Abgeschnittene Tiger-Penisse. Dazu von unvorstellbarem Wert… Beweismaterial, gut, das schon, aber…

Gerade als sie die Dosen vorsichtig ins Fach zurückschob, hörte sie ein Geräusch. An Deck? In der Kabine?

Vielleicht hatte sie sich getäuscht… Nein. Wieder… Ein dumpfes Poltern. Und etwas, das wie der Schrei einer menschlichen Stimme klang.

Sie warf die Kamera in die Tasche und öffnete die Tür. »Tan?«…

Keine Antwort. Die Kabine lag leer wie zuvor. Die schwache Lampe hinter ihrem Schutzgitter aus Metall in der Ecke warf lange Schatten.

»Tan, was ist?« Sie flüsterte. In den letzten zwei Jahren hatte Maya gelernt, mit der Angst umzugehen. Sie ließ sie nicht hochkommen. Sie atmete ruhig und langsam. Ihre Hand umschloß den Griff der Pistole in ihrem Gürtel. Irgend etwas stimmte nicht. Eine Polizeistreife würde sich bemerkbar machen. Aber diese Stille?…

Ihr Daumen schob den Sicherungshebel zurück. Das dämliche Ding verschoß nur Gas, aber es konnte trotzdem hilfreich sein. Eine echte Pistole in diesem Singapurer Polizei-Staat herumzuschleppen, war viel zu gefährlich.

Durch die geöffnete Tür sah sie das offene Deck des Sampans. Eine leichte Lasur bläulichen Lichts lag darauf. Und rechts am Heck, den Kopf zur Seite gedrückt, die Arme ausgebreitet Tan? Tan mußte es sein… Er lag neben dem Kistenstapel. Er rührte sich nicht. Tot… Oder sie hatten ihn niedergeschlagen…

Es hatte keinen Sinn, länger zu warten. Sie hob die Pistole und war draußen. Sie hatte es geahnt. Und sah ihn auch, in einem winzigen, aufsplitternden Zeitbruchteil. Den Rücken an die offene Tür gelehnt, hatte er sie erwartet, ein Schatten, der sich zum Sprung abduckte. Sie warf sich zur Seite und rollte sich ab, um dem langen baseballschlägerähnlichen Rundholz zu entgehen, mit dem er nach ihr schlug. Das Ding wischte so nah über Mayas Schulter und Hals, daß sie den Luftzug spürte. Sie ließ die Pistole fallen, doch ihr ›Ta-Kae‹ erwischte ihn am Hals. Mit einem derartigen Schlag werden wenige fertig. Dieser Mann jedenfalls nicht. Er grunzte, ging zu Boden, versuchte aus seiner Kauerstellung hochzukommen, stöhnte wieder und streckte sich zur Seite.

»Tan!«

Sie lief zum Heck, beugte sich über ihn, drückte die Fingerspitzen gegen die Halsschlagader und fühlte erleichtert den Schlag seines Pulses. Er ging etwas schnell, war aber kräftig. Sie tastete durch das schweißnasse Haar. Hier, am Hinterkopf, eine Beule. Blut sickerte über den Hals und klebte an ihrer Hand.

Sie wischte die Finger an den Deckplanken sauber. An der Kabinenwand gab es ein Wasserventil. Daneben hing eine Schüssel. Sie ließ sie halb voll laufen, ging zurück und schüttete Tan Wasser ins Gesicht. Er prustete, stöhnte, setzte sich auf.

»Was ist?«

Sie ließ ihm Zeit, richtig wach zu werden, und kümmerte sich um den Rundholz-Schläger. Er schien jung, keine dreißig. Er trug die weiten, leichten, knöchellangen Baumwollhosen, die die Fischer und Kulis tragen. Sein Hemd hatte sich hochgeschoben, und in dem klaren, bläulichen Mondlicht sah sie die Tätowierungen, die den muskelbepackten Oberkörper überzogen. Gut, daß du ihn gleich erwischt hast. Eine zweite Chance konnte man diesem Orang Utan nicht geben.

Tans Boot hing noch immer dort vertäut, wo er es festgemacht hatte. Am Heck aber, an einem der Eisenhaken, hing ein zweites Boot: Flach, kiellos, wie eine Schachtel, aus grobem, starkem Teak zusammengezimmert und mit einem mächtigen Johnson-Außenborder versehen, einen jener Holzsärge, die die Chinesen benutzen, um wie die Teufel über das Wasser rasen zu können. Die beiden Ruder hingen in den Dollen. Wahrscheinlich hatte er die letzte Strecke damit zurückgelegt, um sich geräuschlos zu nähern, was wiederum erklärte, wieso er Tan hatte überraschen können.

Sie ging zu Tan zurück und wollte ihn an den Schultern hochziehen. Er wehrte ihre Hand ab, stand auf und schüttelte den Kopf wie ein Boxer nach einem K.o.-Schlag. Aber er stand.

»Los! Wir müssen weg.«

Sie half ihm ins Boot, sprang nach und wollte sich ans Steuer setzen. »Herrgott, ich weiß noch nicht einmal, wo der blöde Starter ist.«

Tan schob sie zur Seite und setzte sich hinters Steuer. Er drehte den Kopf, verzog das Gesicht zu einem Grinsen und ließ den Motor anlaufen.

»Langsam«, sagte sie. »Langsam und so leise als möglich.«

Er drosselte. Dort drüben lag die Hyundai-Werft. Und daneben der alte Lagerhallen-Komplex, von dem sie gekommen waren. Die ungezählten Tiefstrahler der Werft zogen inzwischen einen hellen, breiten Streifen auf dem Wasser vor den Piers.

»Gefällt mir nicht.«

»Meinst du mir?«

»Wo steht dein Wagen?«

»Weiter im Süden. Auf dem Parkplatz des Three Roses. Das ist eines der Cafés, die zum Yachthafen an der East Wharf gehören.«

»Fahren wir dorthin.«

Er nickte. Die Hafenanlage mit ihren Kränen und Gebäuden glitt an ihnen vorüber. Die Nacht schien so friedlich. Der Mond brachte es fertig, selbst die rostigen Schrottberge dort zu verzaubern… Sie dachte an den Sampan und den Schrank. Hatte sie ihn noch abgeschlossen? Womöglich etwas dort gelassen? Und wenn, was änderte es? Es hatte geklappt, sie hatten Erfolg gehabt, die Kassette steckte in ihrer Tasche, und morgen vormittag hatte sie Singapur hinter sich. Schließlich kam's allein darauf an… Aber dieser Typ mit den Tätowierungen? »To Yan schläft heute mit Sicherheit nicht an Bord«, hatten sie ihr in Geytang Serai, im Malaien-Viertel, gesagt. Auf ihre Informationen hatte sie sich bisher immer verlassen können. Ihr Nachrichten-Dienst funktionierte: »To Yan ist heute nicht auf seinem Sampan. Er hat ein Tauffest am Boat Quay in China-Town.«

Sie kannte ihn nicht, diesen To Yan. Sie wußte nur: Der Tigerprodukt-Händler war weit über fünfzig. Und immens reich… Wer war der Kerl, der lautlos an Bord gekommen war? Und war er allein? Oder gehörte er zu einer Gruppe? Hatte man sie bereits beobachtet, als sie ablegten? Wurden sie vielleicht auch jetzt beobachtet?

»Dort drüben.«

Tan hob den Arm.

Ein Nest farbiger Lichter. Sie nickte erleichtert. Das Boot fuhr langsamer. Die Luft, kühler jetzt, schien ihr angenehm trocken.

»Der Wagen steht auf dem Parkplatz. Und der ist hinter dem Café«, sagte er.

Alles schien reglos und still. Aus einigen der Segel-Yachten im Hafenbecken schimmerte Licht. Die Masten klangen metallisch, wenn sie sich berührten.

Tan schob das Persenning über den Steuerstand und zog den Reißverschluß zu.

»Was macht der Kopf?« fragte sie.

»Frag mich nicht danach. Brummt.«

Er half ihr hoch, und sie standen auf dem Zementstreifen, der das Hafenbecken umschloß. Aus den geöffneten Fenstern des Cafés drangen Stimmen. Schien ein Fernseher zu sein. Nun erkannte sie auch den Parkplatz. Von dem erhöhten Damm der Keppel-Road und des Express-Ways kam das ferne Rauschen des Verkehrs.

Sie umrundeten das Café. Sie blieb immer wieder stehen, wenn Tan sich stöhnend den Kopf betastete oder seine blutverklebten Finger betrachtete.

»Mach zu«, wollte sie sagen, »schneller!« Sie sagte es nicht… Um die Ecke des Cafés bogen Schatten. Drei Männer. Noch schlenderten sie zum Parkplatz… Jetzt begann der erste zu laufen.

Sie riß Tan am Arm. Er warf einen Blick zurück, begriff sofort und hetzte neben ihr her.

»Der dritte Wagen«, keuchte er. »Der rote Colt.«

»Laß mich fahren. Mit deinem verdammten Schädel ist das besser. Gib mir den Schlüssel.«

Er drückte ihn ihr wortlos in die Hand.

Sie hatten Glück, der Wagen war nicht verschlossen. Sie riß die Tür auf, warf sich hinters Steuer und startete. Neben ihr schlug Tan die Tür zu. »Sie müssen uns mit Nachtgläsern beobachtet haben«, stieß sie hervor. »Oder der Typ mit dem Prügel hatte ein Funkgerät.«

Sie warf den Rückwärtsgang ein, um aus der Parkbucht herauszukommen. Es krachte. Sie hatte zuviel Gas gegeben und war mit dem Heck gegen einen der parkenden Wagen geknallt.

Die Kassette, dachte sie…

Die Reifen quietschten, als sie den Colt um die Zementpfosten des Parkplatz-Einganges zog.

Der Wagen schleuderte, sie fing ihn ab. Der Colt war brandneu, die Straßenlage in Ordnung.

»Da hinten…«

Richtig, da hinten. Sie hatte die beiden gleißenden Rechtecke der Scheinwerfer im Rückspiegel.

»Verdammte Huren-Bastarde!«

»Die kriegen uns nicht, Tan.«

Aber der Wagen holte noch mehr auf…

Tan fluchte wieder. Und dann fiel ein Schuß. Es konnte keine Fehlzündung gewesen sein, der Motor lief fantastisch. Es war wirklich ein Schuß.

»Die schießen!« schrie Tan.

»Na, was denn sonst? Hab ich auch schon bemerkt.« Sie sah die Rampe, eine Sonder-, eine Luxus-Ausgabe von Rampe, extra in dieser Nacht für sie herbeigezaubert, eine Rampe, die schräg nach oben zum Keppel-Express-Way führte. Und dort genau wollte sie hin. Auf der Autobahn waren sie in Sicherheit. Auf den vier Fahrspuren dort oben würden sie sich nicht trauen, herumzuballern. Wenn doch, dann hatten sie sofort eine Streife im Kreuz.

Die Stoßdämpfer knallten durch. Der Wagen flog. Sie hatte die Sicherheitsschwelle am Fuß der Rampe übersehen.

Tan hörte auf zu fluchen. Sie gab wieder Gas. Doch diese vier ekelhaften, leuchtenden Quadrate in ihrem Nacken wuchsen buchstäblich heran. Hundertvierzig, hundertdreißig, hundertzehn… Sie würgte den dritten Gang rein. Mehr als hundertzwanzig schaffte der Colt bei dieser Steigung nicht.

Und dann knallte es wieder. Nicht allzu laut. Der Knall einer Kinderpistole. Doch dieses Mal war es nicht ein einzelner Schuß, dieses Mal kam eine ganze Salve. Die Windschutzscheibe zersprang vor ihren Augen zu einem krakeligen, milchweißen Etwas…

»Bauen Sie mir mein Paradies«, hatte Philip Wang Fu zu Donald McKenzie, dem kanadischen Architekten gesagt, der die Entwürfe zum Silver Tower, dem Hochhaus an der Marina Bay, in dem sich auch Philip Wang Fus private Konzern-Zentrale befand, geliefert hatte.

»Und wie sieht es aus, das Paradies?« hatte McKenzie gefragt.

»Das Paradies eines älteren Mannes liegt in der Fantasie der Frauen«, lautete die etwas kryptische Antwort.

Nun, McKenzie war als Architekt nicht übel. Vor allem war er berühmt. Weltberühmt. Dies wiederum war in Singapur die beste Garantie, die zweiundvierzig Stockwerke des Silver Towers schnell und teuer zu vermieten.

Schließlich, McKenzie hatte die Börse in Sydney neu gestaltet, ein Hyatt-Hotel in Hongkong entworfen. Die Entwürfe zum Modern-Art-Museum in Boston und der neuen Konzerthalle in Mailand kamen aus seiner Hand. Doch was er mit dem Paradies ablieferte… Schön, den silbergefaßten, dreiblättrigen Swimming Pool, die Verwendung von Marmor und Stahl, dazu die flachen, mit Saffianleder bezogenen Liegen konnte man angehen lassen. Aber trotz des ganzen Marmors und der raffinierten Beleuchtung, in den feineren Stilfragen zeigte sich die typische Ignoranz eines ›Quai Loh‹, eines ausländischen Teufels.

Philip Wang Fu hatte schweigend das Honorar von zweihundertfünfzigtausend Dollar für den Paradies-Entwurf beglichen und sich einen neuen Architekten, einen Chinesen, geholt. Nun kam das Paradies seinen Vorstellungen schon etwas näher. Das Marmorbassin wurde von einem Wasserfall gespeist, der automatisch oder auf Knopfdruck in allen Pastelltönen aufschimmerte. Es gab Pflanzen, sogar Singvögel, es gab Seide und Seidenkissen, und schließlich hatte der Architekt die Wände des halbrunden Raumes mit Vergrößerungen der raffiniertesten erotischen Tuschzeichnungen aus der T'ang-Dynastie tapezieren lassen. Und die T'ang-Dynastie war und blieb nun einmal Philip Wang Fus Lieblings-Epoche. Die hohe Zeit der feinsinnigen, kunstliebenden Mandarine. In ihr, das hatte er sich zumindest suggeriert, wurzelte noch immer seine Seele.

Philip Wang Fus besondere Vorliebe aber galt der Kombination zwischen Vorraum und Ankleidezimmer, die er den ›Salon‹ nannte. Die Wände allein… ein erlesenes Kunstwerk! Ein Vermögen an Schmiergeldern hatte es ihn gekostet, die prunkvolle Innenraumverkleidung mit all ihren Perlmutt-Silber-Intarsien, den Reiher-Scharen, den tanzenden Frauen, den Chrysanthemen und den Fischern im Schilf, den betenden Mönchen vor winzigen Tempelchen, all diese Erhabenheiten nach Singapur bringen zu lassen. Wieviel Hände, die sich nach seinen Dollars ausstreckten! Wieviel Unterschriften, die gekauft werden mußten! Das ganze Klavier seiner Beziehungen hatte Philip Wang Fu spielen lassen, und sie reichten schließlich nicht nur bis in die Wirtschafts- und Handels-Behörden der chinesischen Volksrepublik, sondern bis hinein ins Zentral-Komitee der Partei. Sein ganzes Gewicht mußte er in die Waagschale legen, um sich mit diesen Kostbarkeiten schmücken zu können.

Nun, die erste Besitzerfreude hatte sich zwar gelegt, doch jedesmal, wenn er den Raum im zweiundvierzigsten Stockwerk des Silver Towers betrat, empfand er dieselbe angenehme Zufriedenheit über den Dreiklang von Licht, Harmonie und Kunst. Und jedesmal mischte sich gleichzeitig der Kitzel der Vorfreude hinein. Wie auch nicht? Nein, er war nicht müde. Und falls er es gewesen wäre, so hatte Kim die Medizin bereitgestellt. Er sah sie neben dem Champagner-Kübel.

»Nun, Kim«, nickte er dem Diener zu, »ist alles in Ordnung?«

»Aber selbstverständlich, verehrungswürdigster Vater.«

»Die Mädchen… Hast du dich um sie gekümmert? Meine Abfahrt von der Sitzung hat sich verschoben. Leider… War nicht zu ändern…«

»Oh ja, verehrungswürdiger Vater… Die Mädchen warten mit Ungeduld.«

»Nun, das ist das allerbeste, was mir passieren kann.« Philip Wang Fu leistete sich ein Kichern.

»Teeny Sue hat nach Champagner verlangt…«

»Teeny? Seit wann Champagner? Ach ja, wahrscheinlich für Olga. Die trinkt den Roederer wie ein Pferd das Wasser. Am liebsten aus dem Kübel.«

»Nein, es ist die Kleine, die Sie für heute abend bestellt haben«, log Gold-Daumen Kim. »Und sicher hat Teeny recht… man bringt sie damit in Fahrt!«

Philip Wang Fu runzelte mißbilligend die Stirn. Man konnte Kim einiges durchgehen lassen, er machte seine Sache gut. Schließlich, war er nicht der Enkel seiner alten Amah? Doch schmierige Vertraulichkeiten dieser Art… Und es war nicht das erste Mal. Umgekehrt: Rausschmeißen konnte man ihn nicht. Blieb nur eine Lösung… Doch sie hatte Zeit und mußte bedacht werden. In Ruhe. Und bei Gott nicht jetzt.

Er ließ sich von Kim entkleiden, nahm eine Dusche, dachte dabei noch einmal an das Problem mit dem Diener, kam aber bereits mit besserer Laune zurück und fuhr in den Kimono, den ihm Kim bereit hielt.

»Gib mir ein Glas Champagner.«

»Sofort, ehrwürdiger Vater.«

Gold-Daumen Kim ließ den Pfropfen knallen. Die Musik war angenehm, harmonisch: Harfen. Wie nannten sie das? ›New Age‹? Er schaltete die Videoanlage ein, die die Geräusche im Paradies aufzeichnete. Viel war nicht auszumachen. Zu laut. Ja nun, was sonst? Sie waren jung. Dazu das Gekicher. Ob es die Kleine war? Die tiefere Stimme jedenfalls gehörte Olga. Olga kam aus Wladiwostok, ihr Vater stammte aus dem Kaukasus, hatte sie ihm erzählt, und mit diesem rollenden russischen Akzent blieb ihr Englisch ohnehin kaum verständlich.

Frauen, die sich die Zeit vertrieben, während Sie auf ihn warteten. Nun ja. Er würde sie erlösen, die Vögelchen… Bald…

»Gib mir den Zucker, Kim.«

»Und das andere, ehrwürdiger Vater?«

»Ja. Das auch…«

Kim brachte die silberne Zuckerdose und den Löffel.

Der Mandarin nahm ihm das Fläschchen aus der Hand. Er ließ die Tropfen selbst fallen und zählte. Nicht zehn, diesmal fünfzehn…

Mayas Herz raste. Es war, als breite sich ein heißer Feuerstrom von den Fußsohlen bis zu den Haarspitzen in ihr aus. Sie konnte doch den Fuß nicht vom Gas nehmen! Auf keinen Fall. Aber was sie jetzt empfand, war nicht Angst, das war Panik, die pure Panik. Sie versuchte damit fertigzuwerden. Diesmal half der Wille nicht.

Dann bekam die Welt wieder Gesicht!…

Der weiße Mittelstreifen auf der Fahrbahnrampe.

Dort oben die Lichter!

Der Verkehr auf dem Keppel-Express-Way…

Glas rieselte. Der Wind fauchte herein und riß an ihren Haaren.

Tan hatte mit der Faust das Milchglasgeäder der zerschossenen Scheibe durchstoßen.

Gut gemacht. Gott sei Dank!… Sie hatte Sicht, Sicht, bekam wieder Luft. Aber bei Gott, den Göttern oder Heiligen, dachte sie, was soll das? Was tust du hier?… Du bist siebenundzwanzig Jahre alt. Du hast eine abgeschlossene akademische Ausbildung. Du könntest auf irgendeinem Campus bequem im Sessel sitzen und auf dein Gehalt warten. Oder zuhause auf irgendeinen Ehemann. Und stattdessen läßt du dir von miesen chinesischen Hafen-Gangstern das Auto zersieben… Und zuvor jagst du mit einem wildfremden Menschen übers Wasser zu irgendeinem mysteriösen Sampan, um dort Tiger-Knochen und Tiger-Penisse zu filmen. Bist du noch zu retten? Wieso läßt du dich in einer so absurden Stadt wie Singapur auf einen derartigen Wahnsinn ein?

Jetzt aber bist du dran! Jetzt kriegst du Hintern und Rücken mit Kugeln vollgepumpt. Oder donnerst die Böschung runter. Und jeder wird sich fragen, was eine Maya Nandi sich eigentlich dabei gedacht hat.

Doch der Colt fuhr noch immer, als sei nichts geschehen. Und sie fuhren noch immer auf der Rampe. Nur, daß sie jetzt gleich zu Ende sein würde. Ja: Das weiße Dreieck des Warnzeichens… Und jetzt der Einfahrtspfeil in den Keppel-Express-Way; sechzig Meilen Höchstgeschwindigkeit. Von wegen! Sie steigerte auf hundert, auf hundertzwanzig, hundertdreißig…

Und der Colt hielt durch. Die Reifen hatten die Verfolger nicht erwischt. Endlich, die breite Doppelfahrbahn. Der Wagen schoß hinein, ohne auf die wütenden Lichthupen-Proteste eines großen Mercedes zu achten. Geschafft… Aber was soll das? Wieso muß dieser idiotische Kühllaster ausgerechnet jetzt einen Bus überholen?

Sie klemmte sich hinter ihn, hustete in den Dieselschwaden, die der Fahrtwind durch das Loch in der Windschutzscheibe herein wirbelte, und dachte daran, daß nun die anderen aufholen konnten, falls sie nicht aufgegeben hatten… Endlich, die blaue Rückwand des Kühllasters wich zur Seite. Ein Blick in den Rückspiegel genügte, um ihr zu zeigen, daß eingetreten war, was sie befürchtet hatte.

»Da sind sie wieder!« schrie Tan in den Lärm des hochtourenden Motors.

Ja, da waren sie wieder.

Aber hier auf der Autobahn würden sie es sich überlegen, mit Maschinenpistolen herumzuballern.

Und noch etwas hatte Maya gemerkt: Die schweren, eisernen Leitplanken, welche die Fahrbahnen voneinander trennten, machten einer Reihe von Oleanderbüschen Platz. Soweit sie es erkennen konnte, war die Gegenfahrbahn gerade frei.

»Halt dich fest!«

Bremse. Sie rammte sie voll durch, hielt dabei den wild schlingernden Wagen mit Aufbietung aller Kraft auf Kurs, riß dann, als sie glaubte, es sich leisten zu können, das Steuer nach links, pflügte den Colt über den Grünstreifen und durch die Büsche auf die Parallelfahrbahn.

»Bist du völlig wahnsinnig?! Maya, was soll das? Maya, um Himmelswillen! Das ist…«

Keine Gegenfahrbahn? Oh nein! An dieser Stelle war der Express-Way sechsspurig angelegt. Und er wies in dieselbe Richtung. Sie war nicht wahnsinnig, sie war zu dämlich gewesen, es zu erkennen… Und jetzt spielte sie den Geisterfahrer. Lichter, die vor ihr aufflammten. Scheinwerfer blendeten. Bremsen schrien. Die Reifen der Fahrzeuge, die in verzweifelten Manövern auswichen, quietschten. Auch hier gab's Oleander. Und wieder gehorchte der Colt, als sie ihn herumriß. Diesmal nach rechts. Blätter flogen, Äste knackten. Laß niemand kommen bitte, bitte! betete sie, trotz ihrer Angst erfaßt von einer überreizten, fast heiteren Distanz zu allem, was passierte.

»Meine Kinder!« Tan brüllte. »Bist du dir im klaren, daß ich Kinder habe?!«

Sie war sich nicht im klaren. Und es war auch gar nicht wichtig. Wichtig war, daß sie dem Wagen auswich, der gerade auf sie zuraste, ohne daß der Colt sich dabei überschlug. Aber er kam aus der richtigen Richtung. Von hinten.

Sie schaffte auch das…

Sie fuhr jetzt ganz rechts, auf dem Überholstreifen. Sie fuhr langsam und versuchte das Zittern in ihren Armen zu bändigen. Schweiß lief über ihre Stirn. Tan sprach keinen Ton. Tan hing in seinem Sitz, den Kopf nach vorne.

»Tan!«

Er schwieg.

Ihr Gehirn arbeitete. Sicher hatte einer dieser ordnungsbesessenen Singapurer die Nachricht vom Geisterfahrer auf dem Keppler durch sein Bordtelefon durchgegeben. Und die Kennzeichennummer gleich mit. Nur weg hier. Bloß runter vom Express-Way!

War auch nicht schwierig. Drei Minuten später öffnete sich auf der rechten Seite ein kleiner Weg, der durch ein aufgestelltes Verbotsschild gesperrt war. Der Colt warf es mit der Stoßstange zur Seite. Und dies war auch der letzte Gefallen, zu dem er bereit schien: Es gab ein trockenes Knacken, die Karosserie legte sich zur Seite wie eine Sänfte, und genauso begann sie auch zu schwanken. Maya stieg auf die Bremse.

»Scheiße, Verdammte«, sagte Tan. »Die Stoßdämpfer.«

Sie nickte und steuerte den Wagen langsam zwischen Kistenbergen und Stapeln von Baubrettern in einen Fabrikhof.

Tan starrte sie an. Seine Stirn war blutverschmiert.

»Oh Gott…«

Sie stellte den Motor ab, zog den Schlüssel raus und warf ihn Tan zu. Dann stieg sie aus, nahm die Tasche und schulterte sie.

Sie standen vor einer grauverschmierten Betonfront. Es roch nach Sägemehl und Ölrückständen.

»Komm, Tan!«

»Und mein Wagen?«

»Laß ihn stehen.«

Irgendwo an der grauen Hausfassade ging ein Licht an. Eine Frau rief. Ein Mann antwortete.

»Tan, was ist denn?«

Er lehnte an der Hofausfahrt, gekrümmt, die Faust gegen den Magen gepreßt und übergab sich.

Sie versuchte, sich zu orientieren. Sie kannte Singapur gut. In dieser Gegend war sie noch nie gewesen.

Sie zog Tan, der sich mit dem Taschentuch den Mund säuberte, durch das Tor. Dann blieb sie stehen. Ein Wagen kroch ihnen langsam entgegen. Ein Wagen mit vier rechteckigen Scheinwerfern. Ihr Herz krampfte sich zusammen.

Doch es war ein Taxi. Sie hob die Hand, um es anzuhalten…

Gesetze hatten Philip Wang Fu nie sonderlich interessiert. Gesetze waren von der Politik gemacht und daher so wechselhaft wie der Wind. Man konnte, je nach Gelegenheit, den Schatten des Windes aufsuchen oder sich von ihm vorwärts treiben lassen. In seinem langen Leben jedoch hatte Philip Wang Fu stets genau auf die Einhaltung gewisser Regeln geachtet, deren Sinn er für richtig hielt…

»Geld ist das heiße Blut des Lebens.« Dies hatte ihm schon sein Großvater gesagt. Und er war ein weiser Mann gewesen. Vor mehr als einem Jahrhundert, damals, während der großen Hungersnöte, hatte To Fu sein Bergdorf in der chinesischen Provinz Yunnan verlassen und war über Schanghai ins malaiische Penang ausgewandert, das damals noch den Namen Georgetown trug. Die Arbeit für die ausländischen Teufel von Engländern versprach ein Auskommen und guten Lohn. Und To Fu, Analphabet, aber Rechenkünstler, der er war, brachte es schließlich bis zum Vorarbeiter der britischen Zinn-Minen bei Ipoh.

»Laß nie etwas Angebrochenes stehen. Wisch immer die Schüssel sauber, ehe du sie aufs neue füllst«, war eine andere Spruchweisheit von ihm.

Oder: »Vertraue nur dir selbst. Achte dann die Menschen deiner Familie, hilf, auch wenn sie eine Last sind, das wünschen die Götter. Aber erhoffe nichts, denn auch sie sind schwach…«

Wie richtig.

Und: »Halte deinen Körper in Ehren!«

Auch dies hatte der Großvater gesagt. Was darunter zu verstehen war, hatte Philip Wang Fu erst Jahrzehnte später erfahren. Damals waren die Jahre der Nachkriegs-Revolutionen und Katastrophen längst vergessen, und er war von Malaysia nach Singapur gezogen, um aus einer kleinen Handels-Niederlassung seinen Konzern, die East Coast zu schmieden.

Doch als er einmal fiebernd im Bett lag, hatte er nach dem alten Li Tanao gerufen, einem Meister der Medizin aus Ipoh, der seinen Vater und Großvater gekannt und behandelt hatte, und der damals schon mindestens achtzig Jahre alt gewesen sein mußte. Er hatte ihn mit der Privatmaschine seiner East Coast-Industries holen lassen. Und da stand er dann, in seinem einfachen, braunen Baumwoll-Kaftan, einen Haselnuß-Stock, den er selbst geschnitten hatte, in der Hand, und lächelte ihn an: »Du hast dich nicht sehr gut gehalten, mein Sohn… Aber noch ist es nicht zu spät…«

Er hatte ihn kuriert. Und da Li Tanao nicht mehr in die ›Teufelsstadt‹ Singapur wollte, war er stets zu ihm nach Ipoh, Malaysia, geflogen, um sich untersuchen zu lassen.

»Das Alter ist das höchste Geschenk, welches das Leben uns zu bieten vermag«, hatte ihm Dr. Li Tanao bei seinem letzten Besuch noch mitgegeben. »Es verbindet die Einsicht in die Dinge mit dem Abstand, der zur Harmonie gehört. Aber auch mit der Macht über dich und andere. Das Alter wird begrenzt durch die Gebrechlichkeit des Körpers. Wir wissen es. Und das ist gut so. Jeder Kreis muß sich schließen. Doch wie er sich schließt, darauf haben wir Einfluß. Lao Tse sagt: Wer nichts unternimmt, hat auch nichts zu bereuen… Aber wer sich zum Handeln entschlossen hat, der soll weiter handeln… Gut. Und dazu gibt es einige kleine Hilfen.«

Es war sonderbar: Jedesmal, wenn Philip Wang Fu zu den Frauen ging, fielen ihm die Sätze des alten Li ein.

Auch jetzt wieder.

Da stand er, spürte noch den bittersüßen Geschmack der Medizin auf der Zunge, wartete, daß sie wirkte und blickte den Positionslichtern und Scheinwerfern einer der Container-Dampfer nach, der draußen aus der Marina Bay glitt. »Die Frauen schenken das Leben. Und in ihnen liegt auch das Geheimnis seiner Verlängerung. Der Sturm des Alters wird an dir abprallen, wenn du die Medizin nimmst, die ich dir verschreibe: Tiger-Essenz! Sie wirkt nicht immer. Doch dem, der an die Macht des Tigers über das Leben und alle Geschöpfe glaubt, ist geholfen.«

Er glaubte. Und wie er glaubte!

Wang Fu spürte, wie sich die Zehen erwärmten. Zuerst die beiden kleinen, dann floß die Wärme waagerecht zu den großen Zehen, und von dort in die Fersen, die Innenseiten der Schenkel entlang bis dorthin, ja, dorthin, wo er nun alle Kraft brauchte… zum Yang.

Na also.

Die Täubchen konnten sich auf etwas gefaßt machen…

Es waren drei, die warteten. Genauer, zwei Frauen: Teeny Sue und Olga Sokonow. Olga war üppig, wild und ausgelassen. Dann war da noch Tien, die Neue. Ein blutjunges Mädchen, das Kim über einen Hongkonger Bordellier besorgte, der es wiederum aus irgendeinem Dorf in der Nähe der New Territories importiert hatte. »Jungfrau! Garantiert…«

Philip Wang Fu hatte sich Fotos zeigen lassen. »Ich will sie rasiert.«

»Aber gewiß, Ehrwürdigster.«

Es hatte trotzdem endlos gedauert, bis er sich entschied, während Kim ihn unter gesenkten Lidern beobachtete: Der Alte, dieser unersättliche, vampirdurstige Mädchen-Schänder… Sieh ihn dir an! Und schau, was sich da unter seinem Kimono wieder ausfährt.

Und auch jetzt wieder: Sieh sein Grinsen. Diese gläsernen Augen… Das Zeug wirkt wirklich…

»Bitte, ehrwürdiger Vater.«

Kim riß die Tür auf.

Da waren sie. Alle drei. Nackt. Wasser plätscherte, fröhliche Stimmen erklangen, Lachen. Welch eine stimulierende Kombination, dachte Wang Fu und hob grüßend den Arm.

»Philip! Was soll das? Uns so lange warten zu lassen?«

Natürlich Teeny Sue, das freche Stück.

»Es tut mir unendlich leid. Aber manchmal muß auch ich ein bißchen Geld verdienen. Davon lebt ihr ja schließlich, ihr Süßen, nicht wahr?«

Ach, wie Licht und Feuchtigkeit mit ihrer Haut spielten! Die Kleine saß auf der Marmormuschel, aus der das Wasser hochschäumte. Tiefstrahler ließen es schimmern wie einen Smaragd. Und wie die indirekte Beleuchtung die Frauenkörper modellierte… Das Mädchen aber? Oh, das Mädchen auf der Marmormuschel… Eine Haut weiß und glatt wie Elfenbein. Die von Teeny Sue zeigte einen warmen Goldton, und Olga, nun, sie war tiefbraun, hatte kräftige Beine, einen breitschultrigen, fast athletischen Körper. Das Dreieck aber, das ihr Bikini hinterlassen hatte, leuchtete weiß wie ein Stück Papier.

Nun loderte die Wärme in seinem Körper.

Täubchen! Oh, meine Nachtigallen…

Und alle hatten die Scham so perfekt rasiert, wie er sich das wünschte. Alle? Nun, die Kleine war für heute genug.

Wohlig lehnte sich Philip Wang Fu im Sessel zurück und hob die Fersen auf den Schemel. Hinter dem Hügel des Wasserfalls, durch das gewaltige Rundfenster, war der Hafen mit seinen ungezählten Lichtern zu erkennen. Zur rechten Hand glänzten weitere Leuchtzeilen in den dunklen Hochhäusern. Das Paradies aber lag am höchsten. Dies schloß jede Mitwisserschaft aus.

Philip Wang Fu legte die Hände auf die Knie, schob den Saum des Kimonos auseinander und befühlte mit den Fingerspitzen die Haut seiner Oberschenkel. Viel mehr als Runzeln und vibrösknotiges, altes Muskelgewebe gab es nicht zu spüren… doch ER sieh ihn dir an! Rund, stark, strotzend, den Schaft noch nicht ganz aufgerichtet, doch es war der Schaft eines Jungen, bald würde er ganz stehen ER, der Herr, das Zepter der Kraft.

»Wie ist denn das, Olga, keinen Durst? Komm, trink ein Glas mit mir.«

»Nicht ungeduldig werden, Philip.«

»Ich? Bei dir doch nicht…«

»Dann nachher.«

Das ›dann nachher‹ war das Stichwort. Sein lächelnder Blick richtete sich auf die Kleine. Olga nickte, und auch Sue verstand. Platschend warfen sie sich ins Wasser. Die Kleine, die alles für einen Scherz hielt… wie süß, so herzlich lachte sie, die endlich die schamvoll gekreuzten Arme fallen ließ, so daß sich ihre runden Apfelbrüstchen entblößten, die Kleine faßten sie an den Händen, an den Armen, um die Hüften, und das Täubchen lachte noch immer. Sie zerrten sie ins Wasser, spritzten wild herum: Das Spiel dreier Mädchen im Bad. Ach ja, damals am Fluß… Wenn er als Junge zusah, wie die Dorfmädchen badeten…

Jetzt!

Sie hielten die Kleine fest. Sie strampelte. Warum denn, süße Taube?

Philip Wang Fu stand auf, warf den Kimono vom Körper, trat nackt und erregt, wie er nun mal war, aus seiner Nische, ein magerer, alter Mann mit vorstehenden Rippen, schlaffen Schultern, welker Hand, knotigen Knien, aber ausgestattet mit einer neu ins Leben gerufenen Männlichkeit.

Vorsichtig, ganz vorsichtig stieg Philip Wang Fu über die fünf flachen Stufen in das parfümierte, angenehm temperierte Wasser. Sacht ließ er sich der Gruppe seiner drei Schönen entgegengleiten.

Ach, welch ein Anblick!

Das Mädchen schrie.

Es schrie hoch und hell… ein Laut, der seine Erregung ins Unerträgliche wachsen ließ. Das Mädchen hatte begriffen. Das Kaninchen wußte, was geschehen würde.

Die beiden anderen preßten sie gegen den Rand des Beckens, umklammerten ihre Arme, so daß sie sich nicht verteidigen konnte. Sie sah den Mann an, wehrte sich nicht länger, wußte doch, daß sein mußte, was jetzt kam…

Und da war er, und da war ihre Wärme, die ihn empfing. Ihr anfänglicher Widerstand wandelte sich in Ergebung und Demut, als er durch die enge Jade-Pforte eindrang in ihre Rosengrotte. Da war kein Schrei mehr. Da war nur noch ein unhörbares Schluchzen…

»Also, ich wiederhole das jetzt, Mr. Ling: Wo waren Sie gestern nacht? Wo waren Sie zwischen zwölf Uhr dreißig und drei Uhr? Antworten Sie endlich.«

Schweigen.

»Wir kriegen das auf jeden Fall raus. Machen Sie sich keine Hoffnungen. Hören Sie mich?«

Hören Sie mich?… Machen Sie sich keine Hoffnungen… Tan Ling saß auf der Bettkante und fror. Gestern nacht?… Gestern nacht gab es gar nicht… gestern nacht existierte nicht, war ein Traum… ein schrecklicher Traum, wie der Alptraum nach dem Cheng-Beng-Fest, dem Allerseelen-Tag, als er mit Sien und den Kindern durch diese schreckliche, schwarze Schlucht stolperte, verfolgt von Ameisen, von den Killer-Ameisen, riesigen, schwarzen Ameisen mit aufgerissenen Scheren, die die Kinder zu greifen versuchten. Schreiend und schweißgebadet war er erwacht…

»Antworten Sie!«

Antworten? Antworten…

Den Blick auf den Boden geheftet, sah er nur Stiefel. Schwarz, mit dicken Gummisohlen. Das Leder schimmerte im Lichtkreis, den seine Nachttischlampe warf: Schwarze Kappen und blauer, dünner Uniform-Popelin, der aus den Knöchelbandagen wuchs…

Sie waren zu zweit gekommen, hatten gegen die Tür getrommelt, kamen um sechs Uhr in der Früh, erschreckten alle, Frau, Kinder, Nachbarn…

Es ist der Wagen, dachte er. Sie haben es einfach gehabt. Sie haben den Colt gefunden, an ein paar Knöpfen auf ihrem Computer herumgefummelt, und sind hierhergefahren. So einfach, ja. Dich haben sie! Und die Verrückte, die gefahren ist? Sie hat sich verdrückt…

»Antworten Sie!«

Er spannte die Nackenmuskeln an und hob mühsam den Kopf. Es war ihm, als sei die Beule unter die Schädeldecke ins Gehirn gerutscht, mit all ihrer Hitze, ihrer Schwere. »Ich habe eine Prüfung«, sagte Tan Ling. »Ich meine, ich nehme die Prüfung ab… Ich gehöre zum Prüfer-Board der Gewerbeschule in der Barker-Road… Wir haben heute die Abschluß-Examen für die höhere Stufe… Um zehn Uhr dreißig… Ich muß dort um zehn Uhr sein… Verstehen Sie doch… Die Vorbereitungen… Ich brauche Ruhe… Ich wäre Ihnen also dankbar…«

»Sie werden um zehn Uhr ganz woanders sein.«

Es war immer dieselbe Stimme, die sprach. Ruhig. Ohne Emotionen. Nichts als kalte Sachlichkeit.

»Aber es ist doch die Oberstufe. Und ich bin doch Prüfer…«

»Was Sie sind, werden wir herausfinden. Sehr bald. Stehen Sie auf.«

Tan wollte nicht. Er dachte an Sien. Was hatten sie mit ihr gemacht? Hoffentlich waren die Kinder nicht wach. »Hören Sie, meine Frau…«

»Das geht schon in Ordnung. Die weiß Bescheid.«

Eine Hand griff unter seine Schulter. Er wollte selbst aufstehen, er schaffte es nicht, seine Knie waren wie mit Daunenfedern gefüllt.

»Machen Sie hier kein Theater.«

Er taumelte.

»Dort drüben, ist das das Bad?«

»Ja.«

»Holen Sie sich das Notwendigste heraus.«

Er verlor das Gleichgewicht. Er versuchte, zum Badezimmer zu gelangen, doch hätte ihn der eine der beiden Männer der ›STF‹, der Singapurer Spezial Tasc Force nicht gestützt, hätte er es nie geschafft…

»Diene der Gemeinschaft, wo immer es möglich ist. Was ist sie schon anderes als die Familie, die dich trägt, schützt und umschließt.

Deshalb denke stets daran: Nur die Erfüllung dieser Pflicht macht dich innerlich frei.«

Die Reihe der Buchstaben war schön kalligraphisch mit dem Pinsel gemalt. Sie hing unter dem Bild des Mannes, der die einprägsamen Worte gesprochen hatte: Unter dem Bild des Präsidenten, eines älteren, weißhaarigen Herrn, der freundlich aus seinem Rahmen herablächelte. Das Bild des Präsidenten wiederum hing über dem Schreibtischsessel des Oberinspektors Ernest Ti Chong. Chong war an diesem Morgen der diensthabende Leiter der Tasc Force. Die Worte unter dem Bild sollten den Besucher beeindrucken. Inspektor Chong brauchte sie nicht vor Augen zu haben. Er hatte sie längst verinnerlicht.

Wieder nahm er den Hörer des Telefons ans Ohr und drückte dieselbe Nummer.

»Kuo?… Na endlich! Warum, zum Teufel, haben Sie sich bisher nicht gemeldet, Sergeant?«

»Wir sind noch beim Verhör, Inspektor.«

»Welchem?«

Jeder Morgen diente dazu, die Ausbeute der Nacht zu sortieren. Diese Nacht von Dienstag auf Mittwoch, zum Beispiel, war im Vergleich zu anderen Nächten sehr friedlich verlaufen. Von der Einsatz-Zentrale des Präsidiums wurden die Männer der Singapurer Special Tasc Force, immer dann eingesetzt oder hinzugezogen, wenn bei Delikten politische oder gar terroristische Hintergründe vermutet wurden. So wenigstens stand es in dem Gesetz, das die Bildung einer Special Tasc Force begründete. Was die terroristischen Hintergründe anging, hatte man wohl eher vorausschauend und abschreckend geplant. Welcher Wahnsinnige würde in dem Polizei-Staat Singapur schon als Terrorist agieren? Die wenigen, die es versucht hatten, waren im Handumdrehen gefaßt worden. Die Politik wiederum?… Nun, in die Geheimdienst-Arbeit der Internal Security wurde die Tasc Force nicht miteinbezogen. Außerdem, Politik ist ein so weiter Begriff, formlos wie Sago, dehnbar wie Gummi. Politik, das konnte ein Haufen Jugendlicher sein, die fehlgeleitet vom Beispiel westlicher, die Werte aufweichender Dekadenz an irgendeinem der Singapurer U-Bahn-Stationen ein Rock-Gitarren-Konzert improvisierten, unflätige Texte sangen und dazu noch, Gipfel der Provokation, kollektiv Zigarettenkippen wegschmissen. Politik, das war auch der ganze Ärger mit den malaiischen, chinesischen oder indonesischen Schwarzarbeitern, armseliges Gesindel, von irgendwelchen Schleppern in den Stadtstaat gebracht, Leute, ohne die man zwar nicht leben konnte, die man aber auch nicht richtig bezahlen wollte und die dann mit ihren Lumpen und ihrem Verhalten immer wieder bei Touristen oder anderen Besuchern unliebsames Aufsehen erregten. Politik… der Versuch irgendwelcher illegaler Gewerkschaften, das Arbeitsrecht agitatorisch auszubeuten. Der Ärger mit den Raubkopien. Alles, was bei der Verfolgung von Ausländern, die wegen Drogen-Delikten überführt wurden, passierte. Schließlich: die Aufklärung des ausländischen Drogenhandels, eine zentrale Aufgabe! Auch sie fiel in den Dienstbereich der Special Tasc Force und war wegen der unglaublichen Sensibilität der westlichen Medien, wegen des immer wieder gewaltigen und negativen Presse-Rummels im westlichen Ausland in hohem Maße ›politisch‹. Welche Dramatisierungen. Welch groteskes Geheul, als Anfang Mai eine junge Holländerin am Galgen für ihren Kokain-Import büßte. Und dann erst noch der Amerikaner, dessen Verurteilung drei Monate später im Changi-Gefängnis vollstreckt worden war. Da sich selbst US-Präsident Clinton eingeschaltet hatte, konnte man wirklich von einem Politikum sprechen.

»Was soll das? Tut es einem Chinesen, Malaien oder Inder nicht genauso weh, wenn man ihn hängt?«, hatte sich Kang Yü Seng, der Superintendent und Chef der Tasc Force erregt. »Glauben die, wir wären anders gebaut?«

Auch heute morgen waren es wieder zwei Ausländer gewesen, die am Flughafen unter dem Verdacht des Heroin-Schmuggels festgenommen wurden. Sie hatten das junge südafrikanische Pärchen aus der Quantas-Maschine herausholen müssen, wobei es sich schreiend wehrte und sogar eine Auseinandersetzung mit anderen westlichen Passagieren provozierte…

Es gab noch andere politische Fälle, deren Definierung diffus wirkte. Ihr Charakter wurde nicht durch Vorschriften, sondern durch die Präsidentschaft, das Innenministerium oder jene Persönlichkeiten bestimmt, die Einsicht in die Sicherheitszusammenhänge hatten.

Die Geschichte heute nacht zum Beispiel. Diese verrückte Sache mit dem Einbruch auf dem Sampan, in dem irgendeiner der Hafen-Mogule, ein Mann mit dem Spitznamen ›Rabenkopf‹ vom Kantonesen-Gang Tiger-Produkte aufbewahrt hatte. Natürlich wußte die Tasc Force Bescheid. Aber da war die Anweisung des Superintendenten, den Mann in Ruhe zu lassen. Einstweilen… Dafür hatten sich andere um ihn gekümmert. Und nun war der Teufel los…

»Sergeant Kuo!«

»Ja, Inspektor.«

»Was ist mit dem Sampan-Fall?«

»Ich sagte doch, wir sind beim Verhör.«

»Wer?«

»Hsi Pei und ich.«

»Dann kommt mal rauf. Und bringt den Burschen gleich mit.«

»Sie sind das also…« Inspektor Chong lehnte sich zurück. Die Lider waren halb geschlossen. In den schmalen Spalten, die sie freigaben, wirkten die Augen wie schwarze Lacksplitter: »Mr. Tan Ling, nicht wahr?«

Der Gefangene blieb stumm.

»Haben Sie Ihren Namen vergessen? Wieso antworten Sie nicht?«

»Ja. Ich heiße Tan Ling.«

Tans helle Baumwollhose hing an der Hüfte und warf Falten. Sie hatten ihm den Gürtel abgenommen.

»Und?« wandte sich Chong an einen der beiden Sergeanten, die, die Arme im Rücken gekreuzt, neben dem schmalen, blassen, erschöpften Mann standen. Hsi Pei war dick und untersetzt und hatte ein rundes, glänzendes Gesicht, der andere Sergeant, Will Kuo, war ein Ein-Meter-achtzig-Schrank mit Pockennarbengesicht und durchtrainierten Muskelwülsten. Kuo war Jahres-Bester in den Kampfsportarten, die an der Polizei-Akademie gelehrt wurden. Aber daß er ständig den Bizeps spannte, und daß dieser verdammte Bizeps über und über tätowiert war, mißfiel dem Inspektor. In Zivil könnte er ohne weiteres als Zuhälter durchgehen. Chong machte sich eine Fußnote: Mit Kuo über Erscheinungsbild und Auftreten reden.

»Tan Ling ist der Halter des Fahrzeugs mit den Einschußspuren, das wir in einem Fabrikhof hinter dem Bukit-Merah-Busbahnhof gefunden haben. Ihm gehört auch das Boot, das uns gemeldet wurde. Moment bitte…«

Hsi Pei holte einen Notizblock aus der Brusttasche und las laut und feierlich, während der Inspektor ungeduldig die Stirn runzelte. »Es ist im Blue-Sky-Yachthafen an der East Wharf unter der Nummer 26.437 registriert.«

»Und die Schüsse? Von wem sind Sie beschossen worden?«

Tan Ling schreckte hoch. Seine Lippen waren fast so blaß wie seine Haut. »Wie bitte?«

»Ich fragte, von wem Sie beschossen worden sind.«

»Das weiß ich nicht.«

»So? Das wissen Sie nicht?«

Der Inspektor warf wieder einen kurzen Blick auf den Computer-Ausdruck, der vor ihm lag: »Tan Ling, geb. 27.3.1958. Hochschulausbildung am Pädagogischen Seminar des Erziehungs-Instituts. Seit vier Jahren als Lehrer für Anglistik und Literatur an der Barker-Gewerbeschule tätig.« Dazu der übliche Schmonzes der Registrierungs-Behörden über Erfolgsprofil, Bankkonten, Steuer-Verhalten, ob Vorstrafen usw.

Weiter: Vorstrafen… keine. Polizeilich bisher nicht aufgefallen…

Aber hier, hier wurde es interessant: »Mr. Tan Ling wurde von Direktor Lao Soan verschiedentlich darauf hingewiesen, daß seine Mitgliedschaft bei der Öko-Organisation Singapurs Friends of the Earth nicht nur seine Karriere-Aussichten beeinträchtige, sondern auch zu einer politischen Belastung für die Schule werden könnte. Jede politische Agitation während des Unterrichtes ist ihm untersagt worden, was er durch seine Unterschrift auch bestätigt hat.«

Chong beugte sich seufzend ein wenig nach vorne und verschränkte die Hände: »Wer als Lehrer mitten in der Nacht von irgendwelchen Gangstern mit MPs beschossen wird, ist ein sonderbarer Lehrer, finden Sie das nicht auch?«

Tan schwieg.

Der Sergeant fuhr in seinem Bericht fort: »Mr. Ling hat heute morgen kurz nach ein Uhr in der Nähe der Hyundai-Werft eine Frau abgeholt und sie mit seinem Motorboot auf einen der Sampans gebracht, die vor der West Wharf verankert liegen. Nach seinen Aussagen kannte er die Frau nicht, sondern handelte auf Aufforderung seiner Freunde aus der Singapurs Friends of the Earth-Organisation. Es ging angeblich um das Fotografieren einiger Tiger-Produkte, die in dem Sampan gelagert worden sind.«

»Um was auch sonst«, sagte Chong.

Es war jetzt neun Uhr dreißig. Sechs Stunden zuvor, kurz nach drei Uhr, war bei der Nachtschicht der Fase Force ein anonymer Anruf eingetroffen, an sich schon merkwürdig, weil diese Nummer als geheim eingestuft wurde und eigentlich nur den Polizeidienststellen zur Verfügung stand. Der Mann, der sich meldete, sprach breiten kantonesischen Dialekt. Sein Name sei unwichtig, aber er habe eine Meldung zu machen. Auf dem Sampan des ehrenwerten Tok Yan, dem ›Rabenkopf‹, sei um Mitternacht ein Einbruch verübt worden. Die Täter hätten einen Verwandten des ›Rabenkopfs‹, der sie stellen wollte, niedergeschlagen, alle Schränke aufgebrochen und wären dann mit der Beute geflohen. Bei der Flucht wäre von ihnen ein Wagen des Typs Colt mit der Nummer 5 402-748-B benutzt worden. Bei dem Motorboot habe es sich um den Typ ›Merlin 12‹ gehandelt.

Die wußten also wirklich Bescheid. Sie mußten die ganze Aktion genau verfolgt haben… Gut, aber es war eine Meldung, die eigentlich an die Hafen- oder an die Kriminalpolizei hätte gerichtet werden müssen. Auf die Frage des wachhabenden Beamten, was denn geklaut worden sei, hatte der Anrufer keine Antwort. Eigenartigerweise erklärte er, der Einbruch könne auch den Superintendenten Kang Yü Seng interessieren, und es sei deshalb angebracht, ihn davon in Kenntnis zu setzen.

Was auch geschah. Um neun Uhr zwanzig.

Aber da war der Colt längst aufgespürt. Und sein Besitzer auch. Und einige weitere Informationen waren ebenfalls schon eingelaufen…

Inspektor Chong seufzte und beobachtete, wie sich auf der wächsern-blassen Nase Tan Lings ein Tropfen bildete. Seine Hände zitterten. Was für eine Type! Bei dem Mann, der auf dem Sampan niedergeschlagen worden war, so stand im Bericht, habe es sich um einen der ›Krieger‹ des Kanton-Gangs gehandelt. Handverlesene Leute. Er kannte doch den ›Rabenkopf‹. Aber was sollte die Sache mit dem Superintendenten? Nun, der ›Rabenkopf‹ hatte schon immer Protektion genossen. Auch bei der Security. Die offizielle Version lautete dann stets: Als Nachrichten-Quelle im Hafen ist Tok Yan unverzichtbar…

»Sie haben dort auf dem Sampan einen Mann fertiggemacht, der Sie stellen wollte. Können Sie mir mal verraten, wie Sie das geschafft haben?«

Tan schüttelte den Kopf.

»Los, reden Sie!«

»Das war nicht ich.«

»Nein? Wer dann?«

»Die Frau… Die Frau, die ich dort hinbrachte.«

Inspektor Chong fuhr sorgsam mit der Spitze des rechten Zeigefingers über die geschwungene, lackschwarze rechte Braue, ehe er aufs neue sprach.

»Sagen Sie mal, sind Sie gestört?«

»Wie bitte?«

»Ich frage Sie, was ist eigentlich mit Ihnen los? Haben Sie sonst Probleme, außer bei Nacht in wildfremde Sampans einzubrechen? Nein? Da täuschen Sie sich, Tan. Darin täuschen Sie sich wirklich. Die haben Sie. Wie kommen Sie zum Beispiel darauf, anzunehmen, Sie könnten mich in meinem eigenen Büro verarschen?«

»Ich… Das… Ich will nicht…«

Der Tropfen löste sich. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. Die Hand zitterte.

»Es war die Frau, sagen Sie?… Der Mann auf dem Sampan war ausgebildet. Und er wog gut hundert Kilo.«

Tan Lings Finger verknoteten sich.

»Antworten Sie!«

»Glauben Sie… ich meine, wirklich, Herr Inspektor, ich kann doch nicht…«

»Antworten Sie… Wer war die Frau?«

Chong brüllte nicht, das gehörte nicht zu seinem Stil. Seine Stimme blieb leise, jedes Wort wirkte wie abgezirkelt. »Ich will Ihnen sagen, was Sie nicht können: vor mir den harmlosen Idioten spielen. Und jetzt sage ich Ihnen, was ich kann: Wenn Sie jetzt nicht endlich zur Vernunft kommen und klare Auskünfte über alles geben, was da gestern gelaufen ist, kann ich Sie von hier ins Changi-Gefängnis überstellen. Mit einem kleinen Begleitzettel. Da steht nur eine Zahl drauf: Fünfhundertfünfundzwanzig… Das ist der Name einer Zelle. Und in dieser Zelle haben wir einen Haufen von Schwulen. Schwerstkriminelle… Auch die sind spezialisiert. Zum Beispiel darauf, Ihnen Ihren zarten Lehrerarsch aufzureißen, der Reihe nach, einer nach dem anderen.«

Tans Adamsapfel zuckte an dem dünnen Hals hinauf. Seine Augen öffneten sich weit. Es war ein Bild gepeinigten Entsetzens.

»Wenn Sie aus der ›Fünfhundertfünfundzwanzig‹ lebend rauskommen, Tan, das sage ich Ihnen, dann können Sie in den nächsten vier Wochen keinen Schritt mehr gehen.«

»Aber ich habe doch…«

»Sie haben gar nichts. Sie haben die Absicht, uns hier auf den Arm zu nehmen. Und das lasse ich nicht zu.«

Ein Blick zu Kuo. Der begriff sofort, beugte sich blitzschnell nach vorne, drückte den steinharten Daumen auf einen Punkt an Tans Halsbeuge. Tans Körper bäumte sich auf. Er brüllte vor Schmerz. Der Kiefer sackte herab, der Kopf fiel vornüber.

Kuo riß ihn an den Haaren zurück.

»So«, sagte der Inspektor zufrieden. »Dies nur zur Klärung. Das Spiel hier läuft nämlich nicht nach Ihren, sondern nach unseren Regeln. Und eine davon lautet: Ich stelle Fragen, und von Ihnen bekomme ich Antworten. Korrekte Antworten, alter Junge. Sie sind Lehrer, also müßten Sie wissen, was Korrektheit bedeutet: klare, wahrheitsgemäße, saubere Erwiderungen, die ausschöpfen, was Sie wissen. Sind wir uns einig?«

Tan Ling stöhnte. Er rieb sich den schmerzenden Hals. Die Farbe seines Gesichtes war aschgrau. Der rechte Mundwinkel hing herab.

»Ich hab' Sie was gefragt.«

»Ja.«

»Ja, Sir, heißt das.«

»Ja, Sir…«

»Bringen Sie ihm ein Glas Wasser, Sergeant. Und eine dieser Pillen.«

Sergeant Hsi Pei nickte und entfernte sich, um Wasser und die Tablette zu holen. Sie wurde gebraucht, wenn der Blutdruck oder das vegetative System des zum Verhör Vorgeführten abzurutschen drohten. Tan nahm die Pille folgsam wie ein Kind und trank Wasser.

»Der Name der Frau?«

»Ich weiß nicht.«

»Ich habe Ihnen gerade erklärt, daß es die falsche Taktik ist, mich auf die Palme zu bringen.«

»Sir, glauben Sie mir doch! Ich… ich weiß wirklich…«

»Wirklich? Ach nein? Wir haben auch noch andere Methoden. Ich lasse Ihnen fünfundzwanzig Stockschläge geben, wenn Sie nicht endlich reden.«

Tans Hände schlossen sich zur Faust. Doch seine Augen waren klarer geworden. »Ich weiß es doch nicht. Ich hab' doch dem Sergeanten schon gesagt, wie das geht, wenn ich für die SFE arbeite. Die rufen mich an und bitten mich, irgend etwas zu tun.«

»Und Sie rennen natürlich sofort. Soll ich Ihnen mal sagen, was Ihre SFE ist? Ein getarnter Kommunisten-Haufen. Nichts anderes.«

»Nein. Wir haben uns doch nur legale Ziele gesetzt.«

»Und wollen Sie wissen, wer die Frau war, die Sie nachts durch den Hafen chauffierten, damit sie in wildfremde Sampans einbricht? Soll ich Ihnen das sagen? Eine ganz gefährliche rotchinesische Agentin. Wollen Sie jetzt noch die Strafen hören, die bei uns in Singapur für die Unterstützung staatsfeindlicher Umtriebe und rechts- und demokratiegefährdender Organisationen fällig sind? Ich kann sie Ihnen vorlesen.«

»Bitte, bitte…«

»Den Namen Nandi kennen Sie nicht?«

Er schüttelte den Kopf. Er schüttelte ihn wie eine Puppe, nein, wie ein Automat.

»Maya Nandi?«

Das Kopfschütteln ging weiter. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Er versuchte, aufzustehen.

»Bitte, Sir… Mir ist…«

»Was ist denn jetzt los?«

Tan Ling schaffte es nicht. Er kippte zur Seite und schlug zusammen mit dem Stuhl auf dem Boden auf.

»Schafft mir den bloß weg.« Inspektor Chong deutete angewidert mit dem Kinn auf den Bewußtlosen. Viel hatte das Verhör nun wirklich nicht gebracht.

Inspektor Chong schob mit den Fingerspitzen die Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her. Hatte er einen Fehler gemacht? Nein. Wie auch? Ein Waschlappen, ein Würstchen, und nicht einmal als Mitläufer interessant. Aber er würde ihn unter dem Notstandsgesetz noch ein paar Tage in der Zelle behalten. Der Teufel mochte wissen, was aus dieser Geschichte noch alles herauskam. Sie stank.

Wieder beugte er sich über die Blätter auf seinem Schreibtisch. Er hatte sie zuvor nur oberflächlich überflogen. Tan Ling? Uninteressant… Aber hier: Ein V-Mann-Bericht der Tasc Force.

Er stand auf, ging hinaus auf den Flur, um sich aus dem Automaten eine Pepsi-Flasche zu holen. Er trank sie halb aus. Den Bericht hatte die Nachtschicht für ihn bereitgelegt. Die Jungs hatten gut gearbeitet. Nichts zu sagen. Der Bericht war zwar schon drei Wochen alt und handelte von einer Führungs-Konferenz dieser komischen Umwelt-Organisationen. Hausfrauen, Studenten, Arbeitslose waren das, dann die Lehrer natürlich, die mischten ja immer mit, jedenfalls lief es darauf hinaus, daß eine EIA, eine Environment Information Agency in London, sich dazu entschlossen hatte, den nach dem Artenschutz-Abkommen verbotenen Handel mit Tiger-Produkten im Raume Singapur und Malaysia aufs Korn zu nehmen, und zu diesem Zweck einen ihrer erfolgreichsten Agenten in die Zone schicken würde. Auf der Konferenz war beschlossen worden, daß dieser Agentin, einer Frau namens Maya Nandi, jede denkbare Unterstützung zu gewähren sei, was ›angesichts der herrschenden Oppression aller ernsthaften Bestrebungen auf dem Gebiet des Arten wie des Umweltschutzes für das Gelingen der Aktion von vitaler Bedeutung ist‹.

Aha. Was sonst?

Aber Maya Nandi?… Kommt aus London? Nandi ist doch ein indischer Name?… Nun, die indische Kolonie in London ist mit Sicherheit noch größer als die in Singapur. Das sagt also gar nichts, überhaupt nichts… Verdammt noch mal, ist dieses Pepsi ein klebriges Zeug. Wach wirst du damit auch nicht. Also Kaffee…

Chong griff zum Telefon und bestellte sich im Sekretariat Kaffee: »Und rasch!« Er brauchte ihn dringend. Der Superintendent konnte jeden Moment anrufen. Und für dieses Gespräch war ein klarer Kopf notwendig. Die Sekretärin brachte ihm Tasse und Thermosflasche und schenkte ein. Er trank die Tasse halb aus, lehnte sich zurück und schloß die Augen: Maya Nandi? Inder, ja, aber den Namen Nandi gibt's auch in Malaysia. Habe ich doch erst kürzlich gelesen… Wo denn? Moment mal… Der Straits-Times-Bericht über die Verflechtungen der Singapurer Großindustrie mit Malaysia, das war's. Auf sein Gedächtnis konnte er sich verlassen. Zeile nach Zeile rief er sich die Passagen ins Bewußtsein. Sie liefen darauf hinaus, daß East Coast-Chef Philip Wang Fu sich angesichts möglicher neuer Gesetze zum Schutz der Regenwälder entschlossen hatte, doch noch in großem Umfang in das Holzgeschäft einzusteigen, um somit seinem Hauptkonkurrenten, dem auf allen Gebieten tätigen koreanischen Superkonzern Hyundai zuvorzukommen. Vor allem interessieren ihn die Holzvorkommen im malaiischen Sultanat Jorak. Sulei Nandi, der Vertreter Wang Fus in Jorak und langjähriger Interessenvertreter der East Coast in Malaysia, bestritt jede Kenntnis derartiger Pläne.

Sulei Nandi. Jorak…

Chong machte sich Notizen und wollte zum Telefon greifen. Doch das Klingeln kam ihm zuvor.

»Chong?«

»Ja, Sir?«

»Sie wollten mir doch Bescheid geben. Oder sind Sie noch bei Ihrem Tee?« Nie hatte Chong die Stimme des Superintendenten angespannt oder ungeduldig vernommen, oh nein, in jeder Situation drückte sie dasselbe aus eine gleichmütige Mittellage, eine väterliche, manchmal auch amüsierte Gelassenheit. Der Zorn kam dann aus irgendeiner vollkommen unerwarteten Ecke: Strafversetzung, Urlaubsentzug. Schulungs-Kommandos. Oder du standest ganz auf der Straße.

»Aber nein, Sir. Wir sind bei den Vernehmungen.«

»Der Sampan-Fall?«

»Selbstredend, Sir.« Die Südafrikaner mit ihren siebzig Gramm Heroin und der ganze Aufruhr in der Quantas-Boeing schienen ihn also überhaupt nicht zu interessieren. »Die Aussagen des Autohalters haben nicht viel mehr gebracht, als wir bereits wußten, Sir. Auch das Boot gehörte demselben Mann. Er hat nur den Kuli gemacht. Leider ist er uns umgekippt.«

»Chong, Sie sollten sich dieses lächerliche Wort ›umgekippt‹ besser sparen, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf.«

»Es war nicht die Verhör-Methode, Sir. Wirklich nicht. Er hatte eine echte Kreislaufschwäche. Er ist Lehrer.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Er gibt vor, lediglich im Auftrag seiner Umwelt-Organisation gehandelt zu haben.«

»Und Maya Nandi?«

Er wußte also nicht nur Bescheid, er kannte sogar den Namen.

»Wir suchen sie noch.«

»Wir müssen alles tun, alter Junge, um sie zu finden. Der Secretary hat den Fall in die Hand genommen. Und das wiederum ist nicht ganz so fabelhaft, wie ich es mir eigentlich wünschte.« Keiner im Polizei-Korps wußte seinen in der Londoner Akademie-Ausbildung erworbenen High-class-Akzent so lässig anzuwenden wie Superintendent Kang Yü Seng. »Das macht die Geschichte noch sensibler, als sie es sowieso ist. Deshalb, Chong… kein Wort an die Presse. Kein Sterbenswort.«

»Ja, Sir.«

»Falls sich eine der Zeitungen bei Ihnen meldet, spielen Sie's runter. Harmloses Verkehrsdelikt…«

»Aber die Betroffenen…«

»Diese Sampan-Typen? Nun, mit dem Kerl und seiner Bande… wie heißt er noch?«

»Rabenkopf.«

»Na ja, mit diesem Rabenkopf und seiner Gefolgschaft werden wir ohnehin aufräumen müssen. Irgendwann. Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt. Die werden uns keine Schwierigkeiten machen. Die haben genügend Dreck am Stecken. Es geht um etwas anderes. Um diese Frau…«

»Maya Nandi?«

»Richtig. So wie die Situation aussieht, kann sie viel Porzellan zerschlagen. Wirklich jede Menge. Und genau das scheint sie auch vorzuhaben. Nach dem Material, das ich vorliegen habe, ist sie eminent clever. Und erfolgreich obendrein. Im Gegensatz zu diesen Eierköpfen von sogenannten Naturschützern besitzt sie ein klares Konzept und eine klare Zielvorgabe. Außerdem haben die Nandis in Malaysia einen großen Rückhalt. Auch politisch gesehen. Was ich damit sagen will: Es geht uns in diesem Fall nicht allein um den Schutz unserer politischen, sondern auch unserer wirtschaftlichen Interessen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Es war eine rein rhetorische Frage. Chong verstand natürlich nicht, was der Superintendent meinte. Er hatte auch gar nicht zu verstehen. Er hatte sich nur darüber klar zu sein, daß es nicht wichtig war, ob er verstand oder nicht. Und das steigerte nicht gerade seine Laune.

»Ja, Sir.«

»Deshalb nochmals, mein lieber Chong, es wäre wirklich sehr nett, wenn Sie und Ihre Leute alles versuchen würden, Maya Nandi zu finden. Setzen Sie ein, was Sie haben. Ziehen Sie Männer ab, wenn das notwendig werden sollte. Und falls Sie Verstärkung brauchen, wenden Sie sich an die Einsatzleitung. Die ist bereits unterrichtet…«

Der Große konnte schwimmen. Weiter oben, als sie im Fluß eine Furt fanden, hatte er es gezeigt…

Die Tigerin fauchte den Kleinen an. Als er ängstlich vor dem Wasser zurückwich, fauchte sie ein zweitesmal und schob ihn mit der Brust in den Fluß, und zwar so, daß der Junge sich auf der Strömungsseite befand und vom Druck gegen ihren Körper gepreßt wurde. Es war ja nicht weit. Hier handelte es sich nur um einen Seitenarm, aber sie mußten ans andere Ufer. Die Mangroven machten auf dieser Seite jede Bewegung unmöglich. Drüben gab es wieder Wald, Fährten, Hirsche, Affen, vielleicht sogar ein Wildschwein…

Sie waren im Wasser.

Der Kleine platschte hilflos und aufgeregt mit den tapsigen Pranken, dazu hörte sie sein Prusten, ein ersticktes Piepen… Sie drückte sich enger an ihn, schwamm ganz langsam. Mehr konnte sie nicht tun. Er mußte durch.

Auf der anderen Flußseite fand sie unter dem Wurzelwerk eines gewaltigen, umgestürzten Ilipe-Baums eine Art Höhle und schob den Kleinen hinein. Hier war es dunkel. Er fühlte sich besser. Dreimal hatte er sich am Strand übergeben. Sein Bruder hockte neben ihm auf seinen Keulen und starrte ihn an. Manchmal stupste er die Schnauze ins klatschnasse Fell. Der Kleine stand noch immer nicht auf.

Aber sie hatten es geschafft. Die Tigerin bezog oberhalb des Verstecks hinter einer Bambus-Insel Stellung. Der Sand war warm. Ihre Augen durchdrangen mühelos die Dunkelheit. Für sie existierte eine andere Welt: eine Welt aus Pflanzen und Beutetieren, aus Dingen, die wichtig zum Weiterleben waren.

Darüber mußte sie sich Kenntnis verschaffen.

Nun schrien die Affen. Sie schrien vom anderen Ufer. Auch Schweine mußte es hier geben. Sie würden herüberkommen. Irgendwann.

Sie spürte die Schwäche in ihrem Körper. Ihre rechte Pranke tastete über den Sand, schob ihn hin und her, wartete auf die Berührung mit einer Muschel, einem Krebs, einer Schnecke, etwas Eßbarem. Nichts…

Sie wartete weiter…

Wieder zog Van Koonen die Reißleine. Fünf Umdrehungen, einmal ›plaff‹… und das war's.

Das Boot trieb. Das Scheißding von Motor wollte nicht anspringen.

Ein schwerer Ast stieß so hart gegen den Bug, daß es ›plong‹ machte und Van Koonen erschrocken zusammenfuhr.

Er überlegte, ob er den Staken nehmen sollte. Der Huren-Evinrude! Er hatte ihm von Anfang an mißtraut. Doch da war Hank gewesen, dieser Matschkopf von amerikanischem Material-Verwalter. Hank hatte behauptet, das Boot sei einsame Spitze, tadellos in Schwung,… »jawohl drei Stunden bin ich gestern damit rumgegondelt, ohne Probleme, ohne Störung, aber sicher, Junge… Wieso also Ersatzmotor?«… und auch dieser taiwanesische Schlitzaugen-Manager aus der United-Verwaltung, der seiner neuen Freundin ein bißchen den Regenwald zeigen wollte, sei richtig begeistert von dem Boot gewesen…

Begeistert waren sie alle. Nur, daß keiner in den letzten Wochen die Haube aufgemacht und einen Blick darunter geworfen hatte… Und dann schickten sie ihn los, den beschissenen Fluß entlang, rauf in diesen Malaien-Kampong, dessen Namen man sich nicht merken konnte, zeigten ihm das Nest bloß so mal auf der Karte: »Vier Stunden, Will. Mensch, ist doch gar nichts.«

Nein, überhaupt nichts.

Und in dem Kampong mit dem Zungenbrecher-Namen wartete irgendein Holz-Prospector, ein furchtbar wichtiges United-Tier darauf, abgeholt zu werden. »Muß per Boot geschehen. Der Hubschrauber ist am Arsch. Weißt du ja… Vier Stunden, Will. Holländer sind doch Seemänner, oder?«

Holländer? Ja. Auch… Aber wie konnte er so bescheuert sein, sich von Taiwanesen anheuern zu lassen? Von diesen Holz-Gangster, die sich auch noch ›United‹ nannten.

Drei Stunden ging's gut. Dreieinhalb sogar. Dann fing der Evinrude an zu stottern.

Als Van Koonen versuchte, die Zündkerzen rauszunehmen, um sie zu reinigen, mußte es passiert sein: Er trieb in einen Nebenarm… Der Fluß wurde komisch, klein, schmal und eng wurde er. Mangroven überall, konnte nicht mehr der Kualapattani sein, unmöglich…

Und jetzt, jetzt hatte ihn das Wasser in der Ecke. Jetzt hatte es ihn gleich endgültig am Boden… Schon wischten Äste über die Windschutzscheibe. Van Koonen mußte sich abducken. Im Boot übernachten? Hier? Wo sonst… Wurde schon dunkel, ging so doch nicht weiter…

Er wollte sich an einem Ast festhalten.

Doch die Zweige rissen.

Dann gab es ein weiches, schmatzendes Geräusch. Das Boot war aufgelaufen.

Aus dem Wald schrie, pfiff und keckerte, flüsterte, wisperte es, er kannte die Geräusche. Aber diesmal wurde ihm richtig unheimlich.

Jedenfalls: Das Boot saß an einem Baum fest, die Wurzel dort schien stabil genug, um es mit der Leine daran anzubinden.

»Bist doch Holländer, Will. Gönn dir ein gutes Bier.«

Sie hatten ihm Heineken eingepackt. Er riß die erste Dosenlasche auf, nahm einen Schluck, drehte den Kopf und blickte zum anderen Ufer hinüber.

Weit war das nicht. Sechs Meter vielleicht. Heller war's dort. Sand wahrscheinlich… Wäre der bessere Platz gewesen. Aber jetzt das Ding rüberstaken? Wieso eigentlich? War außerdem schon viel zu dunkel, war wie im Tunnel auf einer Wasserrutsche, und die Vogelschreie klangen wie zum Begräbnis.

Sie konnten sehr groß werden, wenn sie aufrecht gingen. Aber die Tigerin glaubte nicht, daß die Größe sie gefährlich machte. Es war etwas anderes, etwas Unbekanntes, das sich nicht bestimmen ließ… Vor allem gehörte ein schrecklicher Lärm zu ihnen, nie gesehenes, grelles Licht, nie erlebte Laute, Gegenstände, die fremd und bedrohlich rochen.

Sie hatte sie beobachtet. Viermal. Das erste Mal, als sie selbst noch so jung war, daß sie sich stets in der Nähe ihrer Mutter aufhielt. Das war unten am Fluß, dort, wo er sich in zwei Arme spaltete, um eine Insel zu bilden. Dort gab es ein schönes Revier. Ehe der große Regen kam, hatte auch sie die beiden Jungen bei der Insel geboren, um dann aufzubrechen, weil die nackten Affen wieder gekommen waren, mit ihrem Licht, das sie selbst nachts leuchten ließen. Nacht um Nacht. Stunde um Stunde. Hell wie zehn Sonnen, so daß die Vögel flüchteten und auch alle anderen Tiere, während unter dem hellen, beizenden, schrecklichen Strahlen und fürchterlichen Kreischen und Krachen Baum um Baum zu Boden stürzte.

Damals, als sie sie zum ersten Mal traf, hatten sie nur ein Feuer gemacht. Es roch nach verbrannten Fleisch. Sie hatte sich angepirscht. Es waren vier. Sie waren über das Wasser gekommen. Wo es verbranntes Fleisch gab, mußte es auch frisches geben.

Als sie sich erheben wollte, um zur nächsten, der letzten Deckung zu schleichen, sah sie im Feuerschein die Augen ihrer Mutter.

Sie blickten nicht zum Feuer. Sie sahen sie an.

Dann waren die Augen verschwunden, und sie konnte nur den Schatten erkennen, der mit dem Dunkel verschmolz. Ihre Mutter war eine der größten Jägerinnen des Waldes. Sie war ohne jede Furcht. Sie vertrieb jeden männlichen Tiger. Und sie hatte Hunger. Und dennoch griff sie nicht an…

Sie war ihrer Mutter gefolgt. Gemeinsam hatten sie die Insel verlassen, den Fluß durchschwommen und sich dann wieder getrennt.

Das zweite und dritte Mal war sie den merkwürdigen Wesen im Wald begegnet. Sie kamen über die Dschungelwege. Sie hatte sie begleitet und ihren Ekel gegen den Geruch besiegt. Ihre Stimmen klangen wie das Quaken großer Frösche.

Den nackten Affen dort auf dem Fluß würde sie schlagen. Er war allein. Es gab auch kein Licht, nichts, als ein kleines, gelbliches Flämmchen, das über das Wasser leuchtete.

Aber der Geruch…

Sie spürte keinen Widerwillen. Nicht dieses Mal. Der Hunger war zu groß und sie hatte keinen ernsthaften Gegner vor sich. Ihre Zähne würden ohne Widerstand durch das Fleisch dringen. Selbst in ihrem Zustand konnte sie diese Beute schlagen.

Der Fluß wartete ständig mit neuen Überraschungen auf.

An das rammende ›Plong‹ der Äste, die den Aluminiumkörper des Bootes trafen, hatte sich Van Koonen gewöhnt. Aber dann stank es plötzlich. Eine ganze Insel von verrottetem Seegras, Algen oder Tang schloß das Boot ein. Fluchend hielt er mit dem Paddel dagegen und versuchte die Suppe umzurühren, während um seinen Kopf die Moskitos sangen. So heftig er auch nach ihnen schlug, sie fühlten sich bei ihm zuhause. Selbst in seine Augen, seine Ohren wollten sie eindringen.

Schließlich zog er zitternd vor Wut das Hemd aus und sprühte sich erneut mit dem Giftzeug ein, das sie ihm im Lager mitgegeben hatten. Es wurde besser. Auch der Tang verabschiedete sich… Die Nacht bestand wieder aus Wasserglucksen, dem Platschen, wenn die Fische sprangen. Aus tausenden, grünlichen blinzelnden Phosphor-Augen im Dunkeln. Und das Kroppzeug drüben in den Bäumen, den Lianen, den Sträuchern, wollte keine Ruhe geben, es rief, unkte, plärrte, schluchzte, schrie, ächzte…

Diese Stunden würden nie vorübergehen!

Er hatte zwei der Heineken-Büchsen geköpft. Nun kam die dritte. Außer den fünf restlichen Büchsen gab's noch den Wasserkanister. Hunger hatte er auch, einen tierischen Hunger… Bei Schiffbruch teile die Rationen ein… Viel Lust hatte er nicht… Wieder so ein verdammter Moskito. Van Koonen gab sich eine Maulschelle, daß die Backe brannte. Und das Bier war warm wie Brühe.

Du mußt etwas essen.

Er griff in den Kühlkasten, holte den Sandwichbeutel heraus, riß die Plastikfolie auf. In der Hand hielt er keine Brote, sondern weiche, feuchte, glitschige Lappen… Um die Batterie für den Scheinwerfer zu schonen, hatte er gleich nach dem Ausfall des Motors die Kühlbox auf ›off‹ gestellt, schließlich mußte er notfalls sehen können.

Wieder Plätschern. Dies konnte kein Fisch sein, es war ein schäumendes, lautes Geräusch, das ihm die Nackenhaare hochstellte. Gab es hier Krokodile? Was gab es hier überhaupt? Nicht daran denken…

Er zwang sich zu kauen und zu schlucken. Er trank die Hälfte der Heineken-Büchse und stellte den Rest auf den Instrumentenbord. Dann lehnte er sich im Sitz zurück und sah nach oben. Kein Himmel. Nur Scheiß-Dunkelheit.

Die winzige Flamme des Windlichts schien Van Koonen das einzige Licht auf dieser Welt zu sein…

Sie war weiter oben zu den Mangroven zurückgeschwommen und fand einen verfaulten Stamm. Der Stamm lag in Sprungweite zu dem Licht. Nun würde es einfach sein. Der Hunger überschattete jetzt alle Überlegungen, die zur Vorbereitung des Fangschlags gehörten. Und da war auch Wut, die Wut auf die eigene Schwäche, die Sehnsucht, es hinter sich zu bringen, so rasch als möglich, sofort, jetzt, ja!

Sie sprang…

Van Koonen sah noch den Schatten. Einen riesengroßen Schatten, gigantisch wie die Flügel eines gewaltigen Nachtvogels. Es blieb ihm nicht die Zeit zu denken. Nicht einmal die Zeit für Angst. Das Adrenalin reagierte und sandte eine Hitzewoge durch seinen Körper, die sich bis in die Fingerspitzen verströmte. Er schrie.

Koonen schrie wieder, schrie, als das Boot seitwärts kippte, schrie, als ihm ein Schwall, eine ganze Fontäne brackigen Flußwassers ins Gesicht schlug und über seinen Körper floß, schrie und schrie, brüllte Flüche, mischte Entsetzen, Zorn und Lebensangst mit dem Flehen: Oh Gott! Gott, hilf doch… Das Boot richtete sich wieder auf, und er nahm den scharfen stechenden Raubtiergeruch wahr und das Geräusch, dieses schreckliche Fauchen, das ihm sagte, welche Gefahr da aus der Luft kam, ein grollendes, ein schreckliches Geräusch, das ihm den Verstand zu rauben drohte…

Lieber Himmel! Etwas warmes rann über seine Schenkel… Er hatte in die Hose gepinkelt. Aber er hatte auch die verdammte Scheinwerfer-Halterung gefunden, drückte auf den Knopf, riß den Focus herum, um zu sehen, was kaum zu verkraften war: ein Dämonenschädel, ein Tigerschädel, ungeheuerlich und auf eine grauenerweckende, unvergeßliche, zerschmetternde Weise schön… Weiß wie Schnee die Fangzähne. Funkelnd wie gezückte Messer. Schneeweiß die Gesichtsstreifen, schneeweiß und tiefschwarz. Die Augen in nächster Nähe: Weit aufgerissen, tellergroße, riesige, von Haß, Zorn und Lust erfüllte Smaragd-Augen. Und das Boot neigte sich wieder.

»Nein!« brüllte Van Koonen. »Nein!… Nein!«

Die Tigerin hatte beiden Pranken auf dem Bootsrand.

Sie mußte mit den Hinterbeinen schwimmen, aber die Krallen hatte sie in der Schanzleiste. Das Scheißding kippt… oh Gott, es kippt!

Es gab keine Überlegung. Es gibt sie nie in solchen Sekunden. Van Koonen wußte nicht, was zu tun war, tat, was er tat, ohne Überlegung und Empfindung, hielt den Griff des Metallpaddels, stieß das Blatt in den aufgerissenen blutroten Rachen.

Der schreckliche Kopf verschwand…

Van Koonen brach zusammen. Seine Zähnen schlugen aufeinander. Er zog mit den Händen die Beine ans Gesicht und weinte.

Von weiter unten drang das Geräusch brechender Zweige durch das Murmeln des Wassers.

Halb blind vor Schmerz hatte die Tigerin das andere Ufer erreicht. Sie legte sich auf den sandigen Boden und hechelte nach Luft. Ihren Rachen erfüllte der süßliche Geschmack von Blut. Sie spuckte Blut. Sie schluckte, trank es. Ihr eigenes Blut.

Zwei Stunden später schlug sie mit ihren verstümmelten Lefzen am Ufer ein trinkendes Hirschkalb und schleppte es zu den Jungen…

Maya Nandi streckte die Beine aus. Sie waren nackt und braungebrannt. Oberhalb des Knies verlief der blauviolette Streifen einer kleinen Prellung. Sie trug Sandalen, dunkelgrüne Seiden-Shorts und eine dunkelgrüne Bluse, und das war es schon… Was sie an Kleider für diesen Auftrag mitgenommen hatte, hing in einer Schrankwand des Sloane Court Hotel in der Balmoral Road. Das Sloane war ein kleines, hübsches Mittelklasse-Hotel mit einem ebenso kleinen, hübschen Garten. Das beste daran: Der indische Manager fragte nicht viel. Den Paß konnte er sowieso haben, denn der war gefälscht… und gut gefälscht…

Trotzdem: Sie spürte keine Lust, ins Sloane zurückzukehren. Nicht nach dieser Irrsinns-Nacht. Vermutlich überhaupt nicht mehr.

Die Sony lag in einem der Schließfächer des U-Bahnhofes am Raffles Place verwahrt, der Nike-Anzug, den sie für den Sampan-Einbruch benutzt hatte, ruhte nicht weit davon in einem Abfallkorb. Nach allem, was geschehen war, und nach den vielen Polizeistreifen, die sie bisher beobachtet hatte, schien es ihr besser, auch das Schließfach zu vermeiden. Gute alte Sony? Nun, die Schließfachschlüssel konnte sie irgendjemandem aus der Organisation geben. Das Wichtigste blieben ja doch die belichteten Kassetten. Nicht nur die Aufnahmen der Sampan-Aktion waren darauf aufgezeichnet, sondern auch die Interviews und Informations-Schüsse, die sie in den vierzig Stunden seit ihrer Ankunft in Singapur aufgenommen hatte.

Und jetzt? Was weiter?…

London anrufen?

Von wo?

Vor allem: Sich einen guten, ungestörten Abgang aus dieser Stadt sichern. Ja, aber wenn es stimmte, was sie vermutete, wenn die ganze Polizei aufgescheucht war, weil es irgendwo ein Leck gegeben und die Gegenseite Wind bekommen hatte, konnte das ganz schön schwierig werden. Also was?… Sie war zu müde, um einen klaren, vernünftigen Gedanken fassen zu können.

Sie schob das Glas Orangensaft zur Seite und griff erneut zum Kaffee. Beim ersten Schluck hatte sie sich die Zunge verbrannt, jetzt hatte er abgekühlt. Sie trank die halbe Tasse in einem Zug leer, goß nach, und es wurde ihr besser. Sie leistete sich eine Zigarette. Nikotin fördert das Denken…

Sie lehnte sich zurück und blickte sich um.

Der Raum, in dem sie saß, hatte violett-grüne Wände, violett-grüne Stuhlbezüge und einen violett-grünen Teppich. Er war weit und niedrig und fast vollkommen leer. Die Meute der jungen Geschäftemacher und Wichtigtuer, die sich gerade noch um das Frühstücks-Buffet gedrängt hatte, war in die Broker- oder in die Export- und Immobilien-Agenturen an der Orchard Road zurückgekehrt. Die kleine chinesische Kellnerin zupfte an ihrer schwarzen Kinnschleife, der Keeper polierte die Gläser. Zwei Tische weiter saß ein großer, rotgesichtiger Tourist und starrte sie mit der dumpfen Ergebenheit eines hungrigen Hofhundes unverwandt an. Ein paar andere Touristen beschäftigten sich mit ihrem Frühstück.

Es war kurz vor neun. Die Klimaanlage lief bereits auf Hochtouren. Durch die Glasfront des Royal Lion Breakfast-Clubs konnte man in einen granitgepflasterten Hof sehen, in dessen Mittelpunkt drei Springbrunnen um irgendetwas Abstraktes aus Chrom und Bronze plätscherten.

Das Lions-Einkaufszentrum, zu dem das Lokal gehörte, war brandneu und todschick. Maya erlebte es zum ersten Mal. Über die Rauchglas-Fassaden krochen wie goldendurchsichtige Wanzen die Außenfahrstühle. Ein Haufen Leute stand gleich Kindern im Hof und blickte ihnen zu. Noch war der Laden geschlossen, aber in fünf Minuten, wenn er öffnete, durften sie es dann erleben… von den BMW-Cabrios im Erdgeschoß bis zu den Cacharel- und Armani-Boutiquen im achten Stock: Die Welt als Supermarkt!

Für Maya blieb eines wichtig: Der Frühstücks-Club des Lions verfügte über zwei Ausgänge. Der eine führte in die Passage, die ihn mit dem Einkaufszentrum verband, der zweite zum Hof. Und die Glasfront sorgte dafür, daß man auch auf der Hofseite stets wußte, was vor sich ging.

Sie hatte sich die SFE-Nummer auf das linke Handgelenk geschrieben. Aber vielleicht war die Linie inzwischen angezapft? Außerdem, allzu viel traute sie den SFE-Typen nicht zu. Schon gar nicht nach gestern nacht… Hatten keine Erfahrung. Idealistische Dilettanten. Und damit in derartigen Situationen gefährlich.

Sie stand auf.

Der ›Hofhund‹ hinter seinem Tomatensaft rollte die hellen Glupschaugen. Sie gab ihm den Blick mit so wütender Intensität zurück, daß er die weißlichen Lider senkte.

Sie ging hinüber zu der Kellnerin und fragte, wo sich die Telefonzelle befände. Am Ausgang zur Galerie? Um so besser…

Die Nummer, die Maya jetzt wählte, brauchte sie nicht abzulesen. Die wußte sie auswendig.

Sie drückte die Tasten und drehte sich wieder um. Alles wie zuvor… Durch die Passage zum Einkaufszentrum stürmte eine Gruppe junger Leute. Sie schloß die Tür, um dem Geschrei zu entgehen.

»Mr. Andrew's Residenz«, meldete sich eine affektierte Männerstimme.

»Könnte ich Julia Andrew sprechen?«

»Bedaure. Das scheint im Augenblick etwas schwierig. Wen bitte soll ich melden?«

»Ich bin eine alte Freundin. Es reicht also völlig, wenn Sie ihr sagen, Maya sei am Apparat.«

»Ich verstehe… Leider hat sich Madame gerade in ihr Atelier begeben. Für uns herrscht die Anordnung, daß sie dort nicht gestört werden darf.«

»Ach ja?«

Maya sog Luft durch die Nase und machte sich dabei klar, daß den Butler am anderen Ende, nach dem Akzent ein Filipino, der auf absolutely british machte, keine Schuld traf. Sein Stil… George Andrew pur… Julia hatte darauf reagiert, indem sie in das kleine Haus im Park zog. Und dies bereits im zweiten Jahr ihrer Ehe.

»Hören Sie zu: Was halten Sie davon, wenn Sie sich möglichen Ärger sparen und einfach aufs Knöpfchen drücken. Das Atelier-Haus hat auf der Hausanlage die Nummer drei, wenn ich mich recht entsinne. Also drücken Sie und schenken Sie sich den ganzen Rest, ja?«

Zu Mayas Überraschung machte es prompt ›klick‹. »Wie steht's denn so, Julia?« fragte Maya und ließ erneut den Blick durch die Glasscheibe in die Passage wandern.

»Moment mal… Ist doch nicht möglich. Maya?«

»Richtig, Maya!«

»So etwas gibt's doch gar nicht!«

»Anscheinend doch.«

»Wo steckst du denn?«

»Hier.«

»Hier wo?«

»Singapur.«

»Gibt's doch nicht.«

»Wieso wiederholst du dich ständig, Julia?«

»Wir müssen uns sehen. Sofort.«

»Deshalb rufe ich ja an. Ich habe im Moment keine Zeit für lange Telefonate. Ich wollte nur wissen, ob du zuhause bist. Und das bist du. In zwanzig Minuten bin ich bei dir. Okay?«

»Du fragst, ob das okay ist?!«… Julia schrie es und Maya legte auf, mitten in ihr erregtes, glückliches Lachen hinein.

Es stimmte: Es war nicht die Zeit für Telefonate. Noch zögerte sie, hoffte, daß sie sich täuschte, daß die beiden Männer, die gerade durch den Innenhof-Eingang den Frühstücksraum betreten hatten und sich nun umblickten, langsam, prüfend umblickten, nichts seien als zwei Männer, die einen Kaffee nötig hatten, vielleicht einen Toast und ein weichgekochtes Ei dazu… Wenn sie das waren, wieso winkten sie dann die Kellnerin heran? Und warum stellten sie sich an die Bar, um mit dem Keeper zu reden? Warum drehten sie die Köpfe?

Nach Hautfarbe und Gesichtsschnitt zu urteilen, handelte es sich um Inder.

Der lange Dünne trug einen dieser verbeulten Leinenanzüge, die in Mode gekommen waren, der andere ein blaues Hemd und Jeans. Die Special Tasc Force, wußte Maya, setzte bei ihren Zivilstreifen fast ausschließlich Chinesen ein. Doch es war nur logisch, daß man nach Maya Nandi indische Detektive ausschickte.

Sie verließ die Kabine.

Die ersten Schritte an den Schmuck-Vitrinen in der Passage vorbei ging sie sehr gelassen. Ganz ruhig. Doch nach einem Blick über die linke Schulter zurück, begann sie zu rennen.

Sie kamen.

Der Abstand zu ihren Verfolgern betrug vielleicht zwanzig oder dreißig Meter. Vor sich hatte sie den Kaufhauseingang. Glas Messing Lichtertrauben Menschen viele Menschen.

Sie kannte das Lions nicht. Es war erst in diesem Frühjahr eingeweiht worden. Die Bullen waren im Vorteil.

Leute kamen ihr entgegen. Köpfe drehten sich. Die Gesichter erstarrten, als sie an ihnen vorüber hetzte. Die Passage machte einen scharfen Bogen nach rechts. Eine Tür. Sie war in die Lederwaren-Abteilung geraten, rannte gegen eine schmächtige, blutjunge Verkäuferin. Das Mädchen in dem türkisfarbenen Kleidchen fiel zu Boden. Das Regal, vor dem sie gestanden hatte, begann zu schwanken, Handtaschen kamen ins Rutschen, fielen… Ein ganzer Katarakt schwarzschimmernder Handtaschen! Herrgott, weiter!

Kinder-Abteilung. Sie schaufelte mit beiden Armen eine Gruppe schwatzender, bebrillter chinesischer Matronen zur Seite, bahnte sich buchstäblich eine Furt. Eine Rolltreppe. Doch sie transportierte in die falsche Richtung. Nach oben. Dahin wollte sie nicht.

Verzweifelt blickte sie sich um.

Sie war in den Außenbereich der Parfum-Abteilung geraten. Esthee Lauder, Helena Rubinstein… Die pikierten, lackroten Lippen der Verkäuferinnen, die sie anstarrten. Ein Mann, der irgend etwas rief. In einem Spiegel sah sie das blaue Hemd, das der jüngere Polizist trug. Unter dem Gekreisch von Frauenstimmen setzte er gerade über eine Theke. Schießen konnte er hier nicht. Mit Pistolen läßt sich in Kaufhäusern nichts anfangen aber mit Türen. Vor allem mit Feuertüren. Und da war eine, halb verborgen von einer Plakatwand, die für einen Urlaub in Neuseeland warb. Ja, eine wunderschöne, rote Feuertür hinter glasblauem Meer und blütenweißen Neuseeland-Stränden…

Sie riß sie auf, war schon draußen auf einer Betontreppe, hörte über sich das Trampeln.

»Stehenbleiben! Bleiben Sie stehen. Halt! Polizei…«

Die Treppe hatte zwei Absätze. Auf dem zweiten gab es einen Lift. Die Kabine stand bereit. Zu riskant…

Links wieder eine Tür. Auch sie offen. Sie führte in eine Tiefgarage, die eine Betonrampe mit dem Verladehof verband. Asphalt… Eine Berg von Kartons… Die Kühlerhaube eines Lasters… Sie drückte sich zwischen Karton und heißem Metall hindurch, hörte, wie sie hinter ihr herschrien, rannte zum Eingang und dankte Gott für den schweren Lkw, der gerade die Einfahrt verdunkelte, rannte hinaus, überquerte den Hof und fand sich in der Stamford Street wieder.

Und die kannte sie. Dort drüben das Postamt, die St.-Andrew-Kathedrale. Gleich rechts ein U-Bahn-Einstieg. Nicht losrennen, bloß nicht…

Also ging sie langsam, schlenkerte mit den Armen und haßte die Schweißflecken, die ihr die Bluse an den Rücken klebten. Hatte sie die beiden abgehängt? Schien so, vielleicht rannten Sie noch immer auf dem Verladehof des Lions herum.

Doch nein. Da tauchte schon der erste auf. Sie erkannte das helle Leinen-Jackett. Gleichzeitig war da auch eine ganze Gruppe schwarzgekleideter Herren mit schwarzen Krawatten, die zur U-Bahn-Treppe strebten. Maya schob sich in die Trauergemeinschaft, zwängte sich durch und war froh, daß die Gummisohlen ihrer Sandalen auf den Stufenkanten einen so guten Halt gaben.

Die Geschäfts-Ebene mit ihren Passanten nahm sie auf. Sie wandte sich zu den Bahnsteigen. ›New Town‹ las sie. Egal. Jede Richtung, jeder Zug, der von hier wegführte, war richtig. Sie riß die Streifenkarte aus ihrer Umhängetasche, schob sie ein, lief durchs Drehkreuz, und da war wieder das schnelle klock-klock heranrasender Absätze und der Schrei: »Halt! Bleiben Sie stehen!«

Der MRT-Zug fuhr gerade an. Die Preßluft fauchte. Sie drängte sich mit der letzten Fahrgast-Gruppe durch die Tür und drehte sich hastig um; Sie wollte verhindern, daß die Typen dort draußen einen Blick auf ihr Gesicht werfen konnten. Sollten sie doch meinen, sie hätten sich getäuscht: Mädchen in grünen Blusen liefen schließlich zu Tausenden in Singapur herum.

Der Zug verlangsamte. Neonlichter zogen vorbei. Draußen war der Name ›Dhoby Ghaut‹ zu lesen. Sie stieg aus, ließ sich von der Rolltreppe in die drückende, heiße Schwüle hinauftragen, winkte ein Taxi heran und versank dankbar in seiner klimatisierten Kühle.

Der Fahrer wandte den Kopf. Ein Malaie. Sein Anblick tat ihr irgendwie gut.

»Wohin?«

»Mac Kenzie vierundzwanzig«, sagte sie. »Das ist…«

»Weiß schon. Mount-Emily-Park.«

»Genau.«

Sie schloß die Augen und spürte, daß sie feucht waren, daß sich eine Träne aus ihnen lösen wollte. Sie wischte hastig mit dem gekrümmten Zeigefinger darüber. Ihre Hand zitterte. Wer klappt schon vor der Ziellinie zusammen, dachte sie. Jetzt, jetzt bist du beinahe soweit…

»Das ist die Vierundzwanzig«, sagte der Fahrer. »Da wären wir.«

Das Taxi rollte nun ganz langsam an einem prächtigen, kiesbestreuten Garagenhof vorbei, der von einem drei Meter hohen, schmiedeeisernen Tor von der Straße abgeschirmt wurde.

»Ja«, sagte Maya. »Aber fahren Sie weiter.«

»Und wohin?«

»Immer der Grundstücksmauer entlang. Es gibt noch einen anderen Eingang. Ich sage Ihnen, wann Sie halten sollen…«

Sie warf einen Blick nach rechts. Der alte Silver Shadow dort hinter dem Tor war echt bis zu den Radkappen und Chromfelgen. Der Sting, der neben ihm seine Kompressorrohre aus einer kilometerlangen Motorhaube wölbte und sich in vornehmem britischem Racing-Green gefiel, war zwar handgefertigt, aber er schien ein Nachbau. Derartige Spielzeuge gab's nicht mal in Hollywood zu sehen, aber natürlich in Singapur. Und wo? Auf George Edward Andrews Grundstück.

Es fehlte nur noch der Chauffeur in Kordhosen, der an Lack und Silber herumpolierte.

»Dort. Rechts. Sehen Sie?« sagte sie.

Das Taxi stoppte vor einer kleinen Gartenpforte.

Maya bezahlte und verließ die Klimakühle. Der Wagen fuhr weg. Sie sah ihm nach und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

Es war nun neun Uhr vierzig. Sie fühlte eine unendliche Sehnsucht nach Wasser, nach sehr viel Wasser, nach Dusche, Seife aber das war alles nichts im Vergleich mit ihrem Verlangen nach einem Bett. Sie ging auf die Gartenpforte zu. Sie ging ganz langsam, denn sie hatte das Gefühl, als gehe sie auf Watte. Sie mußte stehen bleiben. Es war ihr schwindlig geworden. Na gut, aber sie hatte es geschafft. Und diesmal so knapp, daß sie bereit war, an das Eingreifen einer Kompanie von Schutzengeln zu glauben. Oder an die Fürsprache einer der kleinen Hindu-Göttinnen, die sich an den Wänden des Schlafzimmers ihrer Großmutter aufreihten…

Sie hielt sich an den Eisenstäben fest, suchte den Riegel und schob auf. Und dachte es wieder: Wozu der ganze Aufwand?! Wer, verdammt, war auf die Idee gekommen, ihr die halbe Polizei Singapurs auf den Hals zu jagen? Es mußte ein Leck geben. Irgendwo. In der Organisation… Natürlich. Und es ging nicht um die Sampan-Aktion. Das, was sie tat, hatte ihr noch selten Freunde eingebracht. Aber allzu wichtig war es auch nicht genommen worden. Was steckte dann dahinter?

Die Treppe hatte zehn Stufen. Neun schaffte sie. Sie setzte sich auf die letzte und versuchte gegen die Verzweiflung anzuatmen, die sie zu überfallen drohte. Sie saß und regte sich nicht. Sie regte sich auch nicht, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte und eine Stimme sagte: »Ja, was willst du denn hier draußen? Ist doch viel zu heiß. Was ist denn los mit dir?«

Julia Andrew.

Julia setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.

Es tat gut, sie zu spüren. Und es tat auch gut, ihr in die Augen zu sehen. Rauchgraue Augen unter dunklem Haar, in das sich einzelne graue Fäden mischten.

Wie früher berührte sie mit dem angewinkelten Zeigefinger ihre Nase. Und so wie früher lächelte sie, und in diesem Lächeln lag alles, was es an Freundschaft, Zuneigung und dem ganzen Reichtum ihrer gemeinsamen Erinnerungen geben konnte.

»Tut mir leid, Julia«, sagte Maya, »ich habe es mir auch anders vorgestellt…«

»Was denn?«

»Unser Wiedersehen. Ich bin völlig fertig, weißt du.«

»Na, Hauptsache, du bist da…«

»Tiger? Ausgerechnet Tiger!«

Die Holz-Jalousien des Ateliers waren herabgelassen, so daß viele hauchzarte Lichtbalken den gekachelten Boden schraffierten. Darauf lagen gewaltige, farbige Kissen. Julia haßte Stühle. Vor dem TV-Gerät in der Ecke gab es einen einzigen Sessel. Die Zehn-Uhr-Nachrichten liefen.

Julia stand in der Mitte des Raums vor einer ihrer Staffeleien. Angetan mit einem kaftanähnlichen Arbeitskittel wirkte sie größer, als Maya sie in Erinnerung hatte. Eine lindgrüne, anklagende Säule.

»Richtig, Julia, Tiger…«

Maya sah an Julia hoch, einer zu Reglosigkeit erstarrten Julia, die sich offensichtlich schwer damit tat, zu verarbeiten, was sie erfahren hatte. Das aber war noch das geringste Problem. Julia Andrew, geborene Griffith, hatte schon in ihren gemeinsamen College-Tagen, als sie im Hockey-Team als unschlagbares Stürmer-Paar auftraten, ausgeprägte Energie mit äußerst schneller Auffassungsgabe und einem konsequenten Sinn fürs Machbare und Praktische zu verbinden gewußt. Das Problem waren Mayas bleischwere Glieder und die elende Erschöpfung, die sich klebrig und dumpf in ihrem Schädel ausbreitete.

»Ich erklär dir das noch.«

»Erklären? Du kommst hier in diese verdammte Stadt, die jemand nun bei Gott auf die Nerven gehen kann. Und was machst du? Holst dir wegen vertrockneten Tiger-Penissen die Polizei auf den Hals.«

»Ist doch gut, Julia.«

»Gut?… Soll ich dir was sagen? Ich bewundere dich ja. Ich meine, ich bewundere deinen Einsatz, das Leben, das du führst und alles, was du so tust, falls es das ist, was du hören willst. Außerdem empfinde ich so etwas wie Neid. Ja, grinse nur, im Gegensatz zu meiner Herumwerkelei macht alles, was du tust, einen Sinn… Ja, und ich liebe Tiger…« Ihre Stimme klang jetzt atemlos. »Aber wenn du glaubst, du könntest irgend etwas gegen den ganzen blödsinnigen chinesischen Medizin-Hokuspokus ausrichten, bist du auf dem Holzweg. Er ist unausrottbar. Noch immer. Noch für Generationen. Du weißt es ganz genau, denn du bist hier aufgewachsen. Also, was soll der Wahnsinn?«

»Julia, laß mich doch damit…«

Sie blieb unerbittlich: »Als dieses Kilo Papier von dir ankam, all die Artikel und die Broschüren über das Regenwald-Problem in Südost-Asien, die du mir aus New York geschickt hast, da war ich schwer beeindruckt. Mehr sogar, mich packte der heilige Zorn. Denn es geschieht ja vor unserer eigenen Haustüre. Und die Drahtzieher sitzen hier, in Singapur. Es hat mich nicht losgelassen. Ich habe gearbeitet… Jan Kaufmann will eine Ausstellung machen. Ich weiß nicht, ob du dich noch an Jan erinnerst. Er hat diese Galerie in der North Bridge Road.«

Sie ging mit einigen schnellen Schritten in ihre Arbeitsecke. Dort lehnten Bilder an der Wand. Ungerahmt. Mit der Rückseite zum Raum.

»Hier!«

Sie drehte eines um: Farne und üppig blühende exotische Ranken bildeten den Vordergrund. Dahinter sah man gespenstisch kahle Hügel in düsterem Braun, aus denen schwarze Baumstümpfe wie Stacheln ragten.

»Es gibt auch in Singapur eine Menge Leute, die sich für das Thema interessieren. Vor allem unter den Jungen regt sich Protest. Gerade deshalb verspricht sich Jan ja einen Erfolg. Aber Kopf und Kragen zu riskieren, weil ein paar alte, impotente Saftsäcke glauben, sie müßten irgendwelche Tiger-Medizinen haben…«

»Julia! Erinnerst du dich noch an unseren Trip nach Tenenga?«

»Erinnern? Wie soll ich ihn vergessen? Wie alt waren wir damals? Siebzehn. Ist also über zehn Jahre her… Aber ich höre noch immer die Gobbins. ›Hock-hock‹ machten die. Und all die Vögel und die Insekten. Und wir sitzen am Fluß und über dem Wasser tanzen ganze Trauben von Schmetterlingen. Wie riesige, verrückte, farbige, sich drehende Glaslüster sahen sie aus in der Sonne. Und dein Vater übersetzte uns, was der Mann, der uns führte… wie hieß er noch?«

»Pa Lampung.«

»…was Pa Lampung alles erzählte. Daß es nämlich selbst unter den Schmetterlingen gute und schlechte Geister gibt. Man müsse sie nur auseinanderhalten können. Und daß die Blutegel-Geister zum Beispiel ganz harmlos seien…«

»Aber nicht die der Ameisen«, lächelte Maya.

»Das war Horror. Das waren Monster.«

»Nein, Feuerameisen.«

»Und wenn die bissen, tat das weh wie Wespenstiche. Wenn dein Vater nicht gewesen wäre… Wie ist das, hast du etwas von ihm gehört?«

»Reden wir nicht davon. Bitte.«

Julia nickte und schloß die Augen. »Tenenga… Mein Gott, Tenenga… Vor ein, nein, zwei Jahre ist es her, jedenfalls gar nicht so lange, da habe ich George davon zu überzeugen versucht, mit mir zusammen für ein oder zwei Wochen nach Tenenga zu gehen. Und weißt du, was er sagte? Noch keine zehn Sekunden. Und die nicht mal in einem Raumanzug… Da hast du ihn!«

»Du hast ihn«, lächelte Maya und gähnte. Aufrecht zu sitzen schaffte sie nicht länger. Sie zog sich ein zweites Kissen heran und streckte sich auf dem Boden aus. Wenn Julia ihr schon kein Bett gab, ging es auch so. Die Dusche konnte auch warten. Selbst das Telefonat, das sie mit Rick Martin führen mußte… Alles konnte warten.

»Weißt du, Julia, daß die Tigerteile, die ich gestern aus dem Sampan filmte, aus Tenenga stammen?«

»Ich wußte gar nicht, daß es dort Tiger gibt.«

»Wir haben es dir nicht gesagt damals. Wir wollten dich nicht ängstigen. Es sind die letzten Tiger Malaysias. Die letzte größere Population. Mein Vater hat sich um sie gekümmert.«

»Das ist ja unglaublich.«

Maya schloß die Augen. »Ja«, sagte sie, »im Grunde ist auf dieser Welt alles unglaublich. Und was würdest du sagen, wenn das ganze Tenenga-Naturschutzgebiet rechtlich mir zusteht?«

»Wie bitte?«

»Nichts«, sagte Maya. »Nur neuntausend Quadratkilometer. Die Tiger dort sind meine Tiger…«

Während durch das Sport-Center sanfte, entspannende Kitaro-Musik perlte, überkam Rick Martin das Gefühl, als brächen ihm die elenden Hebelzüge jeden einzelnen Wirbel aus dem Rückgrat. Laß die Griffe nicht los. Bloß nicht… Er spürte, wie die Finger nicht länger wollten. Mit einem leisen, zischenden Geräusch brachten die Federn das Übungsgerät in Normallage.

Er ließ sich stöhnend auf die Bank zurückfallen, schloß die Augen und dachte es wieder, dachte es zum tausendsten Mal an diesem Tag: Maya! Wieso meldet sie sich nicht? Herrgott, es war ausgemacht, daß sie alle vierundzwanzig Stunden im Büro anrufen sollte. Gestern hatte Todder das Gespräch entgegengenommen. Alles okay. Alles in Ordnung. Alles nach Plan… Und jetzt? Jetzt war dieser verdammte Anruf seit sechs Stunden überfällig.

Was ist mit ihr, zum Teufel?!

Der Schweißfluß machte seinen Mund trocken. Eine Stimme sagte: »Ist das ein Trainings-Center oder ein Penner-Club?«

Armstrong. Sein breiter, sonnenstudiogebräunter, blonder Waliser-Schädel schwebte vor den Leuchtrastern an der Decke. »Hast doch nicht wieder übertrieben, Alter?«

Über Armstrongs vorgewölbten, pfundschweren Brustmuskeln spannte sich ein pinkfarbenes T-Shirt. Seine rechte Hand wanderte mit geradezu flaumleichter, zärtlicher Vorsicht über die häßliche Narbe, die Rick Martins rechten Oberschenkel spaltete. Das dämliche Ding hatte er sich vor drei Jahren auf den Färöer-Inseln geholt. Ein total verrückter oder besoffener dänischer Fischer war auf den Einfall gekommen, ihm die Spitze des Bootshakens in den Oberschenkel statt in das Greenpeace-Boot zu stoßen. Es wurde Ricks letzter Greenpeace-Einsatz.

»Streikt das Bein?«

»Wieso denn? Das funktioniert. Aber wo du deine Luxus-Bizeps hast, habe ich Luftballons.«

»Und das soll also anders werden?«

»Richtig«, sagte Rick Martin grimmig. »Und schnell.«

Walt Armstrong schielte zu dem Funktelefon, das griffbereit neben Rick lag. »Und ohne das Scheißding hier kannst du natürlich auch nicht mehr existieren. Genau wie all die anderen Idioten.«

»Laß mich in Frieden, Walt. Ich erwarte ein dringendes Gespräch.«

»Und woher?«

»Singapur.« Rick richtete sich auf: »Sag mal, Walt, benutzt du dein Handy auch hier im Club?«

»Meinst du, ich renne jedesmal ins Büro?«

Rick verzog enttäuscht den Mund. »Hätte ja sein können, daß all das Eisenzeug, das hier rumsteht, den Empfang stört.«

»Scheint wirklich ein ziemlich wichtiges Gespräch zu sein.«

Armstrong hatte den Satz gerade beendet, als das Licht an dem spannengroßen Plastikgehäuse aufflammte. Ein Summton folgte. Rick Martin riß den Apparat ans Ohr und rief: »Maya?!«

Dann hielt er die Muschel zu und blickte Armstrong an: »Kann ich mal in dein Büro?«

»Was für eine blöde Frage.« Armstrong schüttelte den Kopf.

»Rick? Bist du das?«

Es war unglaublich, die Stimme klang so nahe, als stehe Maya im nächsten Zimmer. Er hielt den Atem an. Immer dasselbe Gefühl, diese nervöse Unsicherheit, das Verlangen, sie in den Arm zu nehmen. »Maya?«… Er räusperte sich. »Was ist los? Warum hast du dich nicht an unsere Abmachung gehalten? Du weißt doch, daß ich verrückt werde, wenn du nicht zur vereinbarten Zeit anrufst.«

»Ging nicht.«

»Warum?«

»Ist doch egal. Gab 'ne Panne. Bekam Probleme.«

»Was für eine Panne? Welche Probleme?« Seine Knochen begannen wieder zu schmerzen. Er drehte den Kopf, um nicht Armstrongs Blick begegnen zu müssen, der unverwandt durch die Glaswand des Büros starrte.

»Mach dir keine Sorgen. Nur eines: Ich komme nicht so aus Singapur raus, wie ich mir das vorgestellt habe.«

»Polizei?«

»Ja.«

Er fuchtelte mit der Hand vor dem Gesicht, als verscheuche er eine Fliege. Aber hier gab es keine Fliegen. Und der Rücken tat noch mehr weh. »Hör zu, Maya, bleib wo du bist. Ich komme nach Singapur und hole dich raus. Ich fliege heute noch los.«

»Du bist ja verrückt.«

»Ich hab' die Adressen.«

»Nein.«

»Was nein?«

»Es gibt nicht den geringsten Grund, durchzudrehen, Rick. Glaub mir. Bleib auf dem Teppich. Außerdem wohne ich nicht mehr im Hotel. Und ich bin auch nicht bei den Leuten von der Organisation. Das ist zu riskant.«

»Wo bist du dann?«

»Bei einer Freundin. Wahrscheinlich komme ich mit dem Schiff hier raus. Sie hat auch Freunde, die ein Privatflugzeug besitzen. Jedenfalls bin ich heute abend, spätestens morgen früh in Malaysia.«

»Das ist doch viel zu gefährlich.«

»Was heißt gefährlich? Hör mal, du magst hundertmal der Campaigner sein, aber das ist meine Aktion.«

»Und wie stehe ich das durch, Maya?«

Sie lachte. »Du stehst überhaupt nichts durch. Was ist mit dir los? Bist du plötzlich hysterisch? Du hast es die letzten zwei Jahre doch auch immer durchgestanden.«

»Richtig. Aber das ist vorbei. Ich bin tatsächlich hysterisch. Deine Schuld. Bei dir bin ich's einfach geworden.«

Erneut ihr Lachen. Es ging ihm auf die Nerven. Noch schlimmer, er sah sie vor sich, so präzise, als betrachte er eine Fotografie. »Hast du mit dem Anwalt gesprochen?«

»Kam ich nicht dazu. Das erledige ich drüben in Malaysia. Ich mach' jetzt Schluß, Rick.«

»Nein.«

»Doch. Kümmere dich um deinen Job. Oder um deine Frau…«

»Du brauchst nicht auch noch zynisch zu werden. Außerdem bin ich zuhause rausgeflogen.«

»Was?«

»Was ich gesagt habe.«

»Ah, deshalb«, seufzte sie.

»Ja, deshalb.«

Er hörte sie atmen. Oder bildete es sich ein. Er drückte den Hörer ganz fest an das Ohr. Und da sagte sie: »Das ist deine Sache. Ausschließlich deine, und du weißt es. Und damit das ganz klar ist: Damit kannst du mich nicht belasten.«

Es knackte. Sie hatte aufgelegt…

Vor zehn Jahren, als Rick Martin noch die Redaktion des Enquire leitete, hatte er sich über seinen Sport-Redakteur, den jungen Walt Armstrong, mehr geärgert als amüsiert: Armstrong rannte beispielsweise ständig in viel zu engen Hemden herum, damit auch noch die letzte Sekretärin seine Muskelschinken bewundern konnte. Und dann die Morgen-Konferenzen! Er umklammerte die Tischplatte, ließ die Gelenke knacken und nannte es eine vor allem für Redakteure empfehlenswerte isometrische Übung… Von Neurotikern, die ihr Leben dem Muskelaufbau widmen, hielt Rick wenig, besonders begabt war Armstrong ohnehin nicht, und so war Rick froh, daß Walt von selbst kündigte.

Später mußte er einsehen, daß er sich getäuscht hatte. Walt Armstrong mochte ein mittelmäßiger Schreiber sein, ein Dumpfkopf war er nicht. Mit seinem Netz von Armstrong-Clubs überzog er nicht nur die Londoner City, sondern auch die besten Wohngegenden der Stadt. Seine Werbung tauchte in allen Zeitungen, selbst im Fernsehen auf, und bald fuhr er einen brandneuen Jaguar und wurde Millionär, und Rick war dankbar, daß es Walt gab. Er hatte inzwischen den Enquire-Chefsessel mit dem Medien-Job bei Greenpeace getauscht, und dies nicht nur aus Idealismus, sondern in erster Linie, weil er seinen Verleger-Schwiegervater einfach nicht mehr ertragen konnte. Nach der Färöer-Katastrophe war es Walt, der dafür sorgte, daß er nach zwei Jahren Training den Stock in die Ecke stellen und sich mit seinem halb zerstörten Muskel wieder bewegen konnte wie ein Mensch. Als es dann darum ging, das Geld für die Gründung der EIA aufzutreiben, war Walt Armstrong mit einer Einlage von zehntausend Pfund als erster dabei. Damit hatte er das Unternehmen überhaupt ermöglicht. Widerstrebend mußte Rick Martin erkennen, daß Walt für ihn zu einer Mischung von Robin Hood und väterlichem Kumpel in allen Lebenslagen aufgestiegen war.

»Willst du dich jetzt wirklich scheiden lassen, Rick?«

Rick nickte. Sie saßen in der Club-Bar. Jeder hatte einen Orangensaft mit den entsprechenden Aufbauzutaten vor sich. Das Zeug schmeckte scheußlich.

»Und wieso?«

»Wieso, wieso. Zehn Jahre Liz sind genug. Und zehn Jahre Randell-Familie ist mehr als ein ganzes Leben.« Er rührte mit dem Strohhalm im Glas. »Außerdem: Es sind ja immer die Kleinigkeiten… Hast du je eine Ehe erlebt, die nicht an Banalitäten, sondern an einer Tragödie zugrunde ging?«

»Meine«, grinste Walt Armstrong.

»Ich wußte gar nicht, daß du verheiratet warst.«

»Und wie. Meine Fähigkeit, nein zu sagen, war schon immer verkümmert. Und da kam eine dieser Chelsey-Nutten und wollte mich unbedingt aufreißen, weil sie in mir so eine Art englischen Schwarzenegger sah. Anne erwischte uns im Bett. Sie rammte mir den Griff ihres Handfegers ins Kreuz, knallte einen Dornfortsatz weg, ich mußte ins Krankenhaus und das war's dann.«

»So?« nickte Martin. »Bei mir waren's tausend Handfeger. Aber andere Frauen leistete ich mir nicht.«

»Und die Kinder?«

»Die? Die sind beide über fünfzehn. Und bis in die letzte Haarspitze Randellprogrammiert. Da macht man sich keine Sorgen.«

Walt Armstrong blickte ihn an. Lange. Sehr lange. »Du kannst dir ja was vormachen aber wieso mir? Hab' ich das verdient?… Ich meine, geht mich ja nun wirklich nichts an, aber es sind nicht die Randell-Macken… es ist diese Frau, diese Exotin, diese amerikanische Inderin oder indische Amerikanerin.«

»Wenn schon, dann malaiische Inderin.« Rick Martin betrachtete einen der Handtücher-Automaten in der Club-Bar, als erwarte er von dort die Antwort. »Ich hab' dich trotzdem nicht belogen, Walt. Meine Ehe war längst am Ende. Daß Maya kam…«

»War nur noch Schicksal.«

»Hätte ich tatsächlich beinahe gesagt. Aber ich will nicht rot werden, so denke ich's nur. Es ist so. Glaub mir… Gut, sie war der Tropfen, der den Krug zum Überlaufen brachte.«

»Und wo steckt sie jetzt?«

»In Singapur. Noch… Sie hat Schwierigkeiten. Wenn sie da rauskommt, fliegt sie nach Zentral-Malaysia.«

»Und was läuft dort?«

»Wir haben eine Aktion gestartet. Es geht um Artenschutz, genauer gesagt um Tiger. Du kriegst ja unser Info-Material, also weißt du auch, daß sie in Südost-Asien wie in Indien nicht nur durch den erbarmungslosen Kahlschlag gefährdet sind, sondern vor allem durch diese verrückte Aberglauben-Medizin der Chinesen.«

»Pulverisierte Tiger, was? Tolle Vorstellung.«

»Ja. In Taiwan zum Beispiel gibt es Fabriken, die stellen jährlich hektoliterweise Tiger-Wein her.«

Armstrong verzog den Mund: »Was is'n das?«

»Ein paar Kaffeelöffel Tiger-Pulver in Wein und fertig.«

»Nicht zu fassen.«

»Ja, aber sie verdienen damit Millionen von Dollars. Ein Schluck, und schon bist du Rheuma, Krebs und Nesselfieber los und hast einen Ständer. Nun überleg dir mal, wieviel Chinesen auf der Welt rumlaufen. Und wieviel Tiger… Da hast du das ganze Problem.«

»Und was macht sie?«

»Nun, das Übliche. Sie recherchiert und bringt Dokumentar-Material, filmt, schafft mir die Unterlagen, die ich dann an die Medien weitergebe. Du hast es doch zuletzt bei dem Atom-Müll-Skandal erlebt, wie das läuft.«

»Es lief prima«, sagte Walt beeindruckt.

»Diesmal gibt es eine äußerst interessante Variante: Mayas Vater war Biologe. Übrigens auch malaiischer UN-Delegierter. Aber Jahre zuvor bekam er von irgendeinem dieser malaiischen Sultane ein gewaltiges Gebiet als Schutzzone für seine Tiger-Stationen zur Wiederbelebung der Tiger-Population in Malaysia als Schenkung. Nun ist er tot. Die Rechte gingen an Maya über. Und genau in der Gegend sind sie jetzt am Abholzen. Die Kompanien wollen ihr ihre Rechte streitig machen.«

»Und du wirst das verhindern?«

»Nicht nur ich. Ich will's zumindest versuchen.«

»Na, dann viel Glück«, sagte Walt Armstrong und hob sein Glas. »Und wo hast du eine so exotische Frau aufgetrieben? Wo habt ihr euch kennengelernt?«

»Hier«, lächelte Rick. »Hier in London… Vor ziemlich genau einem Jahr…«


II

»…Peanuts können Sie jetzt sagen, nachdem ich Ihnen gerade erzählt habe, daß der letzte, ja, der allerletzte Rest der Tiger-Populationen auf dieser Erde mit rund sechstausend Exemplaren beziffert wird. Achtzig Prozent davon leben in Indien, dem überbevölkertsten Kontinent, den wir kennen. Der Kaspische Tiger ist vollkommen ausgerottet. Der Balitiger gleichfalls. Der Sibirische Tiger steht kurz vor diesem Schicksal… Wie es mit den Tigern in Malaysia steht, ist nicht genau feststellbar. Man schätzt, daß sich dort zwei- bis dreihundert Tiere in den letzten Regenwald-Revieren verstecken. Aber die Menschen brauchen schließlich Holz, nicht wahr? Und wer unbedingt Tiger sehen will, soll in den Zoo gehen. Und er kann sie sich ja auch im Zirkus zu Gemüte führen. Solange es so etwas wie Zirkus noch gibt…«

Der Ton-Ingenieur hinter der Scheibe legte den linken Zeigefinger an die Nase, Rick Martin machte eine irritierte Pause. Sollte dies ein Zeichen sein? Hatte er zu laut gesprochen? Na und? Er sprach weiter. Er brauchte kein Manuskript. Was er zu sagen hatte, war tausendmal gedacht:

»Vor der Gewalt der brutalen Tatsache, daß es dem Säugetier Mensch in den letzten zwanzig Jahren gelungen ist, Tag um Tag ein halbes Dutzend biologischer Arten und damit verwandte Wesen auszulöschen, zu deren Hervorbringung die Schöpfungskraft der Evolution, oder wenn sie es so haben wollen, Gott, sich Millionen von Jahren Zeit gelassen hat, verblaßt das Problem der Tiger. Da haben Sie recht… Vor dieser Tatsache hat es nur Symbolkraft. Diese Symbolkraft allerdings ist hoch. Schließlich, selbst so trockene Geister wie die Naturwissenschaftler sehen im Tiger eines der vollkommensten Tiere… Gerade dort, wo sich jetzt das letzte Kapitel seiner Existenz auf dieser Erde abspielt, in Südost-Asien, wird ihm göttliche Herkunft bescheinigt. Nun gut. Hier geht es nicht um Religion oder andere Gefühle, und schon gar nicht geht es mir um Dschungel-Romantik, die können sie bei Kipling nachlesen, falls sich für Kipling in England noch jemand interessieren sollte…«

Rick senkte seine Stimme noch weiter ab und bemühte sich, die Schlußsätze ohne jede dramatische Betonung und so sachlich, als ihm das nur möglich war, auszusprechen: »Mir, meine Damen und Herren, geht es allein um zwei fundamentale Erkenntnisse. Die erste lautet: Der Mensch opfert selbst seine Mutter der Maschine. Seine Mutter ist die Natur. Von ihr stammt er nicht nur ab, von ihr ist er bis hinein in seine letzte, bescheidenste Lebensäußerung abhängig.

Und zweitens: Die industrialisierte, sogenannte ›freie Wirtschaft‹ in ihrer heutigen Form und das heißt legalisiert und abgesegnet von einer weithin korrupten Wissenschaft und einer abhängigen Politik ist nichts anderes als die institutionalisierte Selbstzerstörung der Gattung Mensch.«

Rick steckte den Drehbleistift in die Brusttasche, mit der er zuvor die Schautafeln erklärt hatte, die neben ihm am Pult angebracht waren, nahm den Kopf nach vorne und flüsterte dicht am Mikrophon:

»So gesehen ist der Kampf unserer Organisation um die letzten Tiger dieser Erde nichts als ein weiterer Versuch, ein Warnsignal am Rand der Geleise aufzustellen, am Rand dieser Strecke, auf der wir alle in immer wahnwitzigerem Tempo dem kollektiven Selbstmord zurasen…«

Es waren gute Sätze. Es waren Hämmer. Er hoffte es wenigstens… Und er sah seine Hoffnung bestätigt, als er das nervöse Mundwinkelzucken Andy Cleavers beobachtete, der ihm im Monitorraum die Hand auf die Schulter legte.

»Saftig, saftig, Rick! War ja richtiggehend alttestamentarisch, was du da gebracht hast.«

»Na, morgen bringt Bill Croft die Welt ja für euch wieder in Ordnung.«

Bill Croft war Unter-Staatssekretär im Industrie-Ministerium und hatte in Cleavers BBC-Serie ›Der Mensch zwischen Natur und Technik‹ den Industrie-Standpunkt zu vertreten.

»Na komm, du kennst ihn doch. Croft ist langweilig wie Schuhleder. Mit deiner Weltuntergang-Ballade hast du ihn glatt überspielt. Und mehr: Du hast dir heute hundert neue Mitglieder für die EIA zusammengebaggert. Mindestens hundert…«

»Auf dich muß ich wohl noch weiter warten.«

»Weiter warten, weiter warten«, zappelte Cleaver. »Weißt du das? Vielleicht hast du mich schon soweit.«

Rick hatte gründlich genug. Von Cleaver und seiner kaltschnäuzigen Medien-Überheblichkeit, von den Kameras, den Monitoren, den Leuten, der Atmosphäre.

»Wie ist das, trinken wir noch einen Whisky zusammen? Oder ein Bier?«

»Ich muß leider zurück ins Büro, Andy. Ich habe noch eine Menge dort rumliegen. Außerdem…«

Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern öffnete die Tür. Außerdem hatte Liz für diesen Abend eine ihrer unbarmherzig langweiligen Kunst-Parties arrangiert.

»Mr. Martin?«

»Ja.«

Einer von Cleavers Assistenten hielt ihm den Stock hin.

»Danke«, sagte Rick und fühlte die Ohren heiß werden. Wenn Armstrong sich weiter so ranhielt, würde er das Ding bald nicht mehr brauchen. Und dann dann, dachte er, schmeißt du ihn zum Fenster irgendeines Büros raus, das genauso aussieht, wie das hier… Aber was kannst du machen? Du brauchst sie nun mal, die Cleavers dieser Welt.

Er hinkte in die Halle und betrat einen der beiden Aufzüge. Gerade, als sich die Tür schließen wollte, vernahm er schnelle Schritte.

Ein Fuß schob sich zwischen die zugleitenden Aluminiumflächen der Tür, ein sehr energischer Fuß in dunkelblauen Boxcalf-Pumps mit halbhohen Absätzen.

»Rick! Moment mal, Rick.«

Er drückte den Knopf der Automatik, und die Tür öffnete sich wieder.

»Na, Gott sei Dank.« Viele kleine, wirre Mahagoni-Locken über einem erleichtert-nervösen Lachen. Sie hieß Judy Campell, stammte aus irgendeinem Nest in Sussex und hatte sich in London mit ihrem Talent, in dreißig Tagen ein Taschenbuch-Manuskript über jedes beliebige Thema vorzulegen, den Beinamen ›die schnelle Judy‹ erkämpft. »Peng! Ich schieße aus der Hüfte.«

Auch Rick hatte Judy schon Themen und Material geliefert. In manchen Dingen paßte sie ihm ganz gut ins Konzept. Sie hatte Augen, die sie rollen lassen konnte wie eine Kinderpuppe, und ihre Stimme mußte sie ständig bändigen, damit sich die Worte nicht überschlugen.

»Mensch, Rick, weißt du, wir sind doch wegen dir hier… Aber glaubst du, die Ärsche hätten mich reingelassen. Noch nicht mal Roger, dieser Wichser von Assistent. Dabei habe ich dem gerade vorgestern noch…«

»Ist ja gut, Judy. Also, was ist los?«

»Was los ist? Wir blieben in der Halle. Wir wollten unbedingt mit dir sprechen. Na, und dann wollten wir uns mal die Nase pudern… Und ausgerechnet in dem Augenblick versuchst du hier abzuhauen.«

»Wir? Wer wir?«

»Na, meine Freundin und ich. Sie kam gestern aus Los Angeles. Wir haben die ganze Nacht zusammen gequatscht, dann habe ich dich gesucht und in deinem Büro erfahren, daß sie hier mit dir die Sendung machen. Wie ist das, willst du eigentlich in diesem blöden Lift überwintern, Rick?«

Widerstrebend verließ Rick Martin die Kabine. Er wandte den Kopf.

»Dort drüben«, sagte Judy.

»Oh…«

»Oh ja.« Judy ließ all ihre Sommersprossen tanzen. Und das waren viele. »Oh machen sie alle, die Jungs, wenn sie sie sehen. Sie sagen ›oh‹ und kriegen diese Augen…«

»Los Angeles, Judy? Ehrlich?…« Rick hatte sich an den dämlichen Stock gewöhnt, nun haßte er ihn. Dennoch, und dies wie unter einem Reflex, hinkte er über den Kunststoffbelag der Halle der jungen Frau entgegen, die in der Mitte stand und ihm mit einem zögernden, unsicheren Lächeln entgegensah. Sie war nun, sie war unglaublich… Sandfarbene Bluse, sandfarbener Rock, langgliedrig, hochgewachsen, schwarzes, schimmerndes Seidenhaar und nichts als Ledersandalen an den schmalen Füßen. Aber wie sie so stand, schien sich alles in dem halbrunden, großen Raum ihr zuzuordnen. Eine Gruppe von jungen Redakteuren, die gerade vorüberkam, verstummte plötzlich, drehte die Köpfe und die Schritte wurden ganz langsam. Und es waren nicht nur die Menschen, es waren die Dinge, das Licht. Er hatte sich viel auf dieser Welt bewegt, aber sie war mit Sicherheit eine der aufregendsten Frauen, denen er je begegnet war.

Er blieb stehen.

»Hallo«, sagte er.

»Hallo. Ich bin Maya Nandi.« Sie gab ihm nicht die Hand, sie bewegte sich anmutig auf ihn zu und neigte den Kopf. Ihre Schultern folgten ein wenig, es war die Andeutung, der Hauch einer Verbeugung. Wenn sie tatsächlich aus Kalifornien kam, hatte sie bestimmt nicht lange dort gelebt.

»Sie wollten mich sprechen?«

»Aber klar doch. Hab' ich dir das nicht gerade gesagt?«

Judy! Sie hatte aufgeholt, stand neben ihnen und schien wie immer entschlossen, die Dinge in die Hand zu nehmen. »Aber nicht hier, Rick.«

»Hör mal, Judy, du weißt, ich tu dir gerne jeden Gefallen. Und Miß…«

»Maya.«

»Und deiner Freundin Maya natürlich auch. Aber ich hab' mein Programm, das weißt du doch. Ich muß noch…«

»Du hast immer ein Programm, Rick. Das ist doch das Fatale an dir. Es ist deshalb vollkommen gleichgültig, ob ich jetzt, heute, morgen, ob mit oder ohne Anmeldung mit dir reden will, oder?«

Diese Augen, dachte er. Mondaugen!… Und so schwarz, daß man darin versinken kann. Und das Lächeln…

»Es geht schlicht und einfach darum, daß sie mit dir arbeiten will. Das ist das eine. Das andere: Sie kann es. Sie kann es sogar fabelhaft. Sie war zwei Jahre in den USA in dieser Umweltkiste tätig. Und außerdem…«

Rick hob die Hand und spürte, wie sich irgendetwas in seinem Nacken verspannte. »Umweltkiste tätig…« Auch das noch… »Miß Nandi! Sie haben eine äußerst tüchtige Freundin, die ich schätze«, sagte er. »Aber leider, bisweilen ist sie ein bißchen zu tüchtig. Sehen Sie, ich will's mir ja schenken, auf so banale Dinge wie Telefonanmeldung oder meinen Terminkalender hinzuweisen. Aber Sie können mir glauben, ich bin heute tatsächlich im Streß.«

Sie lächelte wieder. Ihre Augen schimmerten. Sie befanden sich ziemlich genau auf seiner Höhe, und es war nicht einfach, diesen Blick zu ertragen. Er maß einen Meter achtzig, sie mußte also mehr als einsfünfundsiebzig groß sein nicht gerade üblich für die Gegend, aus der sie kam. Doch welche Gegend war das? Schmale, gerade Nase. Ein Bronzehautton, der irgendwie von innen zu leuchten schien. Inderin? Doch Inderinnen, viele Inderinnen wenigstens haben dunklere Lippen. Es war Südasien, daran zweifelte er nicht, und in ihr schien all das zusammengeflossen zu sein, was Rick Martin an Südasiens Frauen schon immer fasziniert, verwirrt und angezogen hatte. Der Mund… Der Vergleich mochte noch so abgeschmackt sein, hier traf er zu: eine tropische Frucht. Und dieser Mund lächelte. Wärme durchfloß ihn, Wärme, die in den Zehenspitzen begann. Er hatte sie schon lange nicht mehr gespürt.

»Na ja«, sagte er, »bei Fowlers gibt's einen ganz guten irischen Kaffee.«

»Ich mag keinen irischen Kaffee«, lächelte sie.

»Ich auch nicht. Aber er hat auch ein gutes Sortiment an Weinen.«

Das Fowlers lag an der Ecke der Bond-Street, ein Nachmittags-Pub, das sich Anfang der achtziger Jahre mit teurem, nachgemachtem Liberty-Plunder aufgemotzt hatte und seither Preise verlangte, die die meisten der BBC-Angestellten dazu brachte, es aus der Liste zu streichen. Dies war schon mal ein Vorteil. Den Werbe-Fritzen, die die Bar belagerten, riß es die Köpfe herum, als Rick Martin mit Maya Nandi im Gefolge an ihnen vorüberhinkte.

Er deutete mit dem Stock auf die linke Seite des Lokals. Sie teilte sich in eine Reihe von vierplätzigen Nischen auf, die durch Glasscheiben voneinander getrennt waren. An den Glasscheiben gab es eingeätzte Jugendstil-Tänzerinnen zu bewundern. Die Lampen hatten Tulpenformen. Die Außenfenster wiederum zierten Rosen, und das Ganze mit all seinem Glas, Holz und Messing wirkte wie ein in der Mitte aufgeschlitzter Orient-Expreß-Waggon.

Rick bestellte Chablis, dabei fiel ihm Mayas Irish-Coffee-Bemerkung ein und so fragte er vorsichtig: »Wollen Sie übrigens überhaupt Alkohol?«

»Warum denn nicht?«

»Nun, Sie könnten ja was dagegen haben.«

»Wieso denn?«

»Sagen wir, aus religiösen Gründen.«

»Gut«, lächelte sie. »Könnte ich. Aber sagen wir, die interessieren mich nicht.«

»Sind Sie Moslime?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin gar nichts. Mein Vater ist Hindu, meine Mutter allerdings ist Moslime.«

»Bedeutet das vielleicht Malaysia?«

»Richtig. Gut geraten.«

Als der Chablis kam, nippte sie an ihrem Glas und er betrachtete aufs neue den unglaublichen Schwung der Brauen.

»Und ich hab' mir immer eingebildet, daß bei den Frauen ihrer Heimat außer religiösen Gründen…«

»Wollen wir uns über Religion unterhalten? Ich dachte, Sie hätten so wenig Zeit?«

»Ich interessiere mich für Malaysia.«

»Sicher. Nur, sehen Sie, Mr. Martin, Malaysia ist heute nicht mein Thema. Falls ich jetzt unhöflich wirken sollte, bitte ich um Entschuldigung, aber…«, sie lächelte, »ich denke nun mal in geraden Linien. Insofern bin ich weder Malaiin noch Inderin. Da muß ich Sie enttäuschen. Wahrscheinlich halten Sie mich für ungeduldig, wenn nicht unverschämt, mein Pech ist nun mal, daß ich sehr orientalisch aussehe, aber nicht orientalisch reagiere. Oder besser: nicht reagieren will.«

»Das macht Sie noch interessanter.«

Sie verzog den Mund. Bloß keine Komplimente, dachte er, plötzlich auf der Hut. Ein Leben lang mußte sie wahrscheinlich Männer-Komplimente ertragen, irgendwelchen Schmonzes über ihr Aussehen wegstecken sie ist allergisch geworden. Und das ist begreiflich.

Sie betrachtete ihr Glas, lehnte sich zurück und wirkte nun ganz entspannt. Judy an ihrer Seite das war das große Wunder dieser Situation schwieg. »Wissen Sie, Mr. Martin, irgendwann und irgendwo gab es unter meinen Vorfahren einen Kolonial-Iren, der sich vermutlich irgendwann und irgendwo gegenüber einer meiner Vorfahrinnen schlecht benommen hat. Mein Vater zum Beispiel hatte helle Augen…«

»Ein Glück, daß er sie Ihnen nicht vererbt hat.«

Wieder die herabgezogenen Mundwinkel. Laß es, verdammt noch mal!

»Mr. Martin, Sie können zu mir reden, als hätten Sie eine Irin vor sich. Oder eine Schottin, wenn Sie das lieber mögen… Denn ich bin gerade dabei, so ähnlich zu denken.«

»Und was wäre das?«

»Um es kurz zu machen, Mr. Martin, Sie kennen mich nicht. Und Sie haben nicht den geringsten Grund, mit mir Ihre Zeit zu vergeuden«, wieder dieses Lächeln, »Ihre kostbare Zeit. Und mich dazu noch zu teurem Chablis einzuladen.«

»Nun laß das doch mal seine Sache sein.« Endlich mischte sich Judy ein. Er war ihr fast dankbar dafür. Vielleicht war es albern, aber sie brachte es tatsächlich fertig, ihn zu verwirren. »Überhaupt möchte ich mal wissen, was in dich gefahren ist, Maya.«

Sie betrachtete ihre Nägel. »Ich weiß es auch nicht, Judy.«

Und dann beugte sie sich nach vorne, ziemlich weit nach vorne, und die Augen wirkten noch schwärzer als zuvor: »Vielleicht ist es trotzdem einfach zu verstehen. Sehen Sie, Mr. Martin: Ich habe in New York Journalismus studiert. Das Studium habe ich vor drei Jahren beendet. Ich arbeitete zunächst in New York, dann in Kalifornien als Fernseh-Reporterin. Dort, in San Diego, gibt es eine Umwelt-Organisation, die einen eigenen Sender aufgezogen hat.«

»Die AOE?«

»Richtig, die AOE. Ein ziemlicher Saftladen übrigens. Was ich sagen will ich habe das Studium, wie auch meine Arbeit, nur unter dem einen, einzigen Aspekt begonnen, auf diesem Sektor zu arbeiten. Ich sah von Anfang an meine Karriere darin.«

»Nicht so ganz wie ich«, grinste Rick Martin.

»Richtig. Nicht so wie Sie… Aber die Amerikaner arbeiten dilettantisch, chaotisch, zersplittert und, was schlimmer ist, nur regional, das heißt also auf die USA bezogen. Ich habe ja zuvor gesagt, daß ich mich selbst dazu erzogen habe, linear zu denken. Für meinen Fall bedeutet das, daß ich in Ihrer Ecology Information Agency die Organisation sehe, die nicht nur am wirksamsten, sondern auch am politisch überzeugendsten die Probleme angeht. Und das ist Ihr Verdienst, Mr. Martin. Und weil ich das weiß, benehme ich mich vielleicht etwas blöde. Ich kann nun mal keine Bewerbungsgespräche führen.«

Schweigen entstand. Judy Campell begann plötzlich nervös mit dem Handballen ihr rechtes, bestrumpftes Knie zu reiben.

»Sehen Sie, Miß Nandi«, sagte Rick schließlich, »wir können uns morgen im Büro treffen. Ihre Unterlagen, die haben Sie ja dabei, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Gut. Im Augenblick kann ich gar nichts sagen. Und das werden Sie sicher auch nicht anders erwartet haben.«

Sie nickte wieder.

»Aber auch morgen wird es etwas schwierig sein. Ich kann Ihnen das erklären. Wir haben in der Agentur ein Kollegial-System. Mein Kollege Pit O'Neil und ich sind nur nach außen die Chefs. Wir sind ein kleiner, und wie ich hoffe, feiner Laden. Im Gegensatz zu Greenpeace oder WWF wollen wir auch nicht weiterwachsen, weil wir nämlich das, was wir tun, mit größtmöglichster Intensität tun wollen. Wir führen nie mehr als sechs Kampagnen zur gleichen Zeit. Jeder, der eine Kampagne zu leiten hat, jeder Campaigner also, hat in Personalfragen eine Stimme.«

Das erwartungsvolle Leuchten in ihren Augen erlosch. Die Schultern sackten ein wenig ein. »Das heißt?«

»Nun, das heißt noch gar nichts. Es gibt da einen kleinen Unterschied. Bei derartigen Fragen zählen nämlich Pits und meine Stimme soviel wie die der anderen…« Er legte ihr flüchtig die Hand auf den Arm: »Enttäuscht?«

»Nein. Wieso? Und wann kann ich damit rechnen, daß…«

»Sagen wir Ende kommender Woche. O'Neil zum Beispiel ist gerade in Rom.«

»Und die anderen?«

»Die sind greifbar. Ich glaube das zumindest. Wir werden es morgen herausfinden. Wie und wo kann ich Sie denn erreichen?«

»Bei mir natürlich«, sagte Judy. »Sie wohnt bei mir, wo sonst?«

Verstohlen warf er einen Blick auf seine Uhr. Den Wochenbericht konnte er sich morgen vornehmen. Etwas anderes war das mit Liz' Einladung… Die würde in anderthalb Stunden beginnen.

»Ich wüßte da ein hübsches, kleines griechisches Restaurant«, hörte er sich sagen. »Gar nicht so weit von hier. Mögen Sie Fisch?«

»Ja«, sagte Maya Nandi.

»Im Samos gibt's den besten, den Sie hier bekommen können. Wenn Sie mich jetzt einen Augenblick entschuldigen wollen…«

Die gleichfalls gläserne Telefonkabine befand sich direkt neben dem Eingang, und während er wählte, konnte er beobachten, wie sich das Profil ihres Gesichtes aus dem schwarzschimmernden Vorhang der Haare schob: Ein irischer Vorfahre, der sich schlecht benommen hat?… Vielleicht war das sogar ganz gut so. Welche Kinnform haben eigentlich indische Frauen? Ihr Profil war bezaubernd. Das Kinn kam ihm tatsächlich irisch vor. Jedenfalls war sie bemerkenswert. Höchst bemerkenswert sogar…

»Wer ist am Apparat?«

Dies war nicht die Stimme der Haushälterin, sondern eine Männerstimme. Ihm fiel ein, daß Liz ihre zweimonatlichen Glanz-Parties mit Lohndienern aufwertete.

»Kann ich Mrs. Martin sprechen?«

»Wen darf ich melden?«

»Mr. Martin.«

»Oh, einen Augenblick, Sir.«

Und dann hatte er sie am Apparat. Er sagte, was zu sagen war. Die Reaktion: Stille, eine so tiefe Stille, daß er glaubte, sie hätte aufgelegt. Doch sie war am Apparat. Und ihre Stimme klang um eine Oktave höhergespannt, als sie wieder sprach: »Du kannst nicht kommen?… Hättest du die Güte, das nochmals zu wiederholen? Ich hab' mich doch wohl verhört.«

Er wiederholte.

»Also doch. Und obwohl du weißt, was diese drei Stunden mir bedeuten.«

»Ich weiß es, Liz. Natürlich weiß ich das. Aber ich habe wirklich noch 'ne Menge zu tun. Und ich bin nun mal ein Banause, ein totaler Ignorant in Sachen Kunst. Ich steh' doch da nur rum.«

»Ignorant? Das ja. Und nicht nur in Sachen Kunst.«

Ihre Stimme war klar, leise, ruhig und beherrscht. Nur ein bißchen zu hoch. Und mit dieser klaren, ruhigen, beherrschten und ein wenig zu hohen Stimme sagte sie: »Ein Ignorant in allem, was Rücksicht, Mitmenschlichkeit und Anstand in der Ehe angeht bist du. Weißt du was? Scher dich doch zum Teufel!«

Die Verbindung brach ab.

Er betrachtete den Hörer in seiner Hand und legte ihn dann auf, ganz sanft. Er ertappte sich bei einem Lächeln. Er wußte nicht, warum er lächelte, und es war wohl auch ein ziemlich dämliches Lächeln. Er nahm seinen Stock und ging zum Tisch zurück…

Die Kinder? Na gut, du wirst auch damit fertig…

Längst hatten sie sich von ihm abgewandt. Und dies nicht nur unter Liz', sondern auch unter dem Einfluß der Schwiegereltern. Sie weigerten sich, mit Rick zu sprechen, wenn er sie, oft hilflos bis zur Verzweiflung, in ihren Internaten aufsuchte.

Aus dem Randell-Haus am Regence-Park war er ausgezogen.

Er hatte sich eine Stadtwohnung am Rande des Zeitungs-Viertels in der Cannon Street genommen, auch sie gehörte dem Randell-Verlag. Er zahlte stillschweigend die astronomische Miete, schon um sich nicht dem Vorwurf aussetzen zu müssen, daß er noch immer seine Beziehungen zur Randell-Family mißbrauche, denn die bestanden nicht mehr. Rick Martin hatte sich in seiner Ehepleite eingerichtet, arbeitete härter denn je. Frust und gelegentlich aufflackernde Reue oder schlechtes Gewissen hatten sich zur Routine verhärtet.

Irgendwo aber, ganz tief in ihm, gab es eine Stimme, die alles in Zweifel stellte, die ihm zuflüsterte, daß es zum Teufel noch mal besser wäre, wenn er endlich aufhörte, sich selbst zu belügen, daß es schließlich auch andere Umstände waren, die ihn seinen Zustand so gelassen ertragen ließen.

Maya? Sie hatte mit dem ganzen Desaster nichts zu tun, schließlich hatte seine Ehe ihren Tiefpunkt längst vor dem Tag erreicht, an dem er sie traf, war damals schon erschöpft wie eine Batterie, die man vergessen hatte nachzuladen, ein leeres Gehäuse, an dem gefährliche Säurereste klebten.

Aber es blieb die Tatsache, daß in den vergangenen Monaten nicht ein einziger Tag, kaum ein paar Stunden vergingen, in denen er nicht an Maya dachte, sie nicht vor sich sah… Da er keinen persönlichen Kontakt mit ihr herstellen konnte, versuchte er, wenigstens die Stimme ans Ohr zu bekommen. Du benimmst dich wie ein Volltrottel, sagte er sich, selbst die Sekretärinnen grinsen über deine Anordnung, jeden von Mayas Anrufen direkt durchzustellen. Aber schließlich gibt's ja auch eine Menge Gründe. Und die sind sachlich und sauber.

Der Hauptgrund lautete: Maya ist schlicht unglaublich!

Vom Start weg hatte sie sich als hochprofessionell erwiesen und mit brillanten Ergebnissen aufgewartet.

Zunächst hatte sie zusammen mit Jim Bright, einem der erfahrensten Öko-Agenten der EIA, die Down-Filiale, einen gewaltigen Chemie-Komplex bei Winchester, aufs Korn genommen.

In weniger als einer Woche brachten Maya und Bright den einwandfreien Beweis, daß beim Handling der Aufbereitungs-Anlage nicht nur geschlampt wurde, sondern daß auch das Wartungs-Team aus einem völlig unterbesetzten und inkompetenten Haufen bestand.

Ausschlaggebend dabei wurden Mayas brillante Kameraschüsse und die geradezu lässige Eleganz, mit der es ihr gelang, den Werkschutz auszutricksen, der ihr den Zugang verwehren wollte.

Der nächste Schlag, bereits einen Monat nach der Down-Geschichte und fast aus dem Stand heraus, war die Bournemouth-Affäre.

In Dorset umging eine Reihe kleinerer Unternehmen alle vorgeschriebenen Schutz- und Sicherheitsbestimmungen dadurch, daß sie ein gemeinsam finanziertes Wasserrohr auf dreihundert Meter Länge in die Poole Bay versenkt hatten und auf diese Weise ihre Giftrückstände loswurden.

Maya, die sich als hervorragende Schwimmerin erwies, ging selbst unter Wasser. Der von der Agentur angeheuerte Froschmann hatte sich plötzlich geweigert, den Auftrag durchzuführen. Vielleicht hatte der Mann auch dafür gesorgt, daß die Gegenseite Wind von der Aktion bekam.

Als Maya gerade dabei war, in zehn Meter Tiefe ihre Unterwasser-Kamera auf das Rohr zu richten, kam ein Motorboot angerast und walzte das Schlauchboot platt.

Jim Bright konnte sich in letzter Sekunde mit einem Sprung ins Wasser retten.

Ein Fischer, der sich in der Nähe befand, holte Jim und Maya aus dem Wasser. Wem das Motorboot gehörte und wer es gefahren hatte, war nie zu klären. Die Identifikationsnummern erwiesen sich als Fälschung. Glücklicherweise waren Mayas Kassetten intakt geblieben…

»Dieser Körper, diese Titten, dieses Gesicht!« begeisterte sich Pit O'Neil, als er die Fotos durchsah, die Jim Bright an Bord des Fischerbootes von Maya gemacht hatte. »Jede Redaktion würde uns die Bilder aus den Fingern reißen.«

»Ich weiß nicht, warum du mit den Titten anfängst.«

»Ist mein Markenzeichen. Bin nun mal Titten-Fetischist. Weißt du doch.«

In einem hatte Pit recht: Die Aufnahmen waren eine Wucht.

Was änderte das schon? Als private Erinnerungsbilder mochten sie taugen, für die Agentur kamen sie nicht in Frage. Das wichtigste, das überlebenswichtige Prinzip der Arbeit eines Öko-Agenten bestand darin, immer und überall seine Identität geheimzuhalten.

Sie hatten bei ihrem ›Spezialisten für besondere Fälle‹ drei ganze Sätze gefälschter Pässe, gefälschter Sozialversicherungskarten, gefälschter Arbeitspapiere und Kreditkarten herstellen lassen. Damit konnte Maya als amerikanische Zeitungs-Reporterin, englische Touristin oder Biologin auftreten. Zusammen mit den anderen Papieren, die sie bei sich trug, besaß sie somit drei wasserdichte Legenden.

Doch als sie im Mai nach Nairobi und von dort nach Ruanda flog, schien der ganze Aufwand ziemlich nutzlos: Maya verzichtete auf jede Tarnung. Dabei sorgte das, was sie lieferte, für Aufsehen rund um die Welt und heizte vor allem erneut die Artenschutz-Diskussion an: In Khartum hatte sie dreißig Tonnen Elfenbein entdeckt und damit erreicht, daß der größte bisher bekanntgewordene Elfenbein-Schmuggel aufflog.

Mayas Aufnahmen und Interviews bewiesen, daß zwei Polen mit südafrikanischen Pässen und der Hilfe bestochener Beamter der als sauber geltenden und gefürchteten kenianischen Anti-Wilderer-Brigade eine Unzahl von Stoßzähnen und dazu noch vierhundert Elefantenkiefer in falsch deklarierten Containern quer durch Afrika bis zum Verlade-Hafen im sudanesischen Khartum geschafft hatten. Bei ihrem Einbruch in einen Ladeschuppen wäre Maya beinahe erwischt worden. Der Sudan setzte sie auf die Fahndungsliste, aus Nairobi kam ein Einreiseverbot.

Es schien sie nicht im geringsten zu beeindrucken. Sie gab kaum einen Kommentar. Ihre ganze Reaktion ein schwaches, spöttisches Lächeln.

Nicht nur Rick fragte sich, was in ihr vorging.

Und er fragte sich auch, woher zum Teufel dieser unglaubliche Antrieb kam, der sie jede Strapaze überstehen und jede Bedrohung geringachten ließ, so gering, daß sie nicht einmal darüber reden wollte. Ihm blieb nur ohnmächtige Bewunderung…

Auch das Material, das Maya Nandi bei ihren folgenden Einsätzen brachte, hatte es in sich.

Für die Agentur wirkte es wie die Schubkraft einer Raketenstufe. Die interessierten Zeitungen überschlugen sich mit Komplimenten. Der Medien-Informationsdienst konnte in diesem Quartal mit der stolzen Steigerung von vierzig Prozent aufwarten, worauf sie den Preis des Abonnements von zwei- auf dreitausend Pfund anhoben. Fernschreiber und Fax spuckten Tag und Nacht Anfragen und Bestellungen. Und als Maya aufdeckte, daß die Central North ausgerechnet in Südfrankreich, und zwar in der Nähe von Grasse, entgegen aller europäischen Spielregeln, riesige illegale Freilandversuche mit gentechnisch manipuliertem Gemüse laufen hatte, war eine neue Dimension erreicht: Der Skandal trat eine wilde Debatte im Unterhaus los und brachte der EIA weltweites Aufsehen.

Nach wie vor ließ Maya der ganze Rummel um sie vollkommen unberührt. Ein Lächeln, maximal ein Küßchen auf die Wange, ein cooler Austausch von Informationen, das blieb alles. Jede Anerkennung schien sie zu stören. Ihr Gehalt hatten sie verdoppelt aber eine feste Anstellung in der Agentur? »Wieso denn, Rick? Wieso soll ich sowas unterschreiben? Du mußt begreifen, wenn ich etwas bewahren will, dann ist es meinen klaren Kopf und meine Unabhängigkeit.«

Und dann, mit einem eigentümlichen Blick: »Gegenüber jedem, Rick.«

Das war im Samos gewesen. Bei ihren Londoner Aufenthalten war ihr gemeinsames Abendessen im Samos Tradition geworden.

Am nächsten Tag fand er eine von Mayas Botschaften auf dem Schreibtisch: ein kariertes, herausgerissenes Notizbuchblatt mit flüchtig hingekritzelten Buchstaben: »Sorry, Rick! Aber ich konnte dich nicht erreichen. Ich habe eine dringende Geschichte in den USA zu erledigen und fliege deshalb für drei Wochen nach New York. Maya.«

Soll sie doch, verdammt nochmal.

Er zerknüllte ihre Botschaft und knallte sie wutentbrannt in den Papierkorb. Zum Teufel mit dir, Maya! Was bist du bloß für ein Mensch? Und da blieb noch die andere, die geheimere Frage: Was bist du für eine Frau? Was steckt hinter all dem? Was nur…

Er griff zum Telefon und rief Judy an. Ihr Anrufbeantworter quäkte etwas von »Nachricht hinterlassen«…

Die Situation allerdings hatte auch ihr Gutes. Immerhin hatten sie nun die Zeit, Maya Nandis nächsten Einsatz sorgfältig und in aller Ruhe vorzubereiten.

Es ging um Netze, Fischerei-Netze. Doch diese Netze waren etwas Besonderes. Ihre Breite betrug Hunderte, ihre Länge oft drei- bis viertausend Meter. Monster-Netze also, seit Jahren von aufeinanderfolgenden internationalen Fischerei-Abkommen streng verboten. Netze, in denen alles, was sich darin verfing, unterschiedslos und auf kläglichste Weise krepieren mußte.

Und das war noch nicht alles…

Diese ebenso idiotischen wie gefräßigen Vernichtungsvorrichtungen wurden nicht etwa in einem fernen Ozean eingesetzt, nein, sie wüteten im kleinen, längst überfischten Mittelmeer. Die hochmodernen, mit allen technologischen Schikanen ausgestatteten Trawler, die sie zogen, hatten eine wochenlange Anreise zurückzulegen, ehe sie loslegen konnten. Sie kamen aus dem südchinesischen Meer und dem pazifischen Ozean und fischten im Auftrag von taiwanischen, japanischen und koreanischen Gesellschaften.

Und sie kamen in Scharen. Über hundertzwanzig waren gemeldet. Die spanische Küstenwache hatte allein im Raum der Balearen innerhalb weniger Wochen sechsundzwanzig Boote dieser Fischerei-Piraten entdeckt. Sie hatten es auf den Thunfisch abgesehen, auf eine besondere Sorte, den rosafarbenen Thunfisch. Im asiatisch-pazifischen Raum war der ›rosa Atun‹ kaum mehr zu finden und erzielte deshalb Rekordpreise. Mit ihren bordeigenen Hubschraubern versuchten die Asiaten deshalb im Mittelmeer-Raum, zwischen Valencia und Sardinien, die Marschrichtung der Schwärme herauszubekommen. Lang würden die Bestände dieser geballten Attacke nicht standhalten.

Dies alles war schon schlimm genug.

Aber zudem und das war der Gipfel begannen sie ausgerechnet während der Schon- und Fortpflanzungszeit im Juni und Juli mit ihren Riesennetzen auch noch die letzten Thunfisch-Schwärme des Mittelmeeres auszuräumen…

Nach ihrer Rückkehr aus den USA lauschte eine sehr schweigsame, in sich gekehrte Maya Nandi Ricks Instruktionen. Drei Tage darauf flog sie ab. Rick machte sich Sorgen. Sie schien eine Art sportlichen Ehrgeiz entwickelt zu haben, die Risikogrenze immer höher zu legen…

Pere Pons war froh, als die schwarzhaarige Göttin die Bar verließ. Sie war einfach zuviel für ihn. Eine, nein, zwei Nummern zu groß…

Er sah den langen Beinen nach, den dunklen, schwingenden Haaren und dem ganzen Rest, der zu ihr gehörte, wandte sich wieder seinem Bier zu und schüttelte den Kopf.

Miguel, der Wirt, den sie in Puerto Colom ›el Conejo‹ nannten, starrte ihn an.

»Wie kommt einer wie du an sowas? Kannst du mir das mal sagen?«

»Komm, laß mich bloß in Frieden.«

»Tu' ich doch… Und neugierig bin ich gar nicht.« Er griff nach einer Flasche und goß den hellen Cognac in ein ziemlich dickes Glas: »Hier! Der geht auf meine Rechnung.«

»Ich will keinen.«

»Vielleicht willst du nicht. Aber brauchen tust du ihn…«

›El Conejo‹ war schmal, klein und hager, hatte einen dürren, faltigen Hals an dem ein enormer Adamsapfel auf und ab hüpfte, wenn er sprach. Es hieß, er sei einmal der beste Dorado-Fänger Porto Coloms gewesen, dann bekam er's mit dem Asthma und gab auf. Aber die Augen unter dem grauen Stahlwollehaar blieben wach und aufmerksam wie eh und je. Seine Kneipe galt als Nachrichtenbörse am Hafen. Manchmal konnte er unangenehm werden, ziemlich unangenehm.

»Was ist mit deiner Klassefrau? Was ist die? Touristin?«

»Was denn sonst?«

»Und wo wohnt sie?«

»Oben an der Punta in einem der Appartementhäuser.«

»Cojonuda!« sagte ›el Conejo‹. Es war so ziemlich das höchste Kompliment, das er zu vergeben hatte. »Und wo kommt die her?«

Pere Pons schwieg.

Er sah über die Köpfe der anderen Fischer hinweg und dann durch die große Glasscheibe des Caracola hinaus auf die Straße. Ein paar Frauen kamen vom Supermarkt. An der Tankstelle sammelten sich wie immer um diese Zeit die Halbwüchsigen, um festzustellen, wo es heute abend hingehen würde. Touristen-Autos fuhren langsam vorüber auf der Suche nach einem Restaurant.

Neun Uhr. Wo blieb Adrover?…

Die Ladung hatte er ziemlich zusammen. Fehlte nur noch Adrover mit den Getränken und dem Frischfleisch. Dann konnte er den ganzen Krempel aus seinem Lieferwagen aufs Boot laden. Nur auslaufen konnte er nicht. Das ging erst, wenn's am Hafen ruhig geworden war. Zwischen ein und zwei Uhr würde das sein. Nicht eher. In diesem Scheiß-Kaff beobachtete jeder den anderen. Die Guardia Civil gab's auch noch. Und ein Typ wie ›el Conejo‹ wollte sowieso alles wissen. Der fing schon wieder an. Woher die denn stamme? Was sie ihm erzählt habe?

Ihr Vater sei Filipino, sagte Pere Pons. Mehr wisse er nicht. Und außerdem sei ihm das scheißegal.

Er trank jetzt doch den Cognac. Und dann einen zweiten, den er selbst bezahlte.

»Scheißegal? Natürlich. Was sonst? Da baggerst du eine Wundertante an, ziehst mit ihr am Hafen rum, schleppst sie sogar in den Club Náutico, weil du ja ein soo vornehmer Typ bist, verdrehst die Augen, daß man Angst kriegt, sie glupschen dir noch raus. Aber natürlich, sie ist dir scheißegal.«

Er hatte jetzt endgültig genug. Er stellte das Cognac-Glas auf den Tisch zurück. Doch in dieser Sekunde fing der Lautsprecher an. Er stand oben auf dem Bord neben einer Lourdes-Madonna. Miguel, ›el Conejo‹, hielt sein starkes Kurzwellengerät ständig auf der Frequenz, auf der sich die Männer der Fischerei-Cooperative bei ihrer Arbeit verständigten. Einer der Fischer wollte etwas über Bojen wissen und bekam als Antwort einen miesen Kollegen-Witz geliefert…

»Wo sind die heute?«

»Mußt du doch wissen. Zwischen der Brafi und der Punta Negra. Zehn Meilen oder so…«

Das würde nicht seine Route sein.

»Und, was ist mit dir? Die Arbeit hast du aufgegeben. Wenn du mal ablegst, ist ein Uhr morgens… Was machst du denn dann? Mondschein-Fahrten? Mit dem Klasseweib?«

»Geht dich wohl einen Scheiß an, oder?«

Es reichte nun wirklich. Er ging.

›El Conejo‹ rief ihm irgend etwas nach. Er drehte noch nicht einmal den Kopf. Am meisten ärgerte Pere, daß ›el Conejo‹ auch noch recht hatte: Er hatte sich benommenen wie ein Idiot, hatte nichts, rein gar nichts erreicht, ein Küßchen auf die Wange, sonst nur Gelaber und Fragen. Die hatte sie gestellt. Endlos… Verdammt nochmal, wieso interessierte sie sich eigentlich für seine Treibstoffmenge an Bord? Und was gingen sie seine Kühlboxen an? Oder die Tatsache, daß er nicht wie die anderen nur für eine Nacht, sondern für zwei oder drei Tage den Hafen verließ?

»Schatz, bis zu den Chinesen sind das nun mal hundertzwanzig Seemeilen«, könnte er sagen.

Aber dieses verdammte Schlitzauge Harry hätte wohl wenig Freude daran. Chinesen-Harry betrieb in Cala d'Or eine Kneipe, ein Restaurant, das ständig leer blieb, weil auch der letzte Tourist noch vor seinem Fraß die Flucht ergriff. Das störte ihn kaum. Die Kohle besorgte er sich woanders. Und außerdem: Was sollte eine Esther Ramirez mit einer solchen Antwort schon anfangen?

Esther Ramirez? Ein komischer Name.

Falls sie überhaupt so hieß…

Pere Pons überquerte die Straße, die den Hafen entlangführte.

Es war nun vollkommen dunkel geworden. Der Mond befand sich in seinem letzten Viertel, und das war schon mal gut so… Die Positionslampen und Lichter der Boote und Schiffe, die draußen in der Bucht ankerten, warfen Farbkleckse auf das dunkle Wasser der Bucht.

Er hatte die Furgoneta, seinen Renault-Expreß-Lieferwagen am Pier neben dem Kran geparkt, der die kleineren Boote zum Überholen aus dem Wasser hievte. Der Pier selbst war von nur wenigen Lampen erleuchtet. Dunkel und grau verlor er sich in der Nacht. Die großen Kutter, mit Ausnahme der beiden Bonnet-Boote, waren alle ausgelaufen. Und über Bonnets ›Maria I‹ und ›Maria II‹ hing schon der Hammer… Guillermo Bonnet hatte sich übernommen. So wie du selbst, dachte er. Wenn Harry dir nicht vor drei Wochen mit dem Scheck vor der Nase herumgewedelt hätte, wärst du genauso pleite wie Guillermo. Kein Zweifel, ohne Harry wärst du drangewesen. Noch nicht mal die Furgoneta hätten sie dir gelassen, verdammt…

Aber da stand sie, und ihr Anblick tat ihm gut.

Dann jedoch verharrte Pere Pons plötzlich.

Das Licht?

Ja, da war doch ein Licht, ein kleiner, schmaler, weißer Streifen. Und der bewegte sich. Er bewegte sich im Laderaum des Expreß.

Jetzt wieder!

Pere Pons fing an zu laufen, überlegte es sich, sah sich um, ob er irgendwo in den Schatten der Platanen noch einen zweiten Scheiß-Typ entdecken konnte, holte das Messer aus der Tasche, klappte es auf und schlich die letzten Meter auf Zehenspitzen, bemüht, jedes Geräusch zu vermeiden.

Du hast alle Türen verriegelt, klar doch. Auch die am Heck. Ist doch der ganze Krempel drin, was ist mit der Beifahrertür?… Sie steht offen. Nachschlüssel? Was sonst? Er bückte sich und schlich zum Heck des Wagens. Das war verriegelt.

Das Licht erlosch. Hat dich bemerkt, das Schwein. Na und? Hilft ihm auch nichts. Der sitzt in der Falle…

Pere Pons umklammerte den Horngriff des Klappmessers und riß die Beifahrertür weit auf.

»Komm raus! Na, los schon! Voy a matarte. Ich bring' dich um, hijo de puta! Weißt du, was ich mit dir mache…«

Er verstummte. Er sah in ein Gesicht, sah schwarzes Haar, sah dunkle Augen, ruhige Augen, einen großen, ruhigen Mund und den großzügigen Ansatz zweier Brüste im Ausschnitt eines Männerhemdes.

»Du?«

»Ja… Bitte tu das blöde Messer weg, da kriegt man ja Angst. Und damit du nicht fragen mußt, was ich in deinem Wagen suche: Ich habe gestern, als wir zur Playa fuhren, mein Handtuch liegen lassen und dachte…«

»Und deshalb brichst du die Tür auf?«

»Aufbrechen? Hab' ich doch nicht. Die war offen.«

»Ach ja?«

Sie log.

Er wußte jetzt, daß sie log. Er wußte genau, daß er alle Türen verschlossen hatte. Aber er konnte nicht verhindern, daß sich seine Augen auf ihre Brüste richteten. Einer der Knöpfe des Hemdes war abgerissen, der obere, der strategische. Sie trug keinen BH. Warum nicht? Die Dinger in die Hand nehmen, sie durchkneten, wie oft hatte er davon geträumt in den letzten Tagen. Einmal, irgendwann. Nein, jetzt…

Sie lügt. Sie hat dich die ganze Zeit ausgetrickst. Und jetzt bist du am Zug.

Er grinste immer weiter, ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer. Er ließ den Motor an, griff an ihr vorbei, zog die Beifahrertür zu und fragte sich die ganze Zeit, was, verdammt, er jetzt unternehmen sollte.

»Ich bin großzügig mit dir, Pere, stimmt's?« hatte Chinesen-Harry gesagt. »Wahrscheinlich viel zu großzügig. Ich hab' so was wie 'nen Narren an dir gefressen, aber wenn auffliegt, daß du unsere Schiffe belieferst, bist du dran. Ist das klar?«

Er hatte verstanden. Und nun war es aufgeflogen. Sie wußte Bescheid. Sie war sogar so weit gegangen, seine Karre aufzubrechen. Aber wieso? Wer bezahlte sie? Von wo kam sie? Was führte sie im Schilde?

Er ließ die Kupplung nach und gab Gas.

»Wo fährst du hin?«

Der Expreß rumpelte den Kai entlang. Ihre Stimme war ruhig, sie saß ganz entspannt neben ihm, ein bißchen Licht im Haar und auf der Stirn.

»Da runter.« Er steuerte die Rampe an. An dieser Stelle senkte sich das Gelände von der Straße bis zum Rand des Hafenbeckens. Es war dicht mit Pinien bewachsen. Der Wagen rüttelte.

»Ich muß noch was laden. Und dann warte ich noch auf 'ne andere Type, die mir auch Ware bringt.«

»So?« Sie fragte nicht weiter.

Der Expreß hüpfte über die Pinienwurzeln, die sich wie dicke Adern aus der hartgebackenen Erde schoben. Er brachte ihn hinter einem großen Stapel vor sich hin rostender Tretboote zum Stehen.

Sie sah sich um.

Er schaltete den Motor ab, lehnte sich zurück und griff nach dem Messer in seiner Tasche. Er ließ es stecken. Er brauchte es nicht.

»Hör mal, Süße, jetzt wirst du doch gleich wieder wissen wollen, was ich mit dem ganzen Zeug anfange, nicht wahr? Und wohin ich es bringe. Darum geht's dir doch, oder?«

Sie drehte sich ihm zu. Er roch ihr Parfüm. Die dunklen Augen verschwammen im Schatten, die Haut an ihrem Hals glänzte matt.

Und dann ging alles ganz schnell. Vielleicht war es der Cognac, vielleicht die Wut darüber, daß sie ihn die ganze Zeit verarscht hatte, vielleicht auch einfach Angst er wußte selbst nicht genau, was er da tat, aber er legte beide Hände um ihren Hals und schloß sie.

Sie stöhnte, warf den Kopf zurück, versuchte nach ihm zu schlagen, doch er ließ nicht los, oh nein, und er hatte starke Hände. Sie versuchte es erneut. Diesmal mit der Faust. Er drückte nur noch härter zu.

»Puta! Dreckshure! Was willst du? Los schon, sag's! Wer schickt dich? Wer? Wer…«

Er fühlte sie schlaff werden. Mit der linken Hand, in einem einzigen Ruck riß er ihr das Hemd auf. Ihr Mund war verzerrt und das machte ihn noch schärfer. Wie auch nicht, zum Teufel? Ihre Brüste mit den dunklen Höfen sprangen ihm förmlich entgegen. Er schob seinen Körper über sie, hielt sie an den Schultern fest, versuchte die Schenkel zwischen ihre Beine zu schieben… »Dir zeig ich's, Miststück!«

Und dann brüllte Pere Pons, brüllte nur noch, brüllte wie ein Stier unter dem Anprall des Schmerzes, der ihn zu zerreißen schien, brüllte und brüllte, und als er endlich den Kopf hob, wimmernd, mit beiden Händen die schmerzenden Hoden umklammernd, war der Sitz neben ihm leer…

Es war Freitag morgen, zehn Uhr dreißig. Rick stand zufällig im Sekretariat, um noch einige dringende Abrechnungen abzuzeichnen, als Rosi Myers, die Chefsekretärin, den Hörer abnahm, die Hand über die Sprechmuschel legte und ihn fragend ansah.

»Was ist denn?«

»Maya. Sie will Jim sprechen. Aber Jim ist in Southampton.«

Er nickte. »Dort wird er auch über das Wochenende bleiben. Geben Sie her, Rosi.«

»Hallo?« vernahm er. »Was ist denn jetzt mit Jim?« Ihre Stimme schien sehr weit weg und klang reichlich ungeduldig.

»Und was ist mit dir?« Wie immer, wenn er mit Maya am Telefon sprach, spürte er eine geradezu schmerzliche Anspannung.

»Du?«

»Ja, ich.«

»Oh, Rick! Na gut. Weißt du, ich hab' da einige Probleme, die ich gerne mit Jim Bright besprochen hätte.«

Sie klang fast enttäuscht, registrierte er verärgert. »Kannst du auch mit mir, nicht wahr? Was sind das für Probleme?«

Sie zögerte. »Läßt sich von hier aus schwer beschreiben.«

»Wo bist du denn?«

»In einer Kneipe. Da wo ich wohne, gibt's kein Telefon.«

Da wo ich wohne? Eine kleine Hafenstadt an der Südostküste Mallorcas! Puerto Colom, wenn er sich recht erinnerte.

»Die Sache wird reichlich kompliziert, Rick. Ich habe mit den Regierungsstellen in Palma, der Conselleria de Pesca gesprochen. Die haben mich dann an die Küstenwache und den Seedienst der Guardia Civil verwiesen. Die Jungs dort versuchen mit Helikoptern die Fisch-Piraterie zu kontrollieren. Eines haben sie herausgefunden: Es gibt hier eine Art logistischen Stützpunkt für die Taiwanesen.«

»Wo hier?«

»Hier in Puerto Colom. Über diese Kontaktstelle besteht die einzige Möglichkeit, irgendwie an Bord der Schiffe zu kommen. Aber allein schaff ich das nicht. Deshalb hätte ich gerne, daß Jim hierher kommt.«

»Das wirst du schön sein lassen. Ist doch viel zu gefährlich.«

»Was soll schon passieren?«

Was soll schon passieren… Er konnte sich keinen typischeren Nandi-Kommentar vorstellen.

»Ich werde mir das überlegen, Maya. Ruf in drei Stunden noch mal an, ja?« Es hatte einen Grund, daß er diesmal so knapp mit ihr war. Er hatte gerade eine Entscheidung gefällt.

Er legte auf und sah die Sekretärin an: »Rosi, besorgen Sie mir ein Ticket nach Palma.«

»Und für wann?«

»Möglichst heute. Und je schneller, desto besser.«

Es ging wirklich schnell. Als Maya zum zweitenmal anrief, saß Rick Martin bereits in einer der Charter-Boeings, die für den Thompson-Feriendienst täglich Hunderte von sonnenhungrigen Briten auf die Ferieninsel schaufelten. Und während sie gerade über Frankreich hinwegflogen, hoffte er, daß Rosi es geschafft hatte, Maya im Unklaren darüber zu lassen, wer ihr zu Hilfe kam. Er wollte sie überraschen.

Am Flughafen Palma mietete sich Rick Martin einen Seat Cordoba und fuhr Richtung Südosten.

Er war bereits das dritte Mal auf Mallorca, besaß jedoch nur noch blasse Erinnerungen. Soviel konnte er feststellen: Es hatte sich seit seinem letzten Besuch eine Menge geändert. Es herrschte wenig Verkehr. Er sah verschlafene Landstädtchen, einzelne Fincas, braune Erde und zu seiner rechten Seite das tiefblaue Meer.

Nach vierzig Minuten tauchte das Schild auf: ›Puerto Colom‹. Der Pfeil deutete nach rechts.

Der Ort lag am Ende einer langen, weitgeschwungenen S-Kurve und schien das Meer zu umarmen. Ein Leuchtturm, weiße Boote, weiße Häuser, violette Bougainvillea-Hecken und grüne Pinien ein traumhafter Anblick, kein Zweifel.

Er hatte dennoch keinen Blick dafür, jagte den Cordoba den Hang hinab, stoppte an einem Rondell und zog noch einmal die Info-Karte zu Rate, die ihm Rosi vorbereitet hatte: ›Casa Son Vent‹ stand da. ›Calle la Punto, 24‹.

Ein alter Mann hockte auf einem Steinsockel, auf dem ein großer, verrosteter Anker montiert war. Er hatte den rechten seiner zerrissenen Segeltuchschuhe ausgezogen und betrachtete melancholisch das Loch an der Kappe. »Calle la Punto 24?« Er hob nur den Arm und deutete auf die Straße, die nach links in eine Tamarisken-Allee abzweigte.

Rick durchquerte den alten Teil der Straße. Er zog sich über einen Hügel, der aus lauter weißgekalkten Fischerhäusern bestand. Als er wieder fragte, hatte er einen vierzehnjährigen Jungen vor sich, der ihm rasche, präzise Antworten in einem gestochen klaren kastilianisch gab. Nach der Playa hoch zum Felsen, am Leuchtturm vorbei. Neben einem Pinienwald…

Das dreistöckige Gebäude, an dessen Gartenmauer ›Casa Son Vent‹ stand, war vor wohl nicht allzu langer Zeit bonbonrosa gestrichen worden. Doch die Winterstürme und das Salz, das sie mit sich trugen, hatten nicht nur Balkon und Fensterläden mitgenommen, sondern auch große, schmutziggraue Flecken in die Farbe gefressen.

Er stieg aus.

Bisher war er seiner Sache verdammt sicher gewesen. Vermutlich hatte Maya sich hier in Porto Colom als Touristin verkauft, in Palma wiederum als Reporterin. Trotzdem, mit ihrem exotischen Aussehen mußte sie den Leuten auffallen. Schön, aber wo waren ›die Leute‹? Er sah niemanden.

Er blickte über eine lehmbraune Mauer, hinter der drei halbverdorrte junge Palmen ums Überleben kämpften. Daneben stand ein gleichfalls ziemlich verhungerter Pfefferbaum, der seine Äste hängen ließ. Dann die Haustür. Sie war angelehnt. Eine Katze saß auf einem Abfallbehälter.

Der Eingang befand sich auf der Rückseite des Hauses. Von der Vorderfront hatte man sicher eine herrliche Aussicht über die Bucht, hingegen gab es hier nur Küchenbalkons zu betrachten. Sie vermittelten den Eindruck, nie von irgend jemand betreten worden zu sein. Er ging durch die Öffnung in der Mauer, lief über ein paar Zementplatten und wollte gerade die Haustür aufstoßen, als er eine Stimme hörte.

»Hallo!«

Er drehte sich langsam um. Da stand sie. Sie trug Shorts, ein Khaki-Hemd und natürlich Sandalen. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und um den Hals hatte sie ein Tuch geknotet. Sie stand und starrte mit runden Augen, als begegne sie einem Marsmenschen, und der Wind zupfte an ihrem Haar. Die Hände mit den langen Fingern kamen halb hoch und fielen hilflos zurück. Dann begann sie zu rennen. Sie lief ihm entgegen, ihr Mund lachte, und er erlebte ein kleines Wunder: eine Maya Nandi, die die Arme um ihn warf und ihm am Hals hing. »Oh, Rick, Rick… Ist das… also ich weiß gar nicht…«

»Ist das eine Überraschung, wolltest du doch sagen.«

Er hatte seine Stimme nicht so unter Kontrolle, wie er sich das wünschte, aber sein Verstand blieb klar genug, um ihm zu sagen, daß es bei Maya klüger war, die Schulter freizugeben, statt sie festzuhalten, und die Arme wieder sinken zu lassen, statt ihren Mund zu küssen. Sie sah ihn an.

»Wirklich? Der Chef persönlich?«

»Ließ sich kein anderer auftreiben«, grinste er.

»Übertreibst du nicht?«

»Bei dir kann man das gar nicht, Maya. Und das Schlimme ist, du weißt es auch noch.« Er steigerte sich zu einem persönlichen Rekord an Sachlichkeit: »Also, worin bestehen die Probleme?«

Sie senkte ein wenig die Lider. Die langen Wimpern bildeten Schattenkreise. Das Lächeln war verschwunden. Sie zupfte nervös an ihrem blauen Halstuch und drückte den Daumen gegen den Riemen ihrer Umhängetasche. Dann warf sie einen kurzen, schnellen Blick über die Schulter hinüber auf die Pinien, die einen halbfertigen Neubau im Hintergrund verdeckten.

»Hör mal, Maya, was ist denn?«

»Ja, was ist? Genau. Eine gute Frage. Aber wollen wir das hier besprechen?«

»Natürlich nicht. Gehen wird doch rauf in deine Wohnung.«

»Noch so eine Sache, Rick. Außerdem, die Fenster gehen alle nach Westen. Und da knallt jetzt die Sonne rein und heizt auf, daß es nicht zum Aushalten ist. Ich hab' einen anderen Vorschlag. Da vorne gibt's einen Badestrand mit einer ganz hübschen Strandkneipe. Und Schatten gibt's dort auch. Da können wir alles in Ruhe durchsprechen. Was hältst du davon?«

Er nickte und sah sich nochmals das Haus an. Noch so eine Sache? Was meinte sie damit? Nun, sie würde es ihm erzählen…

Schweigend ging sie neben ihm her. Die leichte, beschwingte Fröhlichkeit, die sie zuvor bei der Begrüßung gezeigt hatte, war verschwunden.

Irgend etwas stimmte nicht. Und er mußte schnell erfahren, was das war.

Ein weißes, breites Band zerschnitt den Himmel und zerfloß am Horizont zu einem silbrig-wäßrigen Streifen. Davor die Berge. Dann die alte Stadt auf ihrem Hügel, ihre weißen Häuser mit all den grünen und blauen Fensterläden. Die breite Bucht mit all den Masten, den großen und kleinen, weißen, roten, blauen und braunen Schiffskörpern.

Schreie und Gelächter wehten von der Schwimminsel, die vor dem Strand verankert lag. Kinder bauten Sandburgen. Irgendein Verrückter schnitt mit einem Wasser-Scooter durch ein paar träge Wellen. Und viele, viele Mütter. Es war wie das Abtauchen in eine andere, ersehnte, erlösende Welt. Es war angenehm, äußerst angenehm.

Eine dicke, rundgesichtige Frau hatte ihnen einen Plastiktisch und zwei Plastikstühle unter die Befestigungsmauer gestellt, die die schmale Zufahrtsstraße trug. Tamarisken wuchsen aus dem Sand, ihre Zweige spielten mit dem Licht. Sie tranken trockenen Rosado und spießten mit Zahnstochern Oliven auf.

Rick Martin streckte die Beine aus und ließ seinen Stock in den Sand fallen. Maya hing neben ihm im Stuhl, gleichfalls zurückgelehnt, gleichfalls die Beine gestreckt, die nackten Füße im warmen Sand. Ihre Stimme war wie immer sachlich und gelassen.

Manchmal gingen ihm ein paar Worte von dem, was sie berichtete, und was er mit methodischer Erfahrung zu ordnen versuchte, verloren. Ein Bootsmotor wurde zu laut. Die alte Mallorquinerin dort drüben regte sich über ihre Enkel auf. Er war plötzlich müde. Nein, er hätte so gerne, so verflucht gerne einem anderen Thema zugehört.

Er ließ seinen Blick auf den weißen Streifen ruhen, die die Riemen ihrer Sandalen auf der braunen Haut hinterlassen hatten und wünschte sich, daß es, zum Teufel nochmal, keine Thunfisch-Netze, keine Taiwanesen, keine Zweihundert-Meilen-Fischerei-Zonen geben würde. Daß alles, Himmelarsch nochmal, anders sei, als es nun mal war. Ganz anders. Neben dieser Frau sitzen, einer solchen Frau, ihr zuhören, ihre Nähe genießen… das war das Leben. So schmerzhaft verlangte es ihn nach ihr, so gern hätte er mehr von ihr gewußt. Aber was interessierte ihn die Guardia Civil Central in Palma?!…

»Sie sind gar nicht so übel, die Typen dort. Sind im Grunde sogar unheimlich nett. Und für Bullen überraschend kooperativ. Und einige dazu noch umwerfend gut aussehend.« Sie lachte leise. »Da war einer, ein Adjudant. Romero, Comandante oder so. Jedenfalls wollte er wissen, ob ich mich für Poesie interessiere und was ich von Carlos Fuentes halte. Und ob man sich mal zum Kaffee verabreden könnte.«

»So?«

»Ja. Er versprach mir, mich im Hubschrauber mitzunehmen. Damit ich mir mal die Taiwanesen von oben ansehen könne. Sogar filmen wollte er mich lassen. Dabei hatte er meinen Presseausweis kaum angesehen.«

»Und?«

»Und, und… Klappte nicht. Sein Chef pfiff ihn zurück. Wahrscheinlich hatte er schon einige Erfahrungen mit Romero gemacht. Außerdem: Die Taiwanesen von oben? Was nützt uns das?«

»Ja nun, ein paar Schüsse zur Illustration…«

Sie schienen sehr weit weg in diesem Augenblick, die Taiwanesen. Sehr nahe jedoch war das Spiel ihrer rotlackierten, langen Zehennägel, die schmalen, zarten Knöchel mit ihren Schatten, das Spiel der Muskeln an ihren Unterschenkeln.

»Der Punkt ist, daß sie die Zweihundert-Meilen-Zone nicht einhalten. Nachts rückten sie näher an die Küste. Und zwar bedeutend näher. Sie verletzen also nicht nur die Schonzeit-Bestimmungen, sie fischen auch in spanischem Gewässer. Die Spanier haben zwei oder drei lahme Demarchen bei der Madrider Gesandtschaft Taiwans laufen. Beweisen konnten sie nichts. Und ich habe den Eindruck, daß sie auch gar nicht so scharf darauf sind.«

»Und wieso nicht?«

»Na ja, denk doch an den Fischerei-Krieg, den Spanien mit Kanada hatte. Da lief doch dasselbe. Illegale Netze. Fischraub in ihrem Hoheitsbereich, haben die Kanadier behauptet. Die Spanier haben das bestritten. Seither sind sie vorsichtig.«

»Die Kanadier haben aber die spanischen Trawler aufgebracht. Und es ging lediglich um die Maschengröße, nicht um diese Horror-Dinger von Schleppnetzen.«

Was interessierte ihn der spanisch-kanadische Fischerei-Krieg?

»Ich würde ihnen auch ein paar Fregatten, nein, die ganze Flotte würde ich ihnen auf den Hals schicken. Sie sind unerträglich. Ich hasse sie…«

»Jetzt legst du aber los.«

»Die denken nicht weiter, als ein Dollar rund ist. Miesester Piraten-Kapitalismus. Bei uns plündern ihre Holz-Kompanien die Wälder aus und hier das Mittelmeer. Und die haben tatsächlich die Frechheit, unter der Küste ihre Thunfisch-Schlächterei durchzuziehen.«

»Wieso unter der Küste?«

»Na, ziemlich nah.«

»Hast du das von diesem mallorquinischen Fischer?«

»Pons? Der hat zu viel Manschetten, um den Mund aufzumachen. Aber ich hab' mir sein Boot angesehen. Mit dem bißchen Diesel, das der da an Bord hatte, schafft er gerade mal hundert Seemeilen bis zum Treffpunkt und dann wieder zurück.«

»Und wie war das, als er dich in seinem Wagen erwischte?«

»Komm, lassen wir das lieber… Unangenehm. Reichlich unangenehm.«

»Wieso willst du nicht darüber sprechen?«

»Wieso, wieso…« Ihre Stimme brach ab.

Er trank den Rest Rose aus seinem Glas und fragte sich wieder einmal, woher diese merkwürdige Sprache rührte, die sie davon abhielt, Gefühle zu zeigen. Oder zumindest eine Geschichte so zu erzählen, wie sie wirklich abgelaufen war, vor allem, was sie dabei empfunden hatte. All diese gelassene, übersachliche, unnatürliche Coolness. Weglassen, was nicht zum Job gehört… Hatte sie sich das antrainiert oder reagierte sie nur bei ihm so?

»Rick! Hörst du überhaupt zu?«

»Stellen wir doch richtig, Maya: Ich hab' dich was gefragt. Und du hast es vorgezogen, nicht zu antworten…«

Sie schwieg. Oben vor dem rosafarbenen Haus, als sie ihm entgegenlief, erleichtert und glücklich, da war sie ein völlig anderer Mensch, eine ganz andere Frau gewesen, die er in den Armen gehalten hatte.

Unter den Stoff seiner Jeans kroch Wärme. Das Licht ließ kleine, rote Wirbel hinter den geschlossenen Lidern spielen. Er fühlte die Kälte eines Schattens und öffnete sie. Sie.

Da stand sie vor ihm und lächelte auf ihn herab. Den kleinen, grünen Bikini mußte sie unter Shorts und Bluse getragen haben: kupferne Haut, ein tiefes, sattes, rötliches Kupfer. Doch das lag am Licht. Der lange Hals, der reiche Schwung der Brüste und der Hüften, die Schatten an Schlüsselbein und Schultern, all dieses glänzende Haar!

Perfekt. Was ließ sich sonst sagen? Eine Göttin im Mittelmeerlicht des Nachmittags. Fast zuviel Vollkommenheit. Sie ließ keine andere Regung mehr zu als Bewunderung.

»Willst du nicht baden?«

Er schüttelte den Kopf.

»Komm schon, los! Komm doch mit!«

»Besser nicht.«

»Aber du wirst doch dein Badezeug eingepackt haben?«

Er wußte es noch nicht einmal. Stimmt, er hatte. Aber da war die Narbe. Gute zwanzig Zentimeter lang. Nicht nur, daß sie ihn behinderte, ein ästhetischer Anblick war sie auch nicht gerade. Zu allem Überfluß mußte sie sich in diesem Augenblick auch noch melden. Nein, nicht unbedingt ein attraktiver Anblick.

»Geh schon.«

»Das Bein?«

»Frag mich nicht…«

Sie verzog den Mund, rannte über den Strand, vorbei an der mallorquinischen Großfamilie, vorbei an den spielenden Halbwüchsigen. Er sah ihr nach, sah sie noch weiße Gischt aufwerfen im türkisfarbenen Streifen am Ufer und dann mit flachem Sprung im tiefen Wasser verschwinden…

Pinien wuchsen über den Felsen. Die Felsen wiederum formten ein zweites, kleines Becken, dessen Wasser sehr flach war und das deshalb vor allem von Müttern mit Kleinkindern bevorzugt wurde. Die meisten spielten andächtig am Strand.

Weiter oben am Hang lag ein Mann im Schatten. Er trug graublaue Bermuda-Shorts, Gummisandalen und ein graues T-Shirt mit der Aufschrift ›Why not try it?‹ Seinen Kopf bedeckte ein Strohhut, wie man ihn auf den mallorquinischen Bauernmärkten für ein paar Peseten kaufen konnte, das Gesicht verschwand fast hinter einer großen, dunklen Sonnenbrille.

Er sah auf die Uhr. Es war jetzt siebzehn Uhr zwanzig.

Er griff in seine Badetasche und zog ein Fernglas hervor. Es war grau, klein, unauffällig, nicht größer als ein Opernglas.

Er setzte es an, ohne seine Brille abzunehmen, und ließ den Blick über das Wasser wandern. Das Okular erfaßte die fliegenden Arme Mayas, die noch immer ihre Kraulspur zur Badeplattform zog, und wandte sich dann dem Mann zu, der dort unten an der Mauer neben dem Restaurant saß.

Er nickte, schob das Fernglas in die Tasche zurück, erhob sich, hängte sich die Tasche über die Schulter und stieg den Hang zur Straßenkurve hoch. Dort parkte ein tiefblauer, kleiner Clio.

Er schloß die Fahrertür auf und ließ den Motor an. Er blieb im Leerlauf und faßte wieder nach der Tasche, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Er nahm sie auf die Knie, öffnete sie, wickelte eine Pistole aus einem Handtuch, griff nochmals zu und schob, ohne die Waffe aus der Tasche zu nehmen, einen Schalldämpfer auf den Lauf. Dann stellte er die Tasche zurück, nahm den Blick nach vorne, gab Gas und steuerte den Clio einem Waldstück entgegen, das sich zwischen einem rosafarbenen Haus und einer Baustelle erstreckte…

»Du mußt sehr vorsichtig mit Maya umgehen«, hatte ihm Mayas Freundin Judy einmal gesagt. »Sie hat eine Menge hinter sich. Sie hat ihren Vater verloren. Wahrscheinlich wurde er ermordet. Das nimmt man wenigstens an. Sie will es nicht glauben. Aber diese elende Geschichte mit ihrem Vater ist nun mal ihr wirkliches Problem.«

Ihr wirkliches Problem? Und sie hatte nie mit ihm darüber gesprochen.

Eine diffuse Melancholie hatte ihn ergriffen: achtzehn Jahre Altersunterschied. Ein hinkender Krüppel… Schleppnetze. Ölpest. Atommüll. Eine Welt, die zum Teufel geht. Und du strampelst dich ab. Als würde es etwas ändern, wenn du mit einer Stecknadel die Decke perforierst, die dich zu ersticken droht.

Es muß sich etwas ändern. Viel muß sich ändern. Auch mit dir, dem Job, es muß…

Tropfen trafen ihn. Er öffnete die Augen. Sie stand vor ihm. Ihre kräftigen Hände preßten verschlungene Haarflechten zusammen. Wasser floß heraus. Wasserperlen auf den langen Schenkeln, Perlen auf dem Bauch, den Schultern, drei Flecken provozierend dünnes, nasses Tuch. Die beiden grünen, der blaue um ihren Hals. Das Tuch hatte sie auch während des Schwimmens nicht abgenommen. Es hatte sich zu einem schmalen Band zusammengefaltet.

Er hatte einige Mühe, den Blick von den geränderten, harten Erhebungen der Brustwarzen zu lösen.

Und sagte plötzlich aufgeregt: »Maya! Herrgott, was ist das? Was ist mit deinem Hals?«

Sie reagierte nicht sofort. Erst als sie begriff, zupfte sie wie ein ertapptes Schulmädchen das Tuch in die Breite.

Mit einer für seine Verhältnisse geradezu umwerfenden Schnelligkeit stand er auf. »Laß sehen! Sei nicht kindisch.«

Sie wich einen halben Schritt zurück. Dann blieb sie doch stehen. »Nicht der Rede wert, wirklich, Rick.«

Er schob mit dem gespreizten rechten Zeigefinger das Tuch gegen den Schultermuskel. Es waren drei Male. Sie waren blau und rot unterlaufen. Das linke zog sich vom Halsmuskel unterhalb des Kehlkopfs bis zur Kurve des Unterkiefers. Der Abdruck einer Hand, ohne Zweifel, der Abdruck einer Hand, die hatte töten wollen. Und die auch die Kraft gehabt hätte, es zu tun.

»Wer?« Er flüsterte. All das Geschrei und die Kinderstimmen erschienen ihm unerträglich laut. »Wer war das?«

»Komm, mach kein Theater, Rick.«

»Theater?« Er legte beide Hände auf ihre Schultern und drückte sie auf den Stuhl. Ihr Gesicht wurde starr, doch sie ließ es geschehen.

»Theater, Maya?! Herrgott noch mal, was ist eigentlich mit dir los? Da kommt einer, bringt dich halb um, und du hältst es noch nicht mal für nötig, ein einziges Wort darüber zu verlieren. Für wen hältst du dich? Für einen weiblichen Rambo? So was gibt's nur im Film!«

Sein Bein fing an zu zittern.

Sie ließ die Arme hängen. Ihre Augen schlossen sich. Ihr Gesicht blieb so maskenhaft wie zuvor.

»Rede schon…«

»Ja. Wenn du dich hinsetzt und nicht länger herumschreist.«

Er setzte sich.

»Es war Pere Pons.«

»Dieser Fischer?«

»Ja, dieser Fischer.«

»Und?«

»Der wollte mich nicht umbringen, Rick. Wirklich nicht. Der ist nur einfach durchgedreht. An Idioten, die durchknallen, bin ich langsam gewöhnt. Seit langem übrigens… Kann ja sein, daß ich ihm falsche Hoffnungen gemacht habe. Vielleicht habe ich ihn auch provoziert… Himmel, du brauchst mich wirklich nicht so anzustarren. Als er merkte, daß ich ihn reinlegen wollte, passierte es nun mal. Aber schließlich: Ich bin mit ihm fertiggeworden. Und wahrscheinlich hatte er dazu noch eine Menge Angst.«

»So, es passierte nun mal? Der Typ hätte dich beinahe zu Tode gewürgt. Aber logisch, so etwas ist doch gar nichts! Du machst mich noch wahnsinnig! Hast du die Polizei benachrichtigt? Hast du wenigstens deinen Verehrer bei der Guardia Civil angerufen?«

»Ich bin doch nicht verrückt. Das würde die Sache noch mehr verkomplizieren. Außerdem, ich hatte noch immer die Hoffnung… ich meine, ich habe mir gedacht, wenn du dich vernünftig benimmst und mit Pere irgendwie wieder ins reine kommst, sind vielleicht noch ein paar Informationen drin.«

»Ins reine kommen«, höhnte er. »Was sonst? Der Job geht schließlich vor, was?«

»Ja«, sagte sie langsam. »Und ich habe ihn allmählich satt.«

Er gab keine Antwort. Verschwieg, daß er vor ein paar Minuten genau dasselbe gedacht hatte.

»Und wieso hatte er Angst?«

»Weiß der Teufel. Ich sagte dir doch, daß es drüben in Cala d'Or einen chinesischen Restaurant-Besitzer gibt. Anscheinend hat der Mann ihn in der Hand. Ich kenne diese Auslands-Chinesen. Wenn es um ihre Interessen geht, schlagen sie zu. Und das gnadenlos.«

»Aha«, meinte er spöttisch. »Gnadenlos.«

»Ja, Rick. Als ich dich vorhin oben am Haus nicht in die Wohnung gebeten habe, da lag das nicht nur an der Hitze.«

Er richtete sich auf. »Ja? Sondern?«

Sie sah wieder zu ihm. »Ich wollte nicht hinein… Ich habe auch meinen Wagen an einem anderen Ort geparkt.«

»Und warum?«

»Das war so… Es gibt dort oben in der Nähe des Hauses eine Baustelle. Am Morgen, als ich kam, nein, gestern schon, sah ich ein paar sonderbare Figuren dort oben. Ich hab' nicht besonders darauf geachtet. Also ging ich hoch in die Wohnung. Die Tür war ordentlich abgeschlossen. Auch die Jalousien waren nicht angetastet. Aber in der Wohnung sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Alles herausgerissen, alles durchgewühlt. Sie müssen einen Nachschlüssel benutzt haben.«

»Sie?«

»Ja, sie. Es muß irgendwas mit diesem Restaurant-Typen zu tun haben. Ja, jedenfalls kamen sie umsonst. Finden konnten sie nichts. Nichts Wichtiges. Das trage ich immer bei mir.«

»Sie haben also nichts mitgenommen?«

»Im Gegenteil, sie haben etwas dagelassen.«

»Und was war das?«

»Auf dem Bett, Rick, auf dem Bett lag ein geköpftes Huhn…«

Er hieß Don Edwards. Das stand wenigstens draußen auf dem Agentur-Schild unter dem ›Porto Colom Chartering SA‹. Er war vielleicht achtundvierzig, dick, breitschultrig, braungebrannt, trug ein blauweiß gestreiftes T-Shirt mit irgendeinem Yacht-Sticker darauf und einen roten Seehund-Schnauzer und war gerade dabei, sich über einen Haufen von Kellog-Crusties in seinem Teller herzumachen.

»Mein Abendessen. Was bleibt einem schon übrig als abzuspecken? Ist noch Winterspeck. In dieser Gegend wird man einfach zu fett…«

Er ließ zwei Eßlöffel Flocken zwischen den Zähnen zerkrachen und studierte die Ausweise, die Rick Martin ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte.

»Royal Folkstone? Was sonst? Soll ich Ihnen mal sagen, was einfach fantastisch ist? Der Club ist klein, der Folkstone hat höchstens sechshundert Mitglieder, oder?«

»Weniger.«

»Weniger. Natürlich. Und nun erklären Sie mal, wieso durch die Tür, durch die Sie gerade gekommen sind, jeden Tag einer 'reinmarschiert und mir einen Folkstone-Ausweis und ein Segel-Patent auf den Tisch legt?«

»In Folkstone ist es kalt«, sagte Rick. »Und regnen tut's auch ziemlich viel. Das fördert vermutlich die Lust auf's Mittelmeer.«

»Aber Porto Colom?«

»Ist doch schön hier…«

»Ist es auch.«

Rick hatte Lust, diesen auf Mallorca gestrandeten englischen Geschäftemacher nach einem Fischer namens Pere Pons zu fragen, doch wie er ihn einschätzte, waren Edwards Kontakte zu den Einheimischen dürftig.

Der Korbstuhl krachte unter seinem Gewicht. Er hielt seinen Stock umklammert.

»Unfall?« fragte Don Edwards.

»Kann man so nennen.«

»An Bord?«

Er nickte.

»Na, damit zu segeln wär' wohl ziemlich schwierig. Obwohl, ich kannte einen Typ… Aber lassen wir das. Also, reine Übernachtung? Glück haben Sie. Im Moment ist nichts, aber auch gar nichts los hier. Sonst müßte ich Ihnen sechzig Prozent aufbrummen. Und das würde teuer. Aber so kommen wir ins Geschäft. Besser, als in die hohle Hand geschissen, sag ich immer…«

Er nahm noch einen Löffel, zog die Schublade seines abgewetzten Stahlschreibtischs auf, holte eine Kleenex-Schachtel heraus, nahm ein Blatt und machte sich umständlich daran, seinen Mund abzuwischen. »Tote Hose, wie gesagt. Die Schiffe liegen fest, die Hotelzimmer sind noch leer. Wieso nehmen Sie sich eigentlich nicht ein Zimmer? Wäre billiger.«

»Sagen wir so, ich habe nun mal Spaß an Schiffen.«

Edwards nickte. »Kann ich verstehen. Sind Sie allein?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dann ist es also auch noch romantisch.«

Rick schwieg.

»Ich kann Ihnen die Estragon geben. Ist unser größtes Boot. Und auch das bequemste. Swan-Klasse. Was das heißt, wissen Sie ja. Hat nicht nur Platz für zwei, sondern für acht Leute. Zwei Bäder, Küche, einen Traum-Salon und in der Eigner-Kabine ein Zwei-Meter-auf-einssechzig-Bett. King-size.« Er grinste erneut: »Müßte wohl reichen.«

Maya hatte ihren kleinen Leih-Panda vor dem Club Náutico geparkt und stieg in Rick Martins Cordoba um.

»Die Kassetten?« fragte er.

»Keine Sorge.« Sie klopfte auf die große Segeltuchhängetasche: »Die lasse ich nie in fremden Wohnungen. Wenn ich keinen sicheren Platz für sie finde, schleppe ich sie halt so mit mir rum. Es sind übrigens nur zwei.«

Er nickte und schaltete die Scheinwerfer ein. Aus dem Koffer hatte er sich eine lichtstarke Stablaterne geholt und sie bereitgelegt.

Der Wagen glitt an Bars, Fisch-Restaurants und der schwarzen, klaren Schraffierung vorbei, die die Masten vor einen himbeerrot-türkisfarbenen Abendhimmel setzten.

Auf den meisten Yachten regte sich nichts. Auf zwei größeren Schiffen liefen die Vorbereitungen für das Abendessen. Die Beleuchtung war eingeschaltet und ließ einen Blick auf die verschwenderisch ausgestatteten Salons und ihre schmerbäuchigen Besitzer zu.

Der Cordoba tauchte nun in die engen Straßen der Altstadt ein, überquerte den Stadt-Hügel, umrundete die Bucht mit ihren Felsen und erreichte den Pinienwald. Sie hatten die Fenster herabgekurbelt. Algengeruch. Piniengeruch. Eine beinahe heimatliche Erinnerung an seine vielen Mittelmeer-Fahrten.

Maya hatte bisher kein Wort gesprochen. Still und aufmerksam saß sie in ihrem Sitz.

Rick Martin wiederum empfand eine distanzierte, fast heitere Neugierde: chinesische Triaden-Typen in dieser friedlichen Mittelmeer-Welt? Na ja, es gab sie schließlich überall. In London wie in Moskau. Aber ein geköpftes Huhn auf Mayas Bett? Das bedeute in China nicht nur Warnung, sondern auch Verachtung, hatte sie gesagt. Es bedeutet vor allem zwei Dinge, dachte er: Sie sind auf sie aufmerksam geworden und wollen wissen, wen sie da vor sich haben. Und vermutlich wollen sie tatsächlich sagen: Laß die Finger vom Geschäft!

Nur, die Finger wovon genau? Nahmen sie an, daß Maya beabsichtigte, ihnen die Behörden auf den Hals zu jagen? Wahrscheinlicher war, daß sie sie davon abhalten wollten, einen Presse-Wirbel zu veranstalten. Es gab noch eine dritte, eine besonders einfache und naheliegende Möglichkeit: Es handelte sich schlicht um brutale Gewalttypen, die sich hier so sicher fühlten, daß sie jedem, der mit den Fingern auf sie zeigte, gleich die Hand abschneiden wollten. Aber dies wiederum schien in einem Ort wie Porto Colom doch eher unwahrscheinlich…

»Ich weiß nicht«, hörte er Maya sagen, »mag ja sein, daß ich in letzter Zeit hysterisch geworden bin. Aber nachdem ich heute nachmittag diese üblen Figuren dort oben beim Haus gesehen habe, bin ich einfach froh, daß ich jemand bei mir habe.«

»Jemand?«

»Dich. Ist es das, was du hören willst?« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Ihre Zähne schimmerten.

»Ja.«

Ihre linke Hand berührte leicht sein Knie. Er hätte sie gerne festgehalten.

Sie hatten die Kurve erreicht, die durch einen kleinen Wald und viel Gestrüpp zu ihrem Appartementhaus führte. Er schaltete das Abblendlicht an.

»Fahr ein bißchen langsamer. Gleich dort vorne ist die Einfahrt zur Baustelle…«

Da war sie, noch dazu von einer Straßenlampe erleuchtet. Kein Wagen zu sehen. Niemand. Nichts.

»Fahren wir weiter.«

Sie parkten vor dem rosafarbenen Appartementhaus, das sich nun wie ein schwarzer, wuchtiger, lebloser Block gegen die letzte Helligkeit des Himmels abhob.

Sie stieg zuerst aus.

Er gab ihr die Lampe und griff nach seinem Stock. Sie ging auf den Garteneingang zu und er folgte ihr. Sie beugte sich über eine der Zementsäulen und streckte die Hand aus. Doch kein Licht flammte auf.

Sie sah ihn an. »Komisch, nicht?«

Er schwieg.

»Na ja«, sagte sie, »vielleicht ist es die Sicherung? Seit ich hier bin, ist das Licht im Garten und im Treppenhaus schon zweimal ausgefallen.«

»Gehen wir«, sagte er.

Der Lichtkegel tanzte über die Steinplatten, als sie vor ihm herschritt. Sie bewegte sich leicht, elegant und fast vollkommen lautlos. Und er, er ärgerte sich wieder einmal über den blöden Stock und seinen Muskel, der ihn zum Hinken zwang. Er ging schneller. Fast gleichzeitig hatten sie nun die Tür erreicht. Er sah das abgesprungene Furnier, die drei verrosteten, schmiedeeisernen Stäbe, die das schmale Panzerglasfenster dekorieren sollten, sah die Tür sich nach innen drehen und erkannte dann im Licht der Lampe, die sie in der linken Hand hielt, die braunschimmernden Tonfliesen.

Drei Stufen. Links das blaue Lackband der Briefkästen. Und nun ihre Silhouette, die eine jähe, abrupte, fast konvulsivische Bewegung machte und erstarrte.

Nun sah er noch etwas.

Ein kurzes, rundes Stahlstück.

Ein schwarzschimmerndes Rohr, das sich gegen ihr Genick preßte.

Der Schalldämpfer einer Pistole.

Später, wenn er versuchte, sich die Situation ins Gedächtnis zurückzurufen, erinnerte sich Rick Martin, nichts anderes empfunden zu haben, als eine vollkommene Leere, in der sich jede Regung wie Panik oder Schrecken auflöste. Es kam zu überraschend. Und auf irgendeine Weise erschien ihm der Anblick absurd. Verrückt, ja. Aber auch gefährlich genug, um ihn sofort zu beenden. Das war einfach. Er brauchte nur den Stock hochzureißen.

Und das tat er auch. Er tat es mit jeder Unze Kraft, die in ihm steckte. Eichenholz knallte auf Stahl. Eine Stimme, die schrie. Eine Frauenstimme. Maya…

Dann der Metallklang der Waffe, die auf die Fliesen knallte, dort weiterrutschte und dabei schepperte.

Und dieser Schlag…

Er war mit voller Wucht geführt, traf ihn in die Magengrube kurz unter dem Brustbein, schleuderte ihn in die linke Ecke des Treppenhauses neben der Tür.

Sein Hinterkopf knallte gegen den harten Verputz. Er versuchte sich festzuhalten, aber das elende Bein gab nach. Er sackte zusammen, hielt sich am linken Knie fest, und hinter dem dunklen, summenden und pulsierenden Schmerz in seinem Schädel meldete sich endlich ein Gedanke: Du, das hätte schiefgehen können! Wahnsinn ist das doch… Purer Wahnsinn!

»Rick?«

»Ja.«

»Bist du verletzt?«

Stille…

»Quatsch«, knurrte er. »'Ne Beule hab' ich.«

»Oh, Rick…« Ihre Hand kam aus dem Dunkel. Er hielt sie fest und ließ sich hochziehen.

Für ein paar Sekunden hatte er Mühe mit dem Gleichgewicht, dann ging es wieder. Er konnte sie sehen: einen grauverfließenden Schatten in dem bißchen Licht, das durch die Tür hereinfiel. Er spürte ihre Hand auf seiner rechten Schulter.

»War knapp, Rick.«

»Ja«, sagte er lahm. »Wenn ich nur wüßte, was da knapp war und warum. Wie ist er abgehauen?«

»Durch die Tür. In den Wald, nehme ich an.«

Er zog sie an sich. Er spürte ihren Atem und ein bißchen Haar, das seine Wange kitzelte.

»Er ist über die Straße, in das Gestrüpp dort draußen.«

»Hast du ihn gesehen?« fragte er.

»Gesehen? Einen Schatten. Eigentlich konnte ich nichts erkennen. Nicht mal sein Gesicht. Aber ich glaube…«

»Was denn?«

»Es war ein Chinese«, sagte sie. »Da bin ich mir sogar eigentlich absolut sicher.«

Sie ließ die Hand von seiner Schulter sinken. Er griff nach ihr und hielt sie fest. Sie ließ es geschehen. Ihre Finger und der Handteller waren kühl und ein wenig feucht. »Wie willst du das wissen, wenn du ihn nicht gesehen hast?«

»Ich spüre so etwas… Nein, das ist keine Einbildung, glaub mir. Vielleicht hat es etwas mit Chemie zu tun. Oder mit der Art, wie er plötzlich zugriff, um mir die Pistole ins Genick zu setzen. Es war ein Chinese. Ich weiß es. Warum auch nicht, Rick? Schließlich bin ich in einer Gegend großgeworden, wo alle zusammenleben: Malaien, Inder, Chinesen… Die Chinesen sind es, die das Sagen haben. Verstehst du?«

Es gab nichts zu verstehen.

Die Wohnung im ersten Stock war verschlossen. Sie packten das Wenige, das sie besaß, Kleider, Wäsche, Papier, Bücher, in einen Koffer. Dann ein letzter Blick ins Schlafzimmer. Die Balkontür war geöffnet. Er ließ sie offen und schloß die Tür wieder ab.

Fünf Minuten später kehrten sie zurück an den Hafen…

Rick Martin hob die Nase: Es roch elend gut, was da aus der Küchenluke im Salon quoll, was zu der Bank am Heck, auf deren Polster er es sich gemütlich gemacht hatte, zog und über das andere Dutzend Boote am Steg hinwehte. Aber die schliefen, schliefen unter ihren Persennings, grau und gut vertäut.

Mango-Chutney-Fischgeruch, dachte er. Von allem etwas. Und wie auch nicht? Der Supermarkt macht's möglich. Calamares und Gambas. Die Fische? Barsch wohl… Er versuchte sich an den Namen zu erinnern. Dorado fiel ihm ein.

Sie hatte ihm verboten, unter Deck zu kommen, ehe das Essen fertig war.

Er zündete sich eine Zigarette an und hing seinen Gedanken nach: Ein neuer Rick Martin ist im Begriff auszuschlüpfen. Wenn dir das zu aufwendig klingt, schön, dann zumindest ein Mann mit einer brennenden Beule am Kopf, aber auch einem anderen Konzept.

Und Maya, die indische Malaien-Prinzessin oder die malaiische Inderin, die Wahnsinns-Frau? Vor zwei Stunden hat sie noch den Lauf einer Pistole am Hinterkopf gespürt. Und jetzt? Jetzt steht sie dort unten und kocht für dich.

Maya Nandi, siebenundzwanzig, geboren in Ipoh, West-Malaysia. Schule in Singapur. Ein abgebrochenes Biologie-Studium in NY. Das Zugpferd im Stall… Was sagt dir das alles? Nichts. Nichts zumindest im Vergleich mit der Tatsache, daß sie einen Killer nebst Pistole einfach wegsteckt, um für dich zu kochen…

Er betrachtete das Ende seiner Zigarette, dieses warme, rote Glutpünktchen vor all dem eisigen Flimmerglanz der Sterne dort oben. Ein neuer Rick Martin? Hoffentlich einer, der die Dinge nimmt wie sie sind, damit umgeht und trotzdem glücklich ist. Würde das gelingen?

»Rick!«

Er ließ sie seinen Namen rufen. Aber gegen den Höllenlärm, der nun erklang, war er machtlos. Anscheinend bearbeitete sie eine Pfanne mit dem Küchenlöffel.

Er stieg in den Salon und hielt sich erst mal am Geländer fest: Grüne, wunderschöne grüne Ranken mit breiten, stilisierten Blättern, die ihn an die Blätter der Cana de India erinnerten, bedeckten das Tuch, das sich Maya um den Körper gewickelt und an den Hüften geknotet hatte. Lungi nannte man das in Indien. Schön. Wunderschön. Und ob! So verdammt unglaublich sah sie darin aus, daß er sich auf die Blätter und Ranken konzentrieren mußte, weil ihn ihr Gesicht und das Lächeln darin zu sehr verwirrten.

»Na endlich«, sagte sie.

Ja, dachte er, na endlich…

Wem immer das Boot gehören mochte, der Eigner der Estragon bewies Geschmack: Langstielige Gläser standen auf dem Tisch, Oktagon-Porzellan, zartbemalte Jugendstil-Schälchen. Eine alte Schiffslampe beleuchtete weißstrahlenden, körnigen Reis, Schalen mit verschiedenen Gemüsen und Soßen, eine große Platte mit knusprig gebratenen Fischen.

»Wieso setzt du dich nicht endlich hin?«

»Weil ich völlig erschlagen bin. Und weil ich mich frage, wie du das in fünfzig Minuten hast zaubern können!«

»Fünfundvierzig.« Purer, blanker Hausfrauenstolz stand in dunklen Mandelaugen. Und er sah sie vor sich in einem exotischen Haus, das an irgendeinem exotischen Ort stand, vor schön gemasertem, exotischem Holz… Ipoh? Nein, in Ipoh hatte sie ihre Jugend verbracht, dann war sie nach Jorak gezogen, in dieses Sultanat aber wie hieß die Stadt?

Er setzte sich. »Daß ein Mädchen wie du so etwas fertigbringt, hätte ich nie gedacht.«

»Was weißt du schon von mir, Rick Martin?«

»Genau«, sagte er. »Das ist es… Aber muß ich jetzt aus dem Reis Bällchen machen und in die Soße tunken? Und den Fisch mit den Fingern essen?«

»Mußt du nicht. Mach ich ja auch nicht. Aber es würde besser schmecken, glaub mir.«

Er probierte einen Bissen, probierte einen zweiten der Geschmack füllte seinen Gaumen, war reich, brannte auf der Zunge, entfaltete eine zarte Süße und blieb pikant zugleich: Tausend und eine Nacht… Sie schenkte sogar Wein ein, schien versessen auf die Rolle der dienenden indischen Hausfrau…

»Rick, hör mal! Was siehst du mich so an?«

»Darf ich nicht?«

»Komm nicht mit Gegenfragen.«

Er grinste: »Weil du in diesem Ding so umwerfend aussiehst, daß ich mich frage, was passieren würde, wenn du damit im Büro auftauchen würdest. Warum machst du nicht mal einen Test?«

»Ein Lungi steht fast jedem Mädchen. Bei euch werden sie nie dahinterkommen. Vielleicht liegt's am Klima. Oder weil die Engländerinnen meist ziemlich dürr geraten…«

Sie schob ihm eine neue Schale zu. »Ingwer«, sagte sie. »Und gar nicht so alt. Daß sich hier in einem spanischen Supermarkt Ingwer auftreiben läßt, also das finde ich beachtlich.«

Er lehnte sich ein wenig zurück: »Ich sehe dich auch an, weil ich mich gerade etwas gefragt habe.«

»Und was?«

»Du hast vorhin gesagt, du willst nicht mehr. Schön, die einen wollten dich erwürgen, die anderen erschießen ein bißchen viel für ein Mädchen. Kein Wunder, daß du den Job satt hast.«

»Das ist es nicht, Rick. Ich mach' auch weiter. Glaub mir…« Sie zögerte, atmete durch und nahm einen neuen Anlauf: »Diese Arbeit ist das einzige, nein, sie ist das wichtigste, was ich habe. Ohne sie wäre ich wahrscheinlich längst durchgedreht. Ich weiß wirklich nicht, was ich getan hätte. Und insofern bin ich dir sehr dankbar.«

»Ja?«

»Aber das hier ist nicht meine Gegend, Rick. Thunfisch im Mittelmeer… Khartum… Elfenbein… Elefanten… Atommüll bei euch… Da wo ich herkomme, gibt's ganz andere Dinge.«

»Und deshalb willst du nach Malaysia zurück?«

Sie schwieg. Dann sagte sie: »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Wahrscheinlich…«

»Wie ich dich einschätze, Maya, könntest du auch als Journalistin arbeiten. Begabt dazu bist du. Ich könnte dir…«

»Du kannst gar nichts«, unterbrach sie scharf. »Du sollst auch nicht.«

Der Gedanke, nichts mehr von ihr zu wissen, sie aus den Augen zu verlieren, nicht mehr ihre Stimme zu hören, versetzte ihn in eine Panik, die jeden vernünftigen Satz unmöglich machte. Er zerbrach das Stück Brot in seinen Händen. Ihr Blick ließ ihn nicht los.

Dann stand sie ganz plötzlich auf, ging in die Küchenecke, holte eine Schüssel voll Weintrauben, stellte sie auf den Tisch, pflückte Beeren ab, zwei, drei, schob sie in den Mund und leckte mit der Zunge über die Oberlippe. Sie sprach noch immer nichts, sah ihn an, die ganze Zeit.

Schließlich sagte sie: »Ich werde weggehen, Rick.«

»Und dann?«

»Was dann kommt, weiß ich nicht.«

»Hat es mit deinem Vater zu tun?«

Sie setzte sich. »Was weißt du von ihm?«

»Nichts. Daß er tot ist.«

»Tot? Er ist nicht tot.«

»Gut. Vermißt. Seit fünf Jahren.«

»Das hast du von Judy.«

»Ja.«

Sie pflückte wieder eine Beere aus der Traube und ließ sie in der Hand rollen.

»Alles hat mit ihm zu tun«, sagte sie. »Alles, was ich denke, was ich tue. Das ist es ja. Auch alles, was ich erreiche. Und jeder Unsinn, den ich anstelle.«

Sie schwieg.

Er wartete, griff nach den Zigaretten. Er sog den Rauch in die Lungen. Durch die Luke war das leise Plätschern der Wellen zu hören, die gegen den Steg schlugen. Das Boot neigte sich. Die Fender stießen auf.

»Ich werde die Sony mitnehmen«, sagte sie. »Ich könnte mir zwar eine neue kaufen, aber an die habe ich mich nun mal gewöhnt.«

»Wie an eine Waffe?«

Sie nickte. »Komisch, Rick, genau das denke ich manchmal. Wenn ich die Kamera an der Schulter habe, ihr Gewicht spüre, den Auslöser drücke, dann ist es für mich, als ziehe ich an einem Abzug. Und… und das tut noch gut…«

Es war ihr anzusehen, daß sie meinte, was sie sagte.

»Eigentlich ein Jammer, daß es eine Sony ist. Es müßte eine Canon sein. Oder eine Sanyo oder Nikkon… Weißt du, daß die alle dabei sind? Nissan, Canon, Sanyo, Toyota, Fudji, Daihatsu und wie sie alle heißen. Riesen-Konzerne, die den Kanal nicht voll kriegen. Und weil das so ist, und weil der Tropenholz-Export so ein Traumgeschäft ist, pumpen die Japaner ihr Kapital nach Malaysia, gründen Banken, Scheinfirmen, Handelsgesellschaften. Fast alle großen japanischen Kartelle mischen bei der Regenwald-Zerstörung mit. Natürlich nicht nur sie. Aber mit ihren Handelsgeschäften, mit ihrem Kapital, mit Joint Ventures sind sie es, die im Tropenholz-Handel den Weltmarkt dominieren. Zuerst kam Indonesien, dann Borneo, die Philippinen, nun sind West-Malaysia und Sarawak dran. Morgen gehen sie nach Südamerika. Hätte ich statt einer Sony wenigstens eine Nikkon, könnte ich mir einbilden, sie mit ihrer eigenen Waffe zu treffen.«

Sie sprach schnell, in raschen, leisen, flüchtigen Sätzen, während ihr Englisch eine immer stärkere amerikanische Färbung annahm.

Dann lehnte sie sich zurück. »Du hast vorhin von meinem Vater gesprochen, Rick. Dagegen ging er an. Dafür kämpfte er. Und…«

»Und?«

»Für die Tiger. Doch das ist dasselbe. Ohne Wald keine Tiger.«

Er gab keine Antwort. Es fiel ihm nichts ein.

Sie hatte die Arme verschränkt. Ihre Schultern leuchteten. Sie lächelte wieder, es war eine Sorte Lächeln, das er an ihr noch nicht entdeckt hatte: ein Lächeln mit zitternden Mundwinkeln. Überspannt, erregt, weit weg.

»Dort, wo ich wohne«, sagte sie und ihm fiel auf, daß sie zum drittenmal einen Satz mit diesen Worten begann: dort, wo ich wohne nicht Heimat. »Dort wo ich wohne, im Sultanat Jorak, gibt es noch die letzten großen zusammenhängenden Waldgebiete. Reiner Primär-Wald. Dschungel seit hunderttausend Jahren. Es ist eine bergige Landschaft, von vielen Flüssen durchzogen. Es ist wunderschön dort.« Sie setzte die Wort ganz langsam, als müsse sie sich jedes einzelne zuvor überlegen. »Na schön, ich brauche dir das nicht zu erklären. Du kennst ja solche Gegenden.«

»Ja.«

»Mein Vater nahm mich schon als kleines Mädchen in den Wald. In Malaysia gibt es praktisch nur noch ein einziges Gebiet, das den Namen Naturschutz-Reservat wirklich verdient: Taman Negara. Es liegt weiter südlich. Die Engländer haben damals dafür gesorgt, daß der Wald geschützt wird. Aber heute haben taiwanesische und japanische, auch ein paar kanadische Holz-Kompanien schon ihre Pläne vorgelegt. Dann bleibt nur noch das Sultanat Jorak. Und was für meinen Vater besonders wichtig war: In den Bergen von Jorak lebt auch die letzte Tiger-Population Malaysias.«

Sie trank einen Schluck Wein. »Lebt? Überlebt. Noch.«

Rick Martin wartete. Doch sie fiel in ein abwesendes, beinahe tranceartiges Schweigen.

»Willst du nicht darüber reden?«

»Reden? Man muß so etwas erleben… Es war so schön im Wald. Wir waren so oft dort. Manchmal Wochen. Auf der Station.«

»Station?«

»Ja. Mein Vater hatte eine Tiger-Station. Omar Hassan, der Sultan, war ein ziemlicher Idiot. Nein, das Wort Idiot ist wohl verkehrt, er war einfach kindisch… Aber Tiger liebte er. Mein Vater konnte ihn für sie begeistern. Und so stellte er das ganze Gebiet unter seine Verantwortung. Später, als Mitglied der malaiischen Delegation in New York, startete mein Vater die erste große Kampagne zum Schutz der südasiatischen Regenwälder. Er tat es auch für seine Tiger. Und damals gab es noch ziemlich viele. Hunderte. Doch heute?« Sie hob die Schultern. »Lassen wir das Thema. Reden führt wirklich zu nichts.«

Heute? Was bedeutete das für sie? Daß nichts mehr war wie früher. Der Vater, der Sultan tot. Die Tiger wahrscheinlich auch. Oder am Aussterben… Er wußte es nicht. Er hatte darüber gelesen, er hatte die BBC-Sendung gebracht über den Untergang der Tiger in Borneo und Bali, auch über das völlige Verschwinden des javanischen Tigers, doch all sein bisheriges Wissen schien oberflächlich. Für sie aber war es der zentrale Punkt ihres Lebens. Und doch bot sie ihm nichts als Andeutungen. Maya so viele leere Seiten, die ganze Frau ein Buch voll leerer Seiten… Er hatte ihr beim Aufräumen und Tellerabwaschen geholfen, nun faltete er das Handtuch zusammen und sie nahm es ihm ab: »Vorhin, Rick, hast du gesagt, mein Vater sei tot, nicht wahr?«

»Ich hab' nur…«

»Er kann nicht sterben.«

»So?«

»Im Wald bei uns leben die Senoi, vielleicht das letzte unberührte Urwald-Volk Malaysias. Und die Senoi sagen, daß Menschen und Tiere sterben müssen. Daß es aber auch Menschen und Tiere gibt, unter den Tieren vor allem Tiger, die gar nicht sterben können… Sie dürfen nicht… Sie leben ewig.«

Ihre Stimme blieb so klar und ruhig, als rede sie über etwas ganz Selbstverständliches. »In solchen Menschen und Tieren wohnt der Bali Tana. Er verlangt, daß sie ewig im Wald und ewig wachsam bleiben und dafür sorgen, daß das Leben weitergeht. Verstehst du?«

»Ich versuche es… Und wer ist Bali Tana?«

»Bali Tana? Das ist der Geist der Erde.«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte. Es war ihr wohl ziemlich gleichgültig, ob er sie verstand.

Bali Tana?…

»Willst du?«

»Wie bitte?«

»Ob du noch von den Trauben hier willst?«

Er sah sie verständnislos an.

Sie nahm die Schüssel und trug sie hinüber zum Spülbecken.

Rick fühlte sich weit, sehr weit weg, in einem Wald, in dem es Tiger und Menschen und Geister gab. Die Beule an seinem Kopf begann erneut zu schmerzen. Er schloß die Augen und legte die Hand darauf. Er spürte ihre Hände auf seinen Schultern, ganz leicht. Sie war hinter ihn getreten, ohne daß er sie gehört hatte: Ihre Hände auf seinen Schultern, leicht wie Vogelschwingen, schwerer nun, als sich ihre Finger um seinen Trapezmuskel krümmten und die Spitzen sich in die Schlüsselbein-Mulde schoben.

Er hielt ganz still. Er verfolgte, was die Berührung auslöste, verfolgte dieses Etwas, das aus ihren Fingern zu strömen schien.

»Ziemlich verspannt.«

»Nicht mehr. Nicht mehr lange.«

»Meinst du…«

Ihr Atem strich über sein Ohr. Die rechte Hand löste sich und fuhr spielerisch über seine Haare, suchte die brennende Stelle an seinem Hinterkopf, fand sie, war kühl wie ein Windhauch.

»Wird es besser?«

Es wurde besser, ja, es wurde gut. Der Schmerz löste sich, verschwand, hatte nie existiert. Er fühlte die Berührung von Baumwollstoff an seiner Wange, darunter war warm und glatt der seidenweiche Druck ihrer Brüste. Er schloß die Augen, während er ihrem Atem lauschte, wartete… Auf was? Sein Glied richtete sich auf, drückte gegen die Hose; es schmerzte, und er dachte, daß sie es sehen würde, sehen mußte…

Der Druck verstärkte sich. Er schob den Kopf zurück, schob ihn in die Senke zwischen diesen Wölbungen und glaubte, ihren Herzschlag zu spüren.

Er griff hinter sich, erwischte den Knoten ihres Gewandes und hörte sie lachen, als sie sich ihm entwand. Er stand auf. Die grünen Lianen waren verrutscht, der Lungi hing auf der rechten Seite so tief, daß er den Hof der rechten Brustwarze freigab, das Halbrund einer winzigen aufgehenden Sonne über einem dunklen Band. Die Augen, diese Augen sie waren nichts als eine einzige, schwarzflüssige Einladung. Ich brauche dich… Seine Stirn brannte. Ich brauche dich!

Sie ging voran, es war ein anderer Gang als der, den er an ihr kannte. Schwingende Hüften, elegante fließende Bewegungen: Tiger, die ewig lebten?… Herrgott, wenn je eine Frau etwas von einer Tigerin hatte, dann sie!

Er wollte nach ihr greifen, streckte den Arm aus, aber wieder hatte sie es geahnt, war schneller. Sie hatte die Tür geöffnet, er hielt sich am Rahmen fest…

›Zwei Meter auf einssechzig‹, hatte dieser Typ gesagt. ›King-size.‹

Da lag sie nun auf dem blau- und goldfarben gestreiften Rechteck, das rechte Knie angewinkelt. Lianen und Blüten glitten an ihren Schenkeln herab und gaben die gebräunten Beine frei. Weiße Zähne im Halbdunkel. Schwarze, schimmernde Haarflechten.

Da lag alles, was an Schönheit und Verführung überhaupt einem Mann begegnen konnte. Sein Glied hämmerte. Er hatte seit Monaten keine Frau mehr gehabt.

Er sah, daß sie unter dem Lungi nackt war.

Sie hat es geplant…

Er sah die Wölbung, den rosafarbenen Schnitt, und das Staunen in ihm war so lähmend, als begegne er zum ersten Mal dem Geschlecht einer Frau. Ihre Zunge, ihre Augen, ihr Lächeln, ihre Bewegungen, und dann ihr Lachen, als er ungeschickt den Gürtel öffnete, sich die Hose abstreifen wollte, dabei unbeholfen in die Knie ging und sie an sich zu ziehen versuchte.

Sie rollte sich zur Seite. Sie wollte ihr Spiel.

Wieder das Lachen. So hoch, so hell wie ein Mädchen.

Und dann war sie über ihm. Zuerst kamen die Schuhe. Sie polterten in der Ecke auf den Kabinenboden. Ihre Nägel zogen sengende Striche über die Haut an seinen Schultern. Rick hielt noch immer die Augen geschlossen. Er hörte ihren Atem, hörte Worte, die er nicht verstand, spürte ihre Küsse, die leichten, spielerischen Bisse, spürte die fleischige Härte ihrer Brustwarzen, die über sein Gesicht strichen, spürte ihre Hand, die ihn führte, ihn schmerzhaft umschloß und erst losließ, als er in ihr, in dieser heißen, zuckenden Glätte war.

Sie schrie, und er gab Antwort. Es war nichts als ein wilder, heiserer Laut, der aus seiner Kehle kam, und während sie den Rhythmus aufnahm, war es, als konzentriere sich seine ganze Kraft, sein Leben und alles, was er je gewesen war, in diesem einen Punkt in ihrem tobenden Körper.

»Nein… nein… nein… oh nein…«

Er riß die Augen auf. Die schwingenden Brüste. Wie hieß diese Hindu-Göttin? Ja, es war eine Göttin, die rittlings auf ihm saß. Wie wilde Rabenschwingen flogen die Haare um ihr Gesicht, peitschten auf und nieder. Vor dem matten Holz im sanften Licht der Lampe bot sich ihm ein selbstvergessen verzerrtes Antlitz, das nicht mehr ihr zu gehören schien. Der weit offene Mund enthüllte die starken, weißen Zähne, die alles Licht auffingen. Die Göttin der Tiger…

»Nein, nein, nein…«

Oh nein! Er wollte, er durfte nicht. Wer kann sich auf der Nadelspitze halten? Er wollte nicht stürzen. Nein…

Rick preßte den Arm gegen ihren Körper und befreite sich mit einem einzigen Schwung. Er hörte ihren wimmernden Protest, warf sie herum und umklammerte ihre Taille, hörte sie keuchen, hörte sie schreien und drang wieder ein. Ihre Fäuste droschen auf die Kissen. Schweiß rann über seinen Hals hinab zur Brust. Das Herz pumpte. Schweiß ließ ihre Schultern glänzen wie Metall. Schwarze, feuchte Haarschlangen drehten sich vor seinen Augen.

Er rang um Luft. Und vor ihm das bläulich helle Band des Kajütenfensters. Und draußen tanzende Lichter. Auf und ab tanzten sie.

»Rick! Rick, bitte…«

Er hielt sie fest, er mußte sie festhalten. Hast du je so etwas erlebt… Nie. Es ist unmöglich. Ist wie Ertrinken, nein, wie den Himmel in Brand setzen. Nun flogen die Flammen auf, er explodierte in einem Feuerwerk, brach über ihr zusammen, legte seine Wange auf ihr nasses Gesicht, hörte irgend etwas, hörte, nein, fühlte ein Kichern tief in ihr.

»Mein Gott, mein Gott, Rick… Für einen Mann mit Stock bringst du wirklich 'ne Menge.«

Für einen Mann mit Stock… Die Narbe schmerzte. Das tat sie schon die ganze Zeit. Ein Mann mit Stock? Was anderes fiel ihr nicht ein?

Er strich über ihre Schultern, spürte den Schweiß. Sie hatte die Lider geschlossen. Ihr Mund zuckte, und er erkannte, daß sie weinte.

»Rick«, flüsterte sie.

»Ja?«

»Rick, was haben wir getan? Rick, was war das?…«

Er küßte ihr Ohr. Sie zitterte. Sie preßte ihr Gesicht in das Kissen…

In dieser Nacht träumte Rick Martin davon, daß er sich in einem riesigen, unterirdischen Gebäude verloren hatte, durch lange Gänge rannte, durch Tunnels, gekachelte Korridore, um Ecken, und es wurde ihm erst klar, daß er sich in einer U-Bahn-Station befand, als ein Zug einfuhr. Eine Tür glitt auf. Es war die Tür des Führerstandes. Er schwang sich hinein. Der Wagen nahm Fahrt auf, donnerte, rollte, schoß mit aberwitziger Geschwindigkeit voran, Lichter flogen vorbei, und er sah an den Geleisen, daß der Zug immer tiefer fuhr, tiefer und tiefer, schneller und schneller…

Er schrie und wachte auf.

Licht brach durch das messingumrahmte Glasband über dem Bett.

Das Boot schaukelte sanft. Die Sonne warf ihren goldenen Schein auf Holz und Messing. Er konnte ein Segelschiff sehen, das dem Leuchtturm entgegenzog. Ein dicker, weißhaariger Mann und ein junges Mädchen waren dabei, das Besam-Segel zu setzen.

Das Bett neben ihm war leer. Er sah die verknäuelten Laken, die Schuhe in der Ecke, seine Kleider, ihr Lungi am Boden, versuchte sich zu orientieren, zu erinnern. Doch wie?!

»Maya!«

Draußen vom Pier erklangen Stimmen. Im Boot blieb es still.

Er stand auf. Küche und Salon waren peinlich aufgeräumt. Licht flammte auch hier herein, Sonnenlicht. Der Rest der Trauben lag in einer Silberschale in der Mitte des Tisches. Ihr Koffer und die Reisetasche standen sauber nebeneinander neben dem Aufgang geparkt.

Auch an Deck war sie nicht.

Er duschte, zog sich hastig an, ergriff seinen Stock und hinkte den Pier entlang.

Als er die Straße erreichte, sah er sie. Sie saß an einem Caféhaus-Tisch vor der Bar neben dem Yacht-Club. Sie hatte einen Block und eine Tasse Kaffee vor sich und schrieb.

»Und ich hab' mich so auf unser Frühstück gefreut…«

Sie sah auf und schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Oh. Ich wollte dich nicht wecken. Frühstück gibt's auch hier.«

Er setzte sich, bestellte bei dem heraneilenden Kellner Kaffee und ein Croissant. Sie sagte nichts, schrieb weiter. Sie hatte sich geändert. Sie? Alles.

»Was ist los, Maya?«

Sie schrieb ihren Satz zu Ende, schob die Schutzhülle auf den Kugelschreiber und lächelte ein bißchen. Es war ein langsames, trauriges Lächeln.

»Ich hab' mir alles überlegt, glaub mir, Rick.«

»Was?«

»Ich war schon auf dem Reisebüro. Hier.« Sie schob ihm ein Ticket über den Tisch. Ein Lufthansa-Ticket. »Ich fliege weg.«

Sein Herz schlug dreimal ganz schnell, ehe es seinen Rhythmus wieder fand.

»Es geht nicht anders, Rick. Nicht nach dieser Nacht. Mir geraten die Dinge durcheinander… Ich muß, Rick. Ich kann nicht verlangen, daß du das verstehst, aber ich muß einfach.«

»Und warum?« Er suchte ihre Augen. Doch sie vermied seinen Blick.

»Ich hätte es wissen müssen. Im Grunde genommen wußte ich sogar, wie das Resultat sein würde.« Sie legte ihre Hand auf seine, um sie dann schnell wieder zurückzuziehen. »Ich mag dich sehr, Rick. Das ist es ja. Aber es geht nicht anders. Du mußt mir das glauben… Ich habe dir hier alles aufgeschrieben, was wichtig ist. Dienststellen, Telefonnummern. Die Leute, bei denen sich etwas erreichen läßt. Die Kassetten lasse ich dir da. Die Sony kann ich doch mitnehmen?«

Er nickte. Seine Fingernägel drückten Halbmonde in die Tischdecke.

»Auch all die anderen Unterlagen, die ich habe, gebe ich dir. Und sieh mal, wenn du als Agentur-Chef aufkreuzt, werden sie ohnehin noch besser spuren, als bei mir. Ich habe auch den Namen des China-Restaurants in Cala d'Or. Und den des Besitzers.«

Er nickte wieder. Ein Boot legte am Pier ab und begann mit der Wendung. Er sah zu. Dann sagte er: »Eine glatte Desertion also?«

»Ja, Rick. Ich fürchte, das ist es.«

»Und wann…?«

»Wann ich fahre? Sofort. Meine Maschine geht um elf Uhr vierzig. Zum Flughafen brauche ich mindestens eine Stunde.«

»Fliegst du nach London?«

»Nein, nach Frankfurt. Und von dort fliege ich nach New York.«

»Ich bringe dich hin.«

Wieder faßte sie kurz seine Hand. »Bitte nicht, Rick. Außerdem, ich kann den Wagen am Flughafen abgeben.«

Das Schiff hatte aufgehört, sich zu drehen, und steuerte dem Hafenausgang zu.

»Verdammt nochmal, Rick«, sagte sie, »mach mir's nicht zu schwer. Ich weiß alles, was du sagen willst. Aber ich will's nicht hören. Außerdem, so schwierig ist der Job nun wirklich nicht. Den Rest schaffst du doch alleine…«

Zwanzig Minuten später schob sie ihr Gepäck in den Wagen, ließ den Motor an, hupte noch einmal und er konnte zusehen, wie der Leih-Panda hinter einem großen Kies-Laster verschwand…

So schwierig ist der Job auch nicht…

Den Rest schaffst du schon alleine…

Er bestellte sich einen Cognac, trank dann noch ziemlich viele Cognacs auf dem Schiff und legte sich schlafen. Irgendwann in dieser Nacht erinnerte er sich an einen Trick, mit dem norwegische Schleppnetz-Fischer die Kontrollen zu unterlaufen pflegten: Sie machten ihre Schleppnetze unsichtbar, indem sie sie an Bojen befestigten, die die Netze in einer bestimmten Wassertiefe hielten, um sie dann, wenn die Luft rein war, wieder an den Trawler heranzuziehen.

Rick Martin fuhr am nächsten Morgen nach Palma, nachdem er sich zuvor telefonisch bei der zuständigen Guardia-Civil-Dienststelle angemeldet hatte. Er unterhielt sich eine Stunde mit Comandante Romero »Diese Mitarbeiterin von Ihnen, tüchtig, tüchtig! Und was für eine faszinierende Frau!«, berichtete, was der ›faszinierenden Frau‹ zugestoßen war und erlebte noch während seiner Anwesenheit in Romeros Büro, daß die zuständige Justiz-Bereitschaft die Erlaubnis zur Untersuchung des Restaurants Lotus in Cala d'Or und der Privat-Villa des Besitzers erteilte.

Drei Tage später wurden zwei der taiwanesischen Boote von der Guardia Civil auf hoher See, doch in der verbotenen Zone, aufgebracht. Die Netze wurden beschlagnahmt. Dies geschah bei Nacht. Zur selben Zeit, um drei Uhr morgens, umstellten weitere Beamte das Restaurant Lotus und drangen in die Villa des Besitzers Wong Poon ein. Sie fanden im Panzerschrank neben umfangreichen Unterlagen, die bewiesen, daß Wong Poon an den Gewinnen aus der Schleppnetz-Fängerei beteiligt war zwölf Kilogramm Kokain von hohem Reinheitsgrad.

Wong Poon und der Fischer Pere Pons, von dem man annahm, daß er für den Transport der Droge an Land gesorgt hatte, wurden verhaftet. Eine zweite, noch gründlichere Durchsuchung des taiwanesischen Trawlers und des Mutterschiffs, das sich in internationalem Gewässer befand, brachten kein Resultat. Der Fall erregte in den Mittelmeer-Staaten hohes Aufsehen. Fernsehen und Medien berichteten, und der Rat der zuständigen Brüsseler Kommission beschloß, ein neues Gesetz einzubringen, das eine Verschärfung der Schleppnetz-Kontrollen ermöglichen sollte.

Rick Martin selbst brachte in seiner BBC-Wochensendung einen Bericht, in dem er auch Maya Nandis Kassetten verwendete, obwohl auf den Bildern wirklich nicht viel mehr zu sehen war, als ein hübscher, verschlafener Mittelmeer-Hafen, eine typische mallorquinische Fischerkneipe, in der ein kleiner Lautsprecher irgendwelche mallorquinischen Sprach- und Verständigungsfetzen knatterte, und ein gleichfalls typischer mallorquinischer Fischer, der ein paar Treibstoff-Kanister an Bord seines Schiffes trug.

Martins Live-Sendung lief zweimal im Monat, jeweils Dienstag um elf Uhr vormittags, nicht gerade eine erhebende Sendezeit. Aber sie hatte den Vorteil, daß sich nicht nur eine Menge Rentner, sondern auch viele Schul-Empfangsgeräte damit erreichen ließen. Als sich der Sender endlich entschloß, das Schleppnetz-Thema zu bringen, war es bereits Mitte Oktober, ein grauer, nieselnder, nebeldurchzogener Herbsttag.

Rick war kaum im Büro zurück, als die Sekretärin ein Fax auf den Tisch legte. Es kam aus New York. Der Absender war die Adresse einer Sunrise-Company, New Jersey. Der Text lautete:

»Ach, Rick, ich habe gerade deine Sendung gesehen und voll schlechten Gewissens mich daran erinnert, wie ich dich damals im Stich gelassen habe. Nun, es wurde doch etwas daraus. Du warst brillant. Wie immer… Die Bilder dilettantisch.

Ich denke viel, viel zu viel an dich und hoffe eigentlich weiß ich es, daß du mir verziehen hast.

Ich beabsichtige in nächster Zeit nach Singapur und von dort dann nach Malaysia zu fliegen. Du kennst mein Thema. Ich würde dabei sehr gerne wieder mit euch zusammenarbeiten. Was hältst du davon?…«

Welche Frage!

Er wunderte sich plötzlich, wie er die letzten Monate ohne Nachricht von ihr durchgestanden hatte.

Sie hatte dreimal angerufen, hatte man ihm berichtet. Einmal, das erste Mal, hatte er sich verleugnen lassen. Der Name Maya löste noch immer ein Chaos in ihm aus. Bei den beiden anderen Telefonaten hatte Pit O'Neil mit ihr gesprochen. Er selbst war nicht im Haus gewesen.

Das aber, was sie ›mein Thema‹ genannt hatte, erlangte in dieser ganzen Zeit mehr und mehr Gewicht für ihn. Er machte sich nichts vor: Es war vor allem der Gedanke an sie, der ihn dazu brachte, die Agentur dazu zu überreden, nein, zu zwingen, die brutale Vernichtung der südasiatischen Regenwälder zum Mittelpunkt ihrer neuen Kampagne zu machen. Und es hatte einige Schwierigkeiten und Aufregungen dabei gegeben.

»Tiger, Tiger!« hatte Pit O'Neil getobt. »Du hast doch schon mal eine Tiger-Sendung gebracht… Gut, ich gebe ja zu: Außer Robben, Walen und Elefanten gibt's kein besseres Thema für den Artenschutz. Und wir könnten die Regenwald-Vernichtung daran aufhängen. Maya hat mir das ständig erzählt. Mensch, dieses verdammte Weib wäre die ideale Besetzung gewesen. Sie wußte Bescheid, wirklich Bescheid… Und Artenschutz war bei uns noch immer ein Hit. Heizt die Leute an. Aber was macht sie? Sie hakt uns ab… Ja, wenn wir sie wieder haben könnten, dann wäre mir bei dem Thema wohler.«

Dir? hatte er gedacht. Mir!

Und zum hundertsten Mal: Was zum Teufel treibt sie in New York? Er wußte, daß es dort einen Anwalt gab, der sehr wichtig für sie war: Der Mann, der das Verschwinden ihres Vaters untersuchte.

Alles, was ich tue, hängt mit meinem Vater zusammen.

Trotz der Widerstände in der Agentur knüpfte Rick Martin ein Netz von Beziehungen zur Vorbereitung der neuen Kampagne oder besser, er versuchte es. Es war nicht einfach. All diese südasiatischen Staaten, die sich die ›jungen Tiger-Staaten‹ zu nennen pflegten, gaben sich zwar demokratisch, wurden aber bei der Durchsetzung ihrer rabiaten Wachstums- und Industrialisierungs-Konzepte von einer korrupten Oberschicht nach härtesten Law-and-Order-Prinzipien regiert. Wachstum, das bedeutete Aufopferung für die Interessen der Industrie. Diese aber bestanden in der rücksichtslosen Ausbeutung der vorhandenen natürlichen Ressourcen.

Wer immer sich gegen die Natur-Zerstörung wandte, geriet in die Nähe des ›Staatsfeindes‹ und wurde mit Hilfe der noch aus der Zeit des Kampfes gegen die kommunistischen Guerilla-Bewegungen stammenden Ausnahme-Gesetze bekämpft. Die wenigen Naturschützer hatten einen schweren Stand. Entsprechend kümmerlich ausgebildet waren auch ihr Selbstbewußtsein und ihre Organisation.

Die Arbeit ging trotzdem voran.

Rick Martin fand heraus, daß es in Singapur eine Organisation gab, die sich Friends of the Earth nannte. Dieser Organisation war es gelungen, sich auch in Malaysia auszudehnen.

Nach einigem Hin und Her kam die Zusage. Singapur schien ihm für den Anlauf der Aktion der ideale Ort. Singapur war Vorbild für die anderen. Banken, Handelszentralen, die Zentralen der Industrie wie die der großen Holz-Exporteure, alle saßen sie in Singapur. Der Tiger galt als Symbol der Stadt. Wenn selbst diese Saubermann-Stadt mit dem Verkauf von ›Tiger-Medizin‹ die Schutzkontrollen zugunsten eines absurden Aberglaubens mißachtete, hatten sie einen Ansatzpunkt. Zuerst der Tiger, dann der Holz-Export dies war die Strategie, die sie sich in der Agentur zurechtlegten.

Er dachte selbst daran, nach Singapur zu fliegen. Im Grunde hing das ganze Konzept von einem einzigen Menschen ab: Maya Nandi…


III

Bunt ist das Leben…

Es gab zum Beispiel Zeiten, da verkaufte J.P. auf dem Markt hinter dem Gare de Lyon in Paris wilde Ledermalereien oder selbstgefertigte Kopien indianischer Schmuckbänder.

Auch das Saigon-Kapitel war ziemlich farbig gewesen. J.P. landete mit dem dritten Bataillon des sechsten Regiments der Legion Etrangère in Indochina und erlitt alsbald eine ernste Kriegsverletzung. Sie sollte sein Leben und seine Psyche gründlich verändern… Als die Amerikaner Vietnam von den Franzosen übernahmen, blieb J.P. noch immer überzeugt, seine neue Heimat gefunden zu haben. Zunächst schlug er sich als Bordellier durch. Später erinnerte er sich wieder seiner bunten, künstlerischen Ader und verkaufte den GIs in einer Galerie in Saigon die grauenhaften Kitschbilder nackter Exoten-Mädchen, die eine Reihe unterbezahlter vietnamesischer Studenten für ihn pinselte.

Daß er dann schließlich so richtig ins Geschäft kam, hatte er ausschließlich dem Alten zu verdanken. Nur: Manchmal konnte einem das Geschäft auch auf den Magen schlagen.

In miserabler Stimmung ließ J.P. die Gold Wing über die Zaharah Jalan laufen und dann über die Ismail und schließlich zum Islana Bezaar, wo sie den Markt für den Strom der Touristen herrichteten, die am Abend von Singapur nach Johor herüberkamen, um billigen malaiischen Satu Goreng zu essen oder die gleichfalls billigen Mädchen zu vernaschen.

In ihren Shorties und Minis standen diese wie bunte Vögel vor den dunklen Eingängen der Girly-Bars.

J.P. Bernier stoppte die schwere Gold Wing vor Tims Friseur-Shop, ließ sich rasieren, das Gesicht pudern und die langen, graublonden Haarfransen stutzen, die er hinter seiner braunverbrannten Glatze zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Tim bediente ihn persönlich. Tim, Malaie und schwul, hatte einen Laden vom Feinsten.

»Gefärbt willst du sie nicht?«

»Spinnst du?«

»Nimmst du mich mal auf deiner Gold Wing mit?«

»Bist du wahnsinnig?«

Tim seufzte. »Dein Haar wirkt ziemlich verschwitzt und zerdrückt.«

Verschwitzt und zerdrückt… Bernier war sauer. »Um neunzehn Uhr sind sie in meinem Büro, J.P.«, hatte der Alte am Telefon gesagt. »Und pünktlich, wenn ich bitten darf.« Aus Protest hatte er sich die Krawatte gespart und seinen wildesten Fummel angezogen. Sollte er sich einen Scheitel ziehen lassen?! Sein Blick fixierte Tims Ohr. »Hör mal, so einen Ring, hast du den auch am Pimmel?«

Tim blickte erschrocken durch den Raum. Da war nur noch ein amerikanischer Marine-Leutnant, der sich an der anderen Ecke gerade den Bart stutzen ließ.

»Ich hab' gehört, manche Tunten lieben das…« J.P. stand auf, hob die Hand, ging, ohne zu zahlen, und schwang sich auf die Maschine.

Der Geruch am Markt legte sich wie eine Decke auf ihn. Geruch nach Seafood-Ständen, nach verrottetem Gemüse und Früchten.

Er gab Gas… Der Bahnhof eine einzige riesige Baustelle. Das Telecom-Gebäude. Dann der Busbahnhof. Nicht nur die Expreß-Busse hinauf nach Butterworth und Thailand warteten auf Fahrgäste, sondern auch ganze Kolonnen brandneuer Proton, Nissan- und Honda-Taxis. An der Zufahrt zum Cause-Way, dem Damm, der sich über die Meerenge spannte und Malaysia mit Singapur verband, staute sich der Verkehr.

Die malaiischen Zöllner erkannten die Gold Wing. Sie winkten Bernier durch, den Bernier mit dem knalligen Drachen-Sturzhelm, den Bernier mit den flatternden Batikhosen.

Auf der Singapur-Seite ließen sie ihn absteigen. Auf der Singapur-Seite trugen Polizisten wie Zöllner Stiefel und Seiden-Halstücher. Auf der Singapur-Seite wurden Kofferräume durchsucht und Berniers Gepäcktaschen geöffnet, herrschte wie üblich gnadenlos Zucht und Ordnung: Es war ein radikaler Sprung von der Dritten Welt in einen Modell-Staat, wie es ihn sonst nirgendwo gab.

Dann wieder Gas. Die Gold Wing blaffte nicht mehr vornehm, sie röhrte.

Ein Asphalt glatt wie Seide: Woodlands. Pastellfarbene Häuserblöcke. Zeile um Zeile. Philip Wang Fus East Coast Constructions hatte die Siedlung vor zwei Jahren hochgezogen. Das Wasserwerk gleich mit dazu.

Bernier sah auf die Uhr: siebzehn Uhr zwanzig.

Ganz würde er's nicht schaffen.

Ein flacher Hang. Drüben, rechts, gespenstisch weiß im Feuchtigkeitsnebel, schimmerte das Kranji War Memorial herüber, das Denkmal für die Opfer der japanischen Besetzung im Zweiten Weltkrieg, ein schwebendes Geisterschiff im Grau. Als Beigabe das Glitzerblau der Stauseen. Und da war sie, weißschimmernd in der Umarmung ihrer Bucht, sich nach allen Seiten ausdehnend wie eine Krake: Singapur, die Löwenstadt!

Und selbst von hier konnte J.P. Bernier unter all den Wolkenkratzern den einen, silberschimmernden ausmachen, in dem er erwartet wurde: den Silver Tower…

Die einundvierzig Stockwerke unter seinen Füßen hatte Philip Wang Fu schon auf dem Reißbrett an Agenturen, Firmenniederlassungen, staatliche und private Verbände, vor allem aber auch an ausländische, westliche Wirtschaftsvertretungen vermietet.

Die Rechnung war also aufgegangen.

Gott sei Dank.

Denn selbst für den Konzern war dieses Projekt nicht ohne Risiko. Vierhundertachtundvierzig Millionen Dollar hatte der Silver Tower gekostet. Die Mieten waren zu hoch, als daß er sie sich für seine eigene Zentrale geleistet hätte.

Die Verwaltung der East Coast-Industries und der East Coast-Traders, den Hauptpfeilern des Unternehmens, zu dem auch Wang Fus malaiische Zinngruben, Hotelketten, Reedereien und regionale Luftlinien in Malaysia zu rechnen waren, befand sich noch immer in einer ziemlich schäbigen Gegend des Chinesen-Viertels hinter der New Bridge Road. Als er von Malaysia nach Singapur kam, hatte Philip dort sein erstes Büro eingerichtet und sich Grundstück um Grundstück gekauft. Zur Abwicklung der administrativen Probleme und der Führungsaufgaben hatte er eines der modernsten elektronischen Kommunikationssysteme eingerichtet, die es in Singapur gab. »Ich habe nichts gegen Kuli-Schweiß. Aber der von Managern ist unerträglich«, lautete sein Kommentar.

Auf den Silver Tower konnte er stolz sein. Und war es auch. Und daß Harry Tsi Feng ihn hier zum ersten Mal besuchte, schien ihm wie der Punkt auf dem ›I‹, wie schaffte Harry das nur? Ayeah! Seine Beziehungen zu den Finanz- und Machtzentren der Region waren so beeindruckend wie die Kapitalmengen, die er auf Knopfdruck bewegte. Harry besaß Residenzen in Macau, in Hongkong, Singapur, New York, London, der Schweiz. Dazu die Sea Queen, seine Yacht. Und eine Privat-Boeing, die ihm ständig zur Verfügung stand. Aber ihn aus irgendeinem seiner Verstecke herauszulocken, in denen er wie das Wiesel im Dunkel den nächsten Schlag vorbereitete, war eine Leistung. Und nun saß er doch im Silver Tower!

»Hübsch, wirklich hübsch.«

Harrys Hand wedelte nachlässig über schimmernde Bücherrücken, poliertes Teakholz, glänzende Lackarbeiten, über Teppiche, Marmorkamin und Seiden-Tapisserien. Sein Gesicht, ein völlig unauffälliges Gesicht, wenn man von der Hornbrille absah, so unauffällig wie der graue Anzug und die graue Krawatte, verzog sich zu einem leichten Lächeln: »Dein Stützpunkt in Johor scheint auch immer wichtiger für dich zu werden.«

»Mein Gott, wichtig? Ein Quai Looh? Brauchbar. Ja, man kann Bernier einen brauchbaren Mitarbeiter nennen. Bei manchen Problemen sogar eminent brauchbar.«

Er fuhr die Gold Wing über den Parkplatz zur Tiefgarage. Das Tor glitt lautlos in die Höhe. Tse Ho, der Garagenmeister, tauchte auf. In seiner Uniform mit dem weißen Hemd und der schwarzen Krawatte wirkte er so korrekt wie ein Börsen-Angestellter. Die Jacke rosa, die Hose grau eine von Wangs Lieblings-Farbkonstellationen. Rosa und Grau hatte der Alte auch seinen Büro-Mädchen verpaßt.

»Oh, Mr. Bernier! Nett, wirklich nett, Sie zu sehen, Sir. Und das Ding auch!«

Zärtlich legte er die Hand auf den Metallic-Lack des Gold-Wing-Scheinwerfers. »Dort drüben, 36-b, da ist ein Platz für Sie frei, Mr. Bernier.«

Bernier stieg gab, legte den Helm auf den Sitz und ging zum Aufzug, während Tse Ho seine Verbeugung machte. Grau und rosa! Wenn du etwas in dieser Stadt haßt, dann ist es der Uniformwahn. Uniformen nicht nur für Taxichauffeure, McDonald-Verkäufer oder Telefon-Mechaniker, nein, auch für Schulkinder und Studenten. Und wahrscheinlich haben auch ihre Professoren die Uniform im Schrank.

Tse Ho hielt die Lifttüre auf. »Wissen Sie, Mr. Bernier, Motorräder waren immer mein Traum. Und der Spitzentraum war die Gold Wing. Mein Gott, wenn ich darauf mal eine Runde drehen könnte…«

»Willst du den Schlüssel?«

Tse Ho erstarrte: »Um Himmels willen, Sir, ich habe doch Dienst. Außerdem, für so was wäre ich viel zu alt.«

»Wie alt bist du denn?«

»Zweiundvierzig Jahre, Mr. Bernier.«

»Und ich vierundsechzig«, grinste J.P.

»Ja, Sie, Sir. Sie sind auch eine Ausnahmeerscheinung…«

Ausnahmeerscheinung? J.P. Bernier betrachtete sich im Spiegel, als die Kabine des Chef-Aufzugs ihn in die Kommando-Zentrale des Wang-Konzerns hochtrug. Klingt gut, nicht wahr. Aber wie läuft's denn in Wirklichkeit? Knopfdruck genügt, und du marschierst zum Chef wie jeder andere Blödmann in diesem Laden.

Einundvierzigstes Stockwerk. Er nahm den schmalen Plastikstreifen, der ihm den elektronischen Verschluß des Chef-Büros öffnete. Die angenehm trockene Kühle der perfekt abgestimmten Klimaanlage empfing ihn. Auch hier Marmor. Philips kanadischer Leib-Architekt mußte einen Marmor-Tick haben. In den Glasvitrinen vertrug sich chinesisches Porzellan aus der Ming-Zeit friedlich mit römischen Vasen. »Zivilisation war immer ein vielstimmiger Gesang«, wie Philip Wang Fu zu sagen pflegte. Man gab sich weitläufig im Wang-Fu-Konzern…

»Ah, da sind Sie ja, Mr. Bernier!«

Die Empfangssekretärin stellte ein geradezu unglaublich gut gelungenes Modell eurasischer Frauenschönheit dar. Auch darauf achtete der ›Mandarin‹. Natürlich strikt aus Gründen der Promotion. Was im Paradies vorging, wußte nur ein verschwiegener, innerster Zirkel. Die Privaträume besaßen ihren eigenen Aufzug.

Die Sekretärin sprach in ihr Telefon und lächelte bedauernd: »Er läßt Sie bitten, sich noch ein wenig zu gedulden, Mr. Bernier.«

J.P. Bernier zupfte sein grelles T-Shirt mit der Aufschrift ›Kiss me‹ zurecht, dachte flüchtig daran, daß es vielleicht doch gut wäre, Tims Rat zu folgen und sich die Haare färben zu lassen, und gab ihr das Strahlen zurück.

Dann versank er in einem Ledersessel und schloß halb die Augen. Dabei fiel sein Blick auf eine Fotografie. Er kannte sie. Vor Jahren, in den Anfangszeiten, hing sie im Privatbüro des Alten in der Spinster Street. Nun also stellte er sie als Pretiose aus?

Bei der Fotografie handelte es sich um die Vergrößerung einer uralten Vorlage aus dem letzten Jahrhundert. Das Silber- und Brom-Material der Daguerreotypie ließ die Linien zu einem undeutlichen, pastellartigen Gebilde verschwimmen, trotzdem waren die Einzelheiten recht deutlich auszumachen: ein Wald, in den eine Schneise geschlagen worden war. Die Schwellen einer Feld-Eisenbahn. Drei Loren. Davor eine Gruppe von Männern.

Sie trugen breite Strohhüte, die wie Kegel auf den Köpfen saßen und die stumpfen, ergebenen chinesischen Kuli-Gesichter beschatteten. Zwei hielten Pickel und Schaufel in der Hand. Alle blickten sie einen anderen Mann an, der etwas seitwärts von der Gruppe stand und mit verschränkten Armen in die Kamera schaute. »Das ist mein Großvater«, hatte Philip Wang Fu Bernier einmal erzählt. »Die Götter mögen seine Seele verwöhnen… Es war der elende Zopf.«

»Der Zopf?«

»Der wurde ihm zum Verhängnis. Er muß eminent stolz auf ihn gewesen sein. Konnte ihn sich auch leisten. Schließlich war er Vorarbeiter… Und er kam nicht aus Kanton wie diese ganze halb verhungerte Brut, die die Engländer damals nach Malaysia lockten, damit sie in den Zinnminen krepierten, mit denen sich diese unersättlichen Teufel mästeten. Nein, mein Großvater war ein Mann der Berge.« Philip schien mächtig stolz darauf zu sein. Chinesen aus Kanton, noch schlimmer aus Shanghai, hatte er stets verabscheut: »Für Haifische halten sie sich. Was sind sie? Sprotten!«

»Mein Großvater war der erste Vorarbeiter unserer Familie. Der zweite war mein Vater. Ich war der erste, der englisch sprach und den anderen zeigte, wo es langgeht.«

J.P. Bernier hatte beeindruckt genickt. »Und der Zopf?«

»Der Zopf richtig. Als die Engländer verlangten, daß ihre Kulis sich die Zöpfe abschneiden, wenigstens soweit sie mit Maschinen umgingen, gab es Riesen-Ärger und Geschrei. Nun ja, Kanton-Kulis sind keine Meuterer… Mein Großvater war einer. Ein Herr war er. Ein Fürst… Also ließ er seinen Zopf, wo er war. Und Mr. Hammerworth muß man sich vorstellen, den Namen! jedenfalls, Mr. Hammerworth verzichtete darauf, seinen Befehl bei ihm durchzusetzen. Er wußte ganz genau, dieser Hammerworth, warum er das tat. Ohne den alten Wang wäre ihm der Laden glatt zusammengebrochen. Seine schöne Feld-Eisenbahn von Ipoh rauf zur Mine jedenfalls hätte er vergessen können. Schön, man muß objektiv bleiben: Sie haben die Linie dann doch weitergebaut. Auch als mein Großvater tot war.«

»An was starb er?«

»Das ist es ja. Davon red' ich doch… Er war nicht nur ein unbesiegbar mutiger und unbesiegbar tüchtiger Mann, der mit bloßem Messer sogar einen Tiger anging, und die gab's ja noch in Mengen und nicht nur in Ipoh die gab's in ganz Malaysia, selbst auf der Insel Singapur. Tausende. Abertausende hat es damals gegeben… Mein Vater erzählte mir einmal, wie der Koch im Camp nachts ein verdächtiges Geräusch hörte. Er war gerade dabei, die Suppe für den nächsten Tag zu kochen. Er ging hinaus ins Freie. Und wer stand da, im Mondlicht? Ein Tiger… Dieser Koch war gar nicht so übel. Er hatte ein Löwenherz wie mein Großvater. Was machte er also? Er rannte zurück, nahm seine Suppe, den ganzen Kübel für vierzig Mann, und schmiß ihn dem Tiger, der da stand, an den Kopf.«

»Und der Zopf?«

»Der Zopf? Nun, mein Großvater hatte mir vor hundert Jahren eine Erkenntnis vorweggenommen, mein lieber Bernier, die ich mir in meinem späteren Leben erst mühsam erringen mußte: Leg deinen Lingam, deine Gesundheit und deine Kraft in die Hände junger Frauen. Dort sind sie am besten behütet. Pflege Yin wie Yang.«

»Aha.«

»Ja, mein Lieber. Nun war ihm aber eines der jungen Mädchen, die im Arbeiter-Camp arbeiteten, besonders aufgefallen. Sie bekam die Aufgabe, seinen Zopf und nicht nur den Zopf zu pflegen. Kämmen und fetten also und weiß der Teufel, was da noch dazugehörte… Sie hatte gerade den verdammten Zopf gelöst, war wohl am Kämmen und Fetten, die beiden saßen im Wald unter einem Busch und da passierte es. Er selbst hatte den Baum zum Fällen noch ausgesucht. Aber bei dem Geturtel mit dem Mädchen leider vergessen. Die Arbeiter sahen ihn nicht unter seinem Busch. Und da krach! Bumm… Das Mädchen konnte sich noch retten. Er aber… Der Baum zermalmte ihn… Die Rippen stießen aus seinem Leib hervor, hat mir meine Großmutter später erzählt, wie die Spanten aus einem Schiffswrack. Was hatte er auch mit dieser von den Göttern geschlagenen Hure unter einem Busch zu suchen? Na, was wohl, J.P. sag's du mir!«

J.P. warf einen letzten Blick hinauf zu dem Bild, betrachtete noch einmal den Mann mit dem Zopf.

Großvater Wang hatte den rechten Fuß wie ein Feldherr auf die Radhalterung eines hölzernen Schubkarrens gestellt. Vor ihm lagen die Traghölzer mit den geflochtenen Körben, mit denen seit Jahrtausenden die Chinesen das Bild der Erde veränderten Mauern auftürmten, Paläste bauten, Festungen, Straßen und Kanäle von Tausenden von Kilometern Länge. Oder eine kleine Straße zum Beispiel, die von der kleinen malaiischen Provinzstadt Ipoh im Sultanat Perak in den Dschungel führte, wo man dann im Jahre 1884 im Kinta-Tal das Zinn entdeckt hatte, das schließlich auch Wang Fus Reichtum begründete…

»Willst du nicht vielleicht das Honiggebäck versuchen?« fragte Philip Wang seinen Gast Harry Feng im Chefbüro. »Eine meiner Nichten hat es gebacken. Es ist köstlich, wirklich.«

»Danke.«

»Tee? Kaffee?«

»Laß uns besser an die Arbeit gehen.«

Die Arbeit nannten die beiden Herren ›engineering‹. Und was sie vorhatten, war ja auch durchaus zu vergleichen mit einem Präzisions-Design. Harry Tsi Feng hatte den Deal ersonnen. Mit seinen unerschöpflichen Kapitalreserven würde er auch den größeren Teil des Treibstoffs liefern, denn der Wang-Fu-Konzern war bei dem anhaltenden Bau-Boom in den letzten sieben Monaten zu sehr expandiert. Die Realisierung des Plans aber lag fest in den Händen der East Coast Industries…

An sich bot die Ausgangslage optimale Perspektiven für ein gutes und sicheres Geschäft: Die United Wood, Taiwan galt zu Recht als eines der mächtigsten Unternehmen auf ihrem Gebiet: Holzeinschlag, Holz Verarbeitung, vor allem aber Ex- und Import von Holz. Der Bedarf der Taiwanesen und Japaner an wertvollem Bauholz, vor allem Teak, blieb unerschöpflich. Und wenn es um die erforderlichen Einschlag-Lizenzen in den letzten noch unberührten Regenwäldern Javas, Borneos und Malaysias ging, hatten die Taiwaner auch gegenüber den mächtigen koreanischen, kanadischen und US-Konkurrenten noch stets die Nase vorn gehabt. Wie in so vielen anderen Wirtschaftsbereichen der Region teilten auch im Holzgeschäft die Chinesen die Karten aus. Man blieb unter sich.

Ach, das Meranti, dieses edle, rötlich-glatte Furnierholz, der starke Balau-Baum, der Lauan, der Merbau und wie die Tropenhölzer noch alle hießen! Die Kompanien holten sich alles. Allein die Japaner schon schienen als Kunden unersättlich, bestellten auf Teufel komm raus, importierten jährlich siebenundvierzig Millionen Kubikmeter. Philip hatte es bei einer Firmen-Konferenz seinen Leuten vorgetragen. Selbst Edelhölzer zerschnitzelten die Japaner in ihrem Holz-Hunger zu Papierfabrikaten, diese Rattenkönige, Stäbchen-Akrobaten, Schachtel-Fetischisten.

Aber sie brachten Kapital, Know how, Joint venture und darauf kam's an.

Bald arbeiteten die Kompanien mit Hochleistungstechnik, schafften beim Waldroden vierundzwanzig Quadratkilometer am Tag. Ein Weltrekord! Holz wurde zu Autos, zu Schiffen, zu Hochgeschwindigkeits-Zügen. Holz wurde zu Glasfaser-Verbindungen, Eisschränken, Fernsehgeräten, ja, sogar zu Flugzeugen. Denn auch die werden in Malaysia schon gebaut.

Ein Traumgeschäft!

Und dann die EG…

Allein die Schweiz brachte es noch vor ein paar Jahren auf achtzigtausend Kubikmeter Edelholz-Importe…

Doch dann fielen die Bestellungen plötzlich ab. Der Wind blies der Konjunktur ins Gesicht. Selbst Japan reduzierte die Importe. Die Schuld daran? Der Westen natürlich mit seiner Umwelt-Hysterie… ›Radikaler Raubbau‹, protestierten sie. ›Klima- und Naturschänder‹.

Konferenzen wurden einberufen, UN-Resolutionen gefaßt, Sanktionen angedroht. Umsonst tobte der malaiische Präsident über die ›scheinheilige Doppelzüngigkeit‹ der westlichen Industrie-Staaten, warf ihnen vor, mit ihrem Energieverbrauch selbst an der Klimazerstörung mitzuwirken und nur die Wirtschaftsentwicklung der jungen asiatischen Völker knebeln zu wollen. Es half nichts. Der Umsatz sank, die Unsicherheit stieg. Und nun drohten selbst im waldreichen Malaysia Umweltauflagen gegen das Logging, obwohl die Regierung doch schnellstens ein Wiederaufforstungs-Programm entworfen hatte.

»Hast du den letzten Artikel in der New Straits Time gelesen, Harry?«

»Das überlasse ich dir, Philip. Interessiert mich auch nicht. Ich lese Zahlen, keine Artikel.«

»Na gut. Er war aber positiv. Das United-Problem wurde angeschnitten. Und ich sag' dir eines: Wir müssen handeln.«

Das United-Problem?! ›Logging‹, der Kahlschlag jungfräulicher Wälder, ist äußerst kapitalintensiv. Jede Logistik wird im Urwald zum Abenteuer. Straßen, Zieh- und Transportwege müssen gebaut werden, nicht nur um Stämme abzutransportieren, sondern auch um das erforderliche schwere Gerät, die Transporter, die Schaufelbagger, die Generatoren heranzuschaffen. Dazu die Unterkünfte des Personals, die mobilen Sägereien…

In der Hoffnung auf neue, Millionengewinne versprechende Lizenzen hatte sich die United in Borneo, dann in Malaysia, niedergelassen und übernommen. In Borneo war das Abholzen zunächst für ein Jahr gestoppt. In Malaysia trieb die United ihre Vorbereitungen im Sultanat Jorak, vor allem im Gebiet des Neggiri-Flusses weiter voran, die Verhandlungen über die Lizenz indes zogen sich endlos hin. Sand schien ins Getriebe geraten zu sein.

Und das hatte seine Gründe…

»Sag mir lieber, hast du etwas von Khalid gehört?« erkundigte sich Harry Feng.

»Wieso sollte ich denn? Khalid habe ich in der Tasche. Seit Jahren. Und nicht allein wegen dieser Geschichte.«

»Aber ich habe gehört, die United-Leute hätten bei Khalid einen neuen Protest abgegeben und seien dabei von der Berhad-Gruppe unterstützt worden.«

»Na und? Berhad ist stark auf dem Stahlsektor. Vielleicht noch mit Palmöl… Aber im Holzbereich haben sie nichts zu sagen. Mach dir da mal keine Sorgen.«

Khalid Leng war in ›KL‹ der malaiischen Hauptstadt Kuala Lumpur der Chef-Beamte der staatlichen Holz-Kommission. Und gleichzeitig, was sich als sehr praktisch herausstellte, Staatsbeauftragter für Umweltschutz.

»Sag deinen Freunden im Ministerium, daß die United schwach auf der Brust ist und höchstens fünf oder sechs Monate durchhalten kann«, hatte Harry Feng Philip Wang Fu vor einem Jahr empfohlen. »Sag ihnen, daß du ihnen mindestens dreißig Prozent mehr gibst, wenn sie die United eine Zeitlang hinhalten. Sagen wir ein oder zwei Jahre. Dann übernehmen wir. Wir können sie auch an dem neuen Unternehmen beteiligen… Sparsam, versteht sich. Sie sind dann sowieso auf den Knien. Wir aber gehen damit an die Börse und holen den Einsatz doppelt wieder heraus.«

Die Rechnung war aufgegangen. Zumindest bis zu diesem Punkt…

Der Einsatz wiederum? Der eigentliche Einsatz bestand in einem Gebiet von neuntausend Quadratkilometern im zentralmalaiischen Gebirge, der Tenenga-Zone. Sie wurde vom Neggiri-Fluß durchschnitten und war bisher weder von Straßenführungen noch sonstigen zivilisatorischen Errungenschaften angetastet. Die paar hundert Indianer, Urvolk-Abkömmlinge, die sich mit dem Blasrohr ihre Nahrung holten, hatten bisher niemand interessiert. Zudem gehörte die Region zum rückständigsten Sultanat des malaiischen Staatenbundes: Jorak. Nun, die Eigentumsfrage hatte man hingebogen. Zwar haben auch im modernen Malaysia Sultane die Vorrechte von konstitutionellen Monarchen. Bei Sultan Abdulla war es jedoch kein besonderes Kunststück gewesen. Ein neues Fußballstadion für die Hauptstadt, ein kleiner Brocken Anteile an den Einschlag-Ergebnissen und die Sache war gelaufen.

Hatten sie gedacht.

Doch dann erst begannen die Schwierigkeiten.

Die Tenenga-Region, so stellte sich heraus, stellte die wichtigste Zufluchtsstätte der letzten freilebenden Tiger Malaysias dar. Und das allein schon garantierte reichlich Ärger: Tiger, einst gnadenlos gejagt, schienen in letzter Zeit heiliggesprochen.

Und als ob das nicht reichte, meldete sich zunächst ein obskures Anwaltsbüro in Penang, dann die höchst angesehene und in politischen Dingen tätige US-Kanzlei ›Johnson and Zweig‹ aus New York. Die beiden Anwaltsfirmen legten Dokumente vor, in denen nachgewiesen werden sollte, daß das Tenenga-Gebiet gar nicht mehr dem Besitzrecht des regierenden Sultans unterliegen könne, sondern daß es sich dabei um eine Stiftung handele, die der verstorbene Vater Abdullas errichtet habe. Als Legat sei sie an den Biologen Rabindra Nandi, und nach dem Todesfall Rabindras an seine Tochter Maya Nandi übergegangen, welche den Schutz der Tiger und die Führung der Tenenga-Tiger-Station fortsetzen sollte.

Maya dachte Wang Fu…

Tiger? dachte er dann. Hab' ich etwas gegen Tiger? Im Gegenteil. Sie sind ja so brauchbar… Mal sehen, welche Täubchen Bernier mir für heute abend aufgetrieben hat. Ayaa, wenn es nur schon soweit wäre…

Doch wenn Tiger mir geschäftlich in die Quere kommen, kann ich da Rücksicht nehmen? Nein. Und wenn Maya, die ›Verrückte‹ glaubt, dasselbe tun zu können, noch viel weniger.

Er setzte seine Teetasse zurück, legte das Kinn auf den Handrücken, versank in einen seiner gefürchteten Zustände, einen stummen, selbstvergessenen, um sich selbst kreisenden, sich langsam steigernden Zorn.

»Was ist mit dir, Philip?« erkundigte sich Harry Feng.

Philip Wang Fu schreckte hoch, drückte einen Knopf auf der Kommando-Konsole seines Schreibtisches und sagte sich: Das Maya-Problem muß gelöst werden. Bernier wird das erledigen. Der kann das. Rasch, wirksam und für immer…

Es klopfte.

»Hier, ehrenwerter Großvater…«

Tsie, Wang Fus Privatsekretärin, hatte den Raum betreten und überreichte ihm ein Dossier. Er steckte in einer blauen Plastikhülle und bestand aus wenigen Blättern.

Philip Wang Fu nickte. Tsie, den plumpen, rundlichen Leib in langen Bahnen graurosaroten Stoffes verborgen, segelte schwankend wie eine Dschunke bei hohem Seegang zur Tür zurück. Philip rief ihr nach: »Sag Bernier, er muß sich noch etwas gedulden.«

»Jawohl, ehrenwerter Großvater.«

»Auch eine deiner Nichten, nicht wahr?« fragte Harry Feng.

»Was sonst? Sie ist eine Nichte dritten Grades. Sie sollte nur ein besseres Deodorant benutzen. Oder dreißig Kilo abnehmen.«

Er legte den Bericht auf die Glasplatte und schob ihn Harry Feng zu.

Auf dem ersten Blatt klebten zwei Fotos.

Das obere zeigte eine junge Frau in einer Art Khaki-Montur. Sie schien erregt oder hatte sich über den Fotografen geärgert; die angespannte Oberlippe gab ihre Zähne preis, die Augen waren verengt. In der Hand hielt sie eine Videokamera. Sie stand auf einer Hafenmole, den Rücken gegen einen Landrover gelehnt. Der Fahrer war gleichfalls zu erkennen. Ein Schwarzer. Auch die Arbeiter im Hintergrund waren Neger. Es schien sich um einen afrikanischen Hafen zu handeln.

Das zweite Bild zeigte ganz offensichtlich dieselbe Person. Doch die Linien des Frauengesichtes wirkten kindlicher, weicher.

»Das ist sie als Mädchen, als Studentin. Bemerkenswert, nicht wahr?«

Feng nickte. Wang hatte recht. ›Bemerkenswert‹ war dazu eine dramatische Untertreibung. Ob als Mädchen oder Frau welch ein Gesicht! Breite Backenknochen, klassisch gerade Nase, gerundete Stirn, tiefdunkle Augen, und dazu diese breiten, wunderschön geschwungenen, schwellenden Lippen, die jeden Mann zum Träumen bringen mußten. Harry Feng, der sich ein Leben lang als Kenner, Sammler und Bewunderer weiblicher Schönheit betrachtet hatte, nickte voll Ehrfurcht.

»Und wer ist der Mann?«

»Rabindra Nandi. Ihr Vater.«

Beide, Vater und Tochter, standen vor einer Taxus-Hecke, die zu einem Club-Gelände zu gehören schien. Das Mädchen trug Tennisschuhe, weiße Socken und einen kurzen Tennisrock, der Mann einen leichten, etwas zerknitterten grauen Popelinanzug, über dessen Revers er den Kragen des offenen Hemdes gelegt hatte. Er hatte ein intelligentes, schmales Gesicht, offensichtlich indischen Zuschnitts, und trug eine randlose Brille. Er lächelte seine Tochter zärtlich an, sie erwiderte den Blick.

»Die Aufnahme wurde in New York gemacht. Dort arbeitete er Mitte der achtziger Jahre als Sekretär der UN-Delegation Malaysias. Ich selbst habe ihm noch den Job besorgt. Die Nandis stammen ursprünglich aus Penang, wie meine Familie. Als mein Großvater damals nach Ipoh zog, beschloß Sulei Nandi, der Vater Rabindras, dasselbe zu tun, was sich für ihn auch lohnte. Er lebt immer noch. Heute vertritt er mich vor allem in Jorak.«

Feng betrachtete das Foto und legte den Zeigefinger auf das Gesicht des Mannes: »Und was ist aus ihm geworden?«

»Bei allen Göttern und Geistern, das ist noch so ein Kapitel… Besser, ich fange gar nicht damit an. Zu kompliziert. Nur ganz kurz: Rabindra Nandi ist im Herbst des Jahres 1992 verschwunden.«

»Einfach verschwunden?«

»Nenne es vermißt, nenne es untergetaucht, nenne es wie du willst. Der berühmte Fall: Einer geht um die Ecke Zigaretten kaufen und kommt nie wieder zurück…«

»War er denn verheiratet?«

»Witwer. Seine Frau ist gestorben. Affären waren nicht sein Fall. Er hatte andere Interessen. Er wohnte allein in einem Appartement in der 46sten Straße in Manhattan. Er traf sich am Abend mit einigen Freunden aus den UN-Teams. Er als einziger Malaie, die anderen Australier, Engländer, Deutsche. Sie saßen in seinem Lieblingsrestaurant, einer Thai-Kneipe, um an einer Demarche oder einem Positionspapier gegen die Holzeinschläge zu arbeiten.«

»Aha.«

»Ja, aha. Ein Öko-Mann. Ein Wald-, Natur- und Tiger-Freak. Der klassische Gegner. Intellektuell verbohrt und naiv zugleich…«

»Und weiter?«

»Nichts. Nichts weiter. Sie verabschiedeten sich. Er sagte, er mache noch einen kleinen Spaziergang, und das war's dann. Man hat ihn nie wieder gesehen.«

»Und sie? Seine Tochter?«

»Maya war damals im New York State-College, in so einer Presse für Diplomaten-Kinder.«

»Sie scheint ihn ziemlich gemocht zu haben. So wie sie ihn ansieht.«

»Gemocht ist zu wenig. Sie hing fanatisch an ihm. Ich habe mich selbst dann in den Fall eingeschaltet und angeboten, ihr zu helfen. Ich habe meine New Yorker Leute bemüht, Rechtsanwälte gestellt, Detekteien beauftragt nichts.«

»Und was ist aus ihr geworden?«

»Was aus ihr geworden ist?« Wang Fus Hände zogen sich zusammen. Er betrachtete seine Fingerknöchel. Sie waren schneeweiß geworden. Seine Stimme zischte: »Eine Schlange. Nein, eine Ratte… Eine Giftratte, die alles beißt, was ihr in die Quere kommt. Alte Freunde der Familie wie mich. Den eigenen Großvater. Ihre Schwester. Alle… Das Weib ist gefährlich wie Zyankali.«

»Übertreibst du nicht?«

»Oh nein. Maya hatte immer Probleme mit ihrer Familie. Ihre Mutter ist Malaiin. Malaien laufen Amok. Vielleicht ist es dieses verdammte, vergiftete Malaien-Blut… Jedenfalls, sie rebellierte gegen den ganzen Nandi-Clan. Sie weigerte sich zum Beispiel, trotz einer gewaltigen Mitgift-Vorauszahlung, den Mann zu heiraten, den man ihr ausgesucht hatte… Nun ist Sulei, ihr Großvater, der typische indische Familien-Patriarch. Bei dem haben Weiber nichts zu sagen. Sie sind weniger als shit. Bei den Hindus ist es nun mal so… Jedenfalls blieb sie in den USA, hatte angeblich eine Spur ihres Vaters aufgenommen, die nach Kalifornien führte. Dort wohnte sie dann auch eine Zeitlang. Das ist das letzte, was ich von Walt Ferguson, unserem Anwalt in New York, erfahren habe. Die Information stammt aus dem Jahre '94.«

»Und jetzt?«

»Jetzt haben wir sie auf dem Hals. Und zwar nicht mehr die lustige, liebenswerte, kleine Maya mit dem hübschen Teeny-Po und dem wunderschönen Mund… Sie wohnte doch sogar bei mir zu Hause in diesen Jahren. Hier in Singapur. Sie ging schließlich hier im Raffles-College zur Schule. Ja, selbst dafür habe ich gesorgt… Und was ist aus ihr geworden? Eine Art weibliche Terroristin. Fanatisch bis in die Knochen. Überfällt Dschunken, plündert fremdes Eigentum, legt Achtzig-Kilo-Männer einfach aufs Kreuz… Und schändet ihren Wohltäter, beißt die Hand, die sie füttert.«

Feng schwieg.

»Aber gut. Wir werden sie erwischen. Und dann…« Wang Fu sah ihn an: »Dann müssen wir Konsequenzen ziehen, Harry. Endgültige. Wir können uns von dieser Frau nicht das ganze Unternehmen gefährden lassen.«

»Laß mich damit in Frieden.«

Harry Fengs Stimme kam kühl, leise und zurechtweisend. »Die rechtliche Lage, Philip? Hat sie wirklich Chancen, mit ihrem Anspruch auf Tenenga durchzukommen?«

Philip Wang Fu antwortete noch immer nicht. Feng brauchte keine Antwort. Der Blick reichte.

Und dann sagte Wang Fu es doch: »Ich werde verhindern, daß sie überhaupt in die Lage kommt, Ansprüche zu stellen.«

Er nahm den Hörer des Telefons: »Schicken Sie mir Bernier rein.«

Feng hob die Hand.

»Moment.« Wang Fu legte die Hand auf die Muschel.

»Philip, die Idee, mich mit diesem Menschen zusammenzubringen, ist nicht nur völlig absurd, sie ist überdies geschmacklos.«

»Seine Frauen hast du doch auch genossen, mein lieber Harry.«

»Aber da wußte ich noch nicht, daß er ein Killer ist.«

»Killer, Harry, Killer, das ist ja doch auch nur so ein Wort. Sagen wir lieber, er ist ein Spezialist. Ein Profi.«

»Auch noch«, stöhnte Harry Feng.

Philip Wang nickte ihm beruhigend zu. »Bringen Sie ihn in den Konferenzraum«, sagte er durchs Telefon. »Und sagen Sie ihm, ich bin in fünf Minuten bei ihm…«

»No problem at all«, hatte George Andrew gesagt und dabei den kleinen, roten Genießermund mit dem geradezu perfekt geschwungenen Cupido-Bogen der Oberlippe zu einem Grinsen verzogen. »Polizeigesuchte Leute außer Land zu schaffen ist genau das Richtig für mich. So ein kleiner staatsfeindlicher Picknick-Ausflug heiß ist das!«

Sie hatten die Kassetten in einen Plastiksack verpackt. Und der wiederum steckte im Maschinenraum der Reduit hinter der Wasseraufbereitungsanlage, einem ›Wunderwerk der Technik‹, wie George behauptete. Mit einem Ausdruck der Verzückung versuchte er, dieses Wunderwerk in allen Details zu erklären. »Damit kommst du ohne Frischwasser bis nach Hawaii.« Maya hatte nicht zugehört. Das Kassetten-Versteck aber schien ganz in Ordnung.

Die Reduit änderte nun ihre Richtung. Containerschiffe kamen ihnen entgegen. Am Horizont zog eine Reihe von Tankern entlang. Alle strebten Singapur entgegen.

Der Fahrtwind auf der Haut kühlte die Sonne. Das Wasser rauschte. Sie könnte ewig so liegen. Der chinesische Bootsmann hatte Drinks gebracht, der Motor brummte, die Bugwelle zog eine große, weiße Kurve in das blaue Meer. Es war fantastisch, es war völlig unwirklich, es war wie auf einer Kreuzfahrt…

Julia steckte die Kamera in die Tasche zurück. »Ein paar Fotos sollen schon sein. So schnell sehen wir dich wohl nicht mehr. Immerhin kann ich die rumzeigen…«

»Den Teufel wirst du, Julia. Bloß nicht…«

Maya richtete sich auf. Drüben, der helle Streifen, das war noch immer Singapur.

»Lächeln, Maya. Ein bißchen wenigstens, wo ich mir so viel Mühe gebe…«

Julia saß auf der Heckbank und hatte die Kamera vor dem Gesicht. Maya lag im Bikini auf einem der beiden Deck-Chairs. Der Wind spielte mit ihrem Haar. Oben im Steuerstand steuerte George die große Motoryacht.

»Und sonst?« hörte sie Julias Stimme. »Erzähl doch ein bißchen. Außer Naturschutz ist dir in den ganzen Jahren nichts eingefallen?«

»Eingefallen? Was soll mir denn eingefallen sein?«

»Ein Mann… Eine Affäre… Viele Affären… Die große Liebeskiste oder so etwas? Nun komm schon, heitere mein armes, monogames Hausfrauenleben ein bißchen auf!«

»Tut mir leid. Kann ich leider nicht.«

»Und das ist die ganze Antwort?«

Sie hatte ja recht: Natürlich war es keine Antwort. Doch gab es eine?

Der Schatten eines großen Flugzeuges strich über sie hinweg. Ein Yal-Airliner, der gerade den Changi-Airport anflog. Das Rauschen der Düsen hüllte sie ein… Eine Affäre? dachte sie.

»Tut mir leid, Julia, die Antwort, die du dir wünschst, kann ich dir nicht liefern. Wirklich nicht.«

»Welche Verschwendung… So wie du aussiehst.«

Hatte sie mit Rick Martin eine Affäre?… Oder die ›große Liebeskiste‹?… Damals, die Nacht auf dem Schiff im Hafen von Porto Colom? Lieber Himmel, wie lange, wie weit lag das zurück. Vor tausend Jahren war es geschehen, in einer anderen Welt…

Das kann man sich zwar vorsagen, dachte sie, man kann es auch so empfinden, aber die Wahrheit ist es nicht. Sie liegt woanders: In deinem Talent, alles zu verdrängen, was dir über den Kopf zu wachsen droht. Aber du hast ja keine andere Wahl.

»Sieh mal, Julia, zur Zeit bin ich einfach überfordert. Das Leben verläuft in Phasen, nicht wahr? Und dies ist nun mal nicht die große Ich-kann-ohne-dich-nicht-leben-Phase… Außerdem, was soll ich mit einem Mann anfangen? Er ginge mir nur auf die Nerven, und ich ich wäre ihm eine Last.«

»Auf die Nerven?« Julia warf einen kurzen Blick hoch zum Steuerstand und verzog den Mund. »Nimm mich. Habe ich mich nicht selbst mit einem George Andrew arrangiert? Eigentlich geht das sogar ganz gut. Man kann sich auch auf anderen Gebieten mit einem Mann verstehen. Soll's doch geben. Beruflich zum Beispiel…«

Maya schwieg und lächelte.

Der Klang der Motoren veränderte sich. Sie blickte hoch zu George. Der hob die Hand.

»Seht mal! Wir bekommen Besuch.«

Sie drehte den Kopf in die Richtung, in die Georges Arm wies: Ein Boot. Grau, flach, sehr elegant und ziemlich kriegerisch. Es kam mit hoher Fahrt herangeprescht. Die Bugwelle entfaltete sich wie zwei weiße Schwanenflügel. Ein Fahrzeug der Marine? George hatte das Fernglas an den Augen. Sie brauchte keines, um zu erkennen, daß auf dem Vorderschiff ein Maschinengewehr montiert war. Und nun, als es ein wenig den Kurs änderte, konnte sie auch lesen, was da in großen, schwarzen Buchstaben auf der Seite stand: POLICE.

Maya sprang auf und rannte zur Reling. An ihrem Rücken zuckte ein Muskel. Sie versuchte zu denken…

»Hey, George!« Das war Julia. »Das ist doch ein Polizei-Boot, oder?«

»Richtig, Liebling, das ist ein Polizei-Boot.«

»Warum, verdammt, gibst du dann nicht Gas?«

»Hätte erstens wenig Sinn, denn die da drüben sind schneller, und ist zweitens auch gar nicht nötig.«

»Nicht nötig? Ein Polizei-Boot? Ja, hast du endgültig den Verstand verloren?«

»Reg dich nicht auf, Julia… Und du, Maya, mach dir keine Sorgen: Das ist bloß ein alter Bekannter.«

Bloß ein alter Bekannter…

»Ernest Khan ist das. Hat mich gerade angefunkt, ob er an Bord kommen könne. Hat doch die Reduit seit dem Umbau noch nicht gesehen. Und so habe ich ihn eingeladen.«

»Du hast was?!«

»Eingeladen«, strahlte George Andrew. »Was sollte ich denn zum Teufel anderes tun, Julia? Ernest ist im Regatta-Ausschuß. Er ist Oberschiedsrichter, ich bin der Präsident…«

Der Präsident. Und der ›Oberschiedsrichter‹ von der See-Polizei? Und dort unten, neben der verdammten Wasseraufbereitungs-Anlage, stecken die Kassetten in einem Plastiksack… Und ich liege hier im Bikini… Sie hatte das Gefühl, im Theater zu sein, einer vollkommen albernen, aus allen Geleisen geratenen Inszenierung beizuwohnen.

George Andrew aber grinste wie ein Honigkuchenpferd. Für ihn war das hier tatsächlich ein Sonntags-Picknick.

Der Muskel an ihrem Rücken führte einen wilden Tanz auf. Sie konnte ihn nicht beherrschen.

»George«, sagte sie mühsam und warf über die Schulter einen kurzen Blick auf das graue Schiff, das nun in einem eleganten Bogen zum Anlege-Manöver ausholte, »George, du hast nur eine Kleinigkeit vergessen. Die haben mit Sicherheit einen Fahndungsbefehl. Und auf dem Fahndungsbefehl ist ein Foto von mir. Dieses Foto hat auch dein Freund dort drüben.«

»Oh verdammt…«

Sein Mündchen stand offen. Daran hatte er nicht gedacht.

Julia reagierte schneller als ihr Mann. Sie nahm die Sonnenbrille ab, die ihr halbes Gesicht bedeckte und warf sie Maya zu. Sie setzte sie sich auf die Nase.

»Da! Und der Schal. Wickel dir den um den Kopf.«

Sie tat auch das.

Sie tat es in dem Augenblick, als beide Boote längsseits gingen. George hatte nun mit dem Motor zu tun. Die Fender schlugen auf. Von dem Polizei-Boot schwang sich ein langer, hagerer, grauhaariger Chinese an Bord der Reduit. Er trug dunkelblaue Hosen und dunkelblaue Achselstücke auf dem weißen Hemd. Goldene Sterne funkelten darauf. Und er bemühte sich um beste britische Manieren.

»What a beautiful day, isn't it?« Dann mit einer Verbeugung zu den Damen: »And what a beautiful sight.«

Er zeigte eine Menge braunverfärbte Zähne.

Die Männer schüttelten sich die Hände, Julia sagte irgend etwas und George Andrew, dem die Situation nun offensichtlich doch an die Nerven ging, beeilte sich, den Polizei-Kapitän in den Salon der Reduit zu führen.

Mayas Augen maßen den Abstand zum Ufer. Albern! Sie würden sie sowieso auffischen. Aber der grauverfließende Strich dort hinter dem Cap Changi das war Malaysia… So nah. Und so unendlich weit entfernt.

Deine Hände schwitzen? Was soll das? Beruhige dich, Herrgott noch mal! Er hat dich nicht erkannt. Soll er doch den Maschinenraum besichtigen. Die Kassetten wird er nicht entdecken. Dafür sorgt George.

Aber wenn George auch das ›aufregend‹ fände?…

Nonsense!

Julia trat neben sie: »Da siehst du's wieder. Du hast ganz recht mit deiner Strategie. Wir sollten die Finger von den Männern lassen. Die sind wirklich zu blöd…«

Dann fügte sie hinzu: »Mach dir keine Sorgen. Bald bist du dort drüben«, und nickte zum Horizont.

Sie behielt recht.

Es dauerte eine halbe Stunde, eine sehr lange halbe Stunde, dann legte Kapitän Ernest Khan in der Andeutung eines militärischen Saluts die Hand an die Stirn und strahlte Maya an. »Leider, leider war dies nun wirklich ein sehr kurzer Besuch. Ich hoffe, wir sehen uns bald einmal bei der Regatta, Miß… Miß…«

»Esther Williams«, half Julia.

»Miss Williams.«

»Aber sicher. Würde mir auch Spaß machen«, versicherte Maya.

Die Motoren dröhnten auf. Der Mann mit den grauen Haaren winkte ihnen noch einmal zu. Die Heckwelle schäumte.

»Uff!« Erschöpft ließ sich Julia auf die Heckbank fallen. »Himmel, wenn das schiefgegangen wäre… George, hättest du vielleicht die Güte, mir zu sagen, was du dir bei dieser Geschichte gedacht hast?«

»Nichts«, grinste George Andrew.

»Wie üblich.«

»Nun, meine Liebe, vielleicht hast du damit gar nicht so unrecht. Soll ich dir sagen, was meine Erfahrung mir gezeigt hat? Es ist gerade die Gedankenlosigkeit, die für interessante Situationen sorgt. Und das war doch eine, nicht wahr?«

Maya schluckte.

»Es war sogar eine sehr interessante Situation«, stellte George Andrew fest. »Stell dir mal die Schlagzeilen vor: Andrew als Fluchthelfer verhaftet… Na, jedenfalls habe ich ein paar hübsche Anekdoten für die Freunde, findest du nicht?«

Julia sah ihn nur an.

Schließlich sagte sie mit erschöpfter Stimme: »Ich könnte dich erschlagen!«

Zwei Stunden später passierte die Reduit das breite Delta des Johor-Flusses. George Andrew hatte die Karte auf den Knien. Er deutete auf das schilfbestandene Ufer. Das Land dahinter war flach. In der Ferne konnte man einen hellen Punkt erkennen.

»Das da drüben ist Pasi Gudang, ein Kampong oder eine kleine Stadt, ich weiß das nicht. Aber nach der Karte liegt es nur drei Kilometer landeinwärts.« Er warf einen Blick auf die Reisetasche: »Viel Gepäck ist das ja nicht. Und so schwer wiegen auch die Kassetten nicht.«

Sie nickte.

Sie wollte nur noch eines: es hinter sich bringen.

Julia hielt sich an einem der Davids fest, als der Bootsmann den großen Zodiac zu Wasser ließ. Die Hydraulik summte.

»Wenn ich etwas hasse«, sagte Julia, »sind es Abschiede. Für eines allerdings hat George, dieser alte Trottel, gesorgt: Einen solchen Abschied vergißt man nicht so leicht.«

Sie küßten sich. Maya wollte George Andrew die Hand geben, doch auch er küßte sie begeistert ab. »Have a nice time«, sagte er tatsächlich.

Dann half ihr der Bootsmann auf den Sitz. Der schwere Außenborder sprang an. Sie hob noch einmal die Hand, aber sie warf keinen Blick zurück. Sie blickte auf das Ufer dort drüben, das schnell näher und näher rückte.

Sie sprang aus dem Schlauchboot und nahm ihre Tasche. Der Sand unter deinen Füßen Malaysia. Seit sechs Jahren zum ersten Mal… Was machen die Heimkehrer in aller Welt? Sie bücken sich und küssen den Boden.

Sie tat es nicht. Sie fühlte ein leichtes inneres Frösteln, einen kühlen Anhauch von Angst bei dem Gedanken, was nun alles vor ihr lag…

Pasi Gudang war weder Dorf noch Kleinstadt. Anscheinend lebte der Ort von der Fischkonserven-Fabrik, deren Gestank bei Westwind über allem lagerte, den Häusern, dem wilden Verkehr in den engen Straßen, dem Durcheinander auf dem Markt.

Sie drückte dem Fahrer des alten Nissan-Lieferwagens, der sie auf der Uferstraße aufgelesen hatte, zehn Singapur-Dollars in die Hand. Er strahlte über sein ganzes freundliches, gerunzeltes Malaien-Gesicht und zeigte seine Stummelzähne: »Möge Gott Sie auf allen Wegen geleiten, Herrin. Möge er Ihre Kinder in seinen Segen hüllen, große Frau…« Dann kicherte er, und sie wußte, daß sie wieder zu Hause war.

An einem der Imbiß-Stände am Markt bestellte sie einen Teller Satai und ein Glas Bier. Selten fühlte sie sich so zufrieden wie nun, als sie die knusprigen, kleinen Fleischkuchen in die reichgewürzte Erdnuß-Soße tauchte. Sie fand ein Taxi und handelte den Preis hinüber nach Johor Baru aus. Er war geradezu lächerlich billig.

»Und wohin?«

»Zum Flughafen.«

Draußen zogen Reisfelder vorüber. Ochsenkarren. Klapprige Wagen. Mädchen in Jeans oder wildfarbenen Sarongs, die auf dem Kopf ihre Lasten trugen, hübsche, braungebrannte Mädchen, bei Gott. Und draußen schwangen Palmen in der Seebrise. Malaysia. Tatsächlich…

Sie wußte, daß Kualang, die Hauptstadt Joraks, einen neuen Flughafen besaß. Irgend jemand hatte es geschrieben oder erzählt. Aber ob dieser Flughafen täglich angeflogen wurde, dazu noch heute abend, erschien ihr äußerst fraglich.

Sie ließ den Wagen am Bahnhof halten, zahlte, stieg aus und suchte sich ein Hotel.

Sie schrieb sich mit ihrem Namen ein und legte ihren Paß vor. Der Clerc, ein rundlicher Chinese, strahlte sie an.

Kein Grund zur Sorge… Wie auch. Dies war Johor Baru. Hier würde sie niemand suchen. Noch nicht…

Sie wußte, er war noch da.

Er wartete.

Hockte dort unten, wo der Strudel zersplitterte Baumstämme und Gebüsch an die Steine geworfen hatte, regte sich nicht. Wartete. Er würde angreifen. Er war ihr drei Tage gefolgt, um das zu tun. Noch war es zu früh für ihn…

Jedesmal, wenn der Wind auffrischte, trieben Sprühschleier vom Wasserfall über die Felsen und den Fluß. Wie Fahnen wirkten sie, deren Ränder von Perlen bestickt waren, die in allen Farben des Regenbogens aufleuchteten. Jetzt wieder… In solchen Sekunden sah sie ihn nicht.

Sie knurrte leise und drückte mit der rechten Tatze den Kleinen zurück, der unter dem Naia-Strauch herausgekrochen kam und den Hang hinab wollte.

Ruhig… nur ruhig…

Sie fühlte sich stark genug. Die Wunde am Kiefer war abgeheilt. Auch das Zahnfleisch schmerzte nicht länger. Und in den letzten Tagen hatte sie gute Beute gemacht…

Er war groß, das ja. Aber er hatte viel Kraft verbraucht. Er wollte die Jungen. Nichts anderes. Er wollte die beiden Kleinen. Er wollte sie töten, weil er die Mutter wollte…

Aber sie würde ihn besiegen. Zumindest würde sie ihn vertreiben. Das wußte sie.

Sie richtete sich auf.

Der Wasserschleier brach zusammen und da war er wieder. Hockte. Starrte zu ihr hoch.

Sie konnte sehen, wie die Knochen der Schulterblätter aus dem nassen Fell hervorragten. Nun der Kopf, dieser breite, düstere, gewaltige Männerschädel. Seine Augen suchten sie…

Aus ihrer Kehle klang ein leiser, langgezogener, rollender Ton.

Der Kleine neben ihr zuckte zusammen und sah sie ängstlich an. Sie mußte an sich halten, alle Kraft mußte sie aufbringen, um nicht ihren Zorn hinauszubrüllen, gegen das Tosen des Wasserfalls, gegen das Rauschen des Flusses, gegen das Schweigen des Waldes…

Er will die Kleinen schlagen, weil er dich will.

Er hat nur diese eine einzige Absicht…

Sie hatte es einmal erlebt, vor langer, langer Zeit. Und sie war nicht geschickt genug gewesen, nicht erfahren im Kampf. Sie war zu jung gewesen. Damals jagten noch viele Tiger im Wald. Es war ihr zweiter Wurf. Drei. Zwei Mädchen und ein Junge. Sie waren sehr klein, und es kam zu schnell, so daß sie zunächst gar nicht begriff. Als sie sich zur Wehr setzte, war es schon geschehen. Der mächtige Tiger-Mann hatte ihnen wie kleinen Makakka-Affen das Genick gebrochen… Erst später begriff sie: Er hatte es getan, damit sie wieder für ihn bereit war. Nur wenn es keine Kinder mehr gab und die Milch versiegte, konnte er sie bespringen.

Damals hatte sie sich auf ihn gestürzt und gebissen. Er hatte sie fast spielerisch abgewehrt. Sie war in den Wald geflohen.

Dieses Mal würde es umgekehrt sein.

Dieses Mal würde sie angreifen.

Das Rauschen des Wasserfalles schien zu wachsen. Es hüllte sie ein, drang in ihr Herz, donnerte in ihrem Blut. Sie würde nicht länger warten. Warum? Sie saß hier am Hang. Sie hatte die bessere Position.

Gischtschleier verhüllten den schwarzglänzenden Schatten dort unten.

Sie fauchte die Kleinen an. Sie duckten sich erschreckt zurück. Sie erhob sich ein wenig, schlich lautlos, den Bauch an den Abhang gepreßt, die Krallen eingezogen, hinab zu der Stelle, die sie zuvor ausgespäht hatte. Eine Felsplattform. Sie hing schräg über den tosenden Wirbeln.

Drei, vielleicht vier Meter lagen zwischen der Felskante und ihm. Keine Entfernung. Eines mußte sie nur beachten: Beim Sprung möglichst hoch hinauszukommen, um auf seinem Rücken zu landen und so ihr ganzes Gewicht einzusetzen.

Wieder teilte sich die Wasserfahne…

Zwei Schleier trieben über den Fluß.

Und zwischen den sich drehenden, funkelnden Schleiern er!

Sie sprang.

Sah ihn. Sah ihn während des Sprungs. Sie hatte die Dolchkrallen nun weit gestreckt. Und traf… Ihre Körper prallten zusammen, sein Geruch schlug in ihre Nase, ihre Krallenspitzen schnitten durch Fell und Fleisch. Er versuchte sich herumzuwerfen, sie abzuwehren, da war ein Laut, ein Brüllen, nein, eine rasende Klage, wie sie sie noch nie von einem anderen Tiger vernommen hatte… Sie schlug wieder zu.

Sie spürte, wie sich unter ihr sein Rückgrat hochspannte. Er hatte sich zur Seite gewälzt. Die linke Pranke drückte ihren Rachen weg, streifte ihre Kehle. Sie lockerte ihren Griff nicht, schlug mit den Zähnen gegen den schweren, breiten Schädel. Das Blut, all das Blut, das aus seinem rechten Auge floß!

Und dann war er verschwunden.

Die Hölzer drehten sich noch immer im Wasser. Nun teilten sie sich. Sie sah wie der Fluß ihn erfaßte, wie er um sich selbst kreiste, und wie eine breite, dunkelrote Spur das Wasser färbte.

Mit einem gewaltigen Satz setzte sie ans Ufer und suchte sich dann unter dem wehenden Gischt die Steine, über die sie auf die andere Seite, zurück zu den Jungen gelangen konnte…

»Es war sie… Glaub mir doch, Rauchpfad. Es war die Weiße…«

Dia Lavai, den sie im Stamm ›Rauchpfad‹ nannten, weil er vor vielen Jahren während einer Überschwemmung dem Dorf mit Rauchzeichen den Weg zur Rettung gewiesen hatte, beugte sich nach vorn. Dia saß im Schneidersitz auf einem zwei Meter hohen Bambusgerüst und trieb den Drillbohrer durch ein langes Stück eisenhartes Niagang-Holz: Vier Tage Arbeit, bis endlich ein Blasrohr daraus wurde und man den Pfeil einlegen konnte.

Er sah auf den Jungen herab. Er hörte mit dem Drillen nicht auf.

»Welche Weiße, Ayat? Von welcher Weißen sprichst du?… Hör zu! Schließe erst die Augen… atme tief und sprich dann nochmals zu mir.«

Der Junge behielt die Augen offen. Er starrte ihn weiter an. Das war gegen die Sitte, zumindest bei einem Jungen wie Ayat. So sah man seinen Onkel nicht an, auch nicht, wenn man aus dem Wald kam und Wichtiges zu sagen hatte. Doch Dia verzichtete auf eine Zurechtweisung.

»Ich war ganz nah. Wirklich… Es war sie. Es war der weiße Tiger-Geist!«

Dia betrachtete den Jungen. Elend sah er aus. Gerannt mußte er sein, lange, lange gerannt. Über seine Haut lief der Schweiß. Dornen hatten sie blutig gerissen. Der Lendenschurz war zerfetzt. Den Parang, das Buschmesser, hatte er auf dem Rücken befestigt, aber auch der Halteriemen war verrutscht. Sein Mund zuckte, das Haar klebte von Schweiß und hing voller Pollen.

»Was ist mit dir, Ayat? Ich hab' dich den Fluß hinab geschickt, damit du uns sagst, ob die Company-Männer unten an der Mündung wieder aufgetaucht sind. Ob sie arbeiten. Ob Boote dort sind. Ob sie die Stämme mit blauer Farbe beschmieren oder sogar an einer Straße bauen.«

Vielleicht war es Erregung, vielleicht wollten ihn seine Beine nicht mehr tragen, der Junge setzte sich. Er zitterte. Er kratzte die rechte Schulter, zog sich die klebrigen Nian-Knospen aus den Haaren, die dort hängengeblieben waren. Er tat Dia leid.

»Neben meiner Axt steht Tee«, sagte er versöhnlich.

Der Junge trank gierig und mit weit zurückgeworfenem Kopf.

»Und wenn du auch die Weiße gesehen hättest, Ayat«, setzte Dia seine Rede fort, »wäre es ja nur gut für dich und für das Dorf. Sie ist unser guter Geist. Sie schützt uns alle. Auch dich…«

»Sie hatte zwei Junge dabei.«

Nun ließ Dia die Hände von der Drehspindel fallen. »Zwei Junge? Kleine Tiger? Das ist unmöglich.«

»Es war so, großer Vaterbruder.«

Dia vergaß die Company-Männer mit ihren Bulldozern und Booten dort unten an der Mündung.

Die Weiße? Sie war seit langem tot. Wildräuber aus Tuang hatten sie mit Gewehren erschossen. Damals lebte noch der indische Datuk oben auf der Station in Bungan. Er hatte die Weiße gekannt. Sie war seine Freundin, fast seine Tochter. Die Weiße hatte ein kleines Kästchen unter der Haut, hatte er erzählt. Und das Kästchen sagte, wo sie sich befand. Damals hatten er, seine Gehilfen, sie alle hatten die Wildräuber vertrieben. Der Datuk hatte die tote Weiße hinauf auf die Station bringen lassen. Doch schon in der Nacht darauf stand die Weiße auf dem Dorfplatz. Es war Vollmond. Jeder konnte sie sehen. Auch Lavai sah sie. Und Uan sah sie… Und Seig… Sie bezeugten es alle. Doch kein Hahn schrie, nicht einmal die Langschwanz-Äffchen, die die Kinder zum Spielen hielten, wurden unruhig. Seitdem beschützte die Weiße das Dorf.

Doch wie konnten Jungtiere bei ihr sein?

Geister haben keinen Wurf.

»Sie hat gekämpft«, sagte Ayat. »Im Wasser gekämpft, Vaterbruder. Gegen einen riesigen Tiger… Beim Wasserfall.«

Also in der Nähe… Bis zum Gebiet der Company waren es zwei Tagesfahrten im Boot. Er war vier Tage unterwegs gewesen, hatte anstrengende Tage. Am Wasserfall wollte er die Weiße gesehen haben. Vielleicht hatte er Fieber?

»Sie hat den Tiger angesprungen. Sie hat ihn gebissen, sie hat ihn geschlagen, sie hat ihn besiegt und verletzt. Ich habe sein Blut im Wasser gesehen.«

Eine Tigerin, die einen Tiger anfällt?… Doch. Manchmal tun Tigerinnen das, um ihre Jungen zu beschützen. Aber ein Geist hat keine Jungen…

»Du bist müde, Ayat. Laß dir von Sope etwas zum Essen geben.«

Der Junge zitterte noch immer vor Erschöpfung. Aber er nickte.

»Und wenn du gegessen hast, gehst du sofort zu Tara Radan und erzählst ihm alles über die Company-Männer. Vergiß die Tigerin… Die Company ist wichtig. Und Tara muß alles darüber wissen…«

Siebenhundert Kilometer von der Waldlichtung in den Highlands entfernt, in denen die Ipak-Sippe der Senois die Monsun-Zeit verbringen würde, faltete J.P. Bernier mißmutig eine Landkarte des Sultanats Jorak zusammen und schob sie zur Seite, griff erneut nach dem Plastikhefter, dem er sie entnommen hatte.

Die Karte war Mist. Na gut, aber in Jorak würde sich eine bessere auftreiben lassen. Falls er sie überhaupt brauchte…

J.P. saß im Souterrain seines Hauses in Johor Baru, in einem großen, gut klimatisierten Raum, den er sein ›Fitneß-Center‹ nannte; Fitneß nicht nur wegen der Trainings-Apparate, der Hanteln und Streckbalken, sondern auch wegen des kleinen Schießstandes in der Ecke. Das Wichtigste war ein unauffälliger Stahlschrank, in dem er seine Waffen aufbewahrte. Aber das hatte Zeit. Gefragt war ein klares Konzept. Schließlich, zum Teufel: Du hast es noch nie bei einer Frau getan…

Und was für eine Frau! Er schüttelte erneut die Fotos aus dem Hefter.

Ein Spitzenweib, ohne allen Zweifel…

Es waren fünf Fotos, die im exakten Zirkel der Halogenlampe leuchteten. Alle zeigten Maya Nandi. Einmal im Tropenanzug auf einem Flugplatz mit einer Videokamera in der Hand. Zwei waren an Bord eines Schiffes aufgenommen. Auf den anderen beiden schien sie bedeutend jünger: Maya im Tennis-Dress. Lieber Himmel: Körper, Titten, Taille, Hintern superklasse. Und dazu noch dieses Gesicht!

Die Daten hatte Bernier auch gelesen. Sie interessierten ihn wenig. Hier ging es um technische Fragen: der Ort, der Zeitpunkt, die Methode, die Waffe…

Doch jedesmal, wenn er sich mit dem Projekt beschäftigte, überkam ihn voller Bedauern der Gedanke: Welche Verschwendung!

J.P. Bernier hatte nichts gegen Frauen, obwohl er, wie die Dinge nun mal lagen, mit ihnen nicht viel anfangen konnte. Prinzipiell waren sie nach seiner tiefsten Überzeugung alle Huren. Gut, sollten sie, damit ließen sich schließlich ebenfalls gute, sogar sehr gute Geschäfte machen. Im Grunde, das war seine Überzeugung, hatte Gott die Frau als Vorbild, als er den Menschen erschuf, ihre Schönheit, ihre Fantasie, aber auch ihre Tricks, ihre List, ihre besondere Art von Humor und ihr seidenweiches Fleisch. Das vor allem. Aber auch an ihre Dankbarkeit hatte er gedacht, die Art, wie sie zum Beispiel J.P.s Beschützerrolle zu honorieren wußten.

Hätte mir dieser Scheiß-Charly damals nicht den halben Schwanz weggeschossen, sagte er sich, würde ich nicht mit irgendwelchen Typen verhandeln, sondern mit einer ganzen Schar bis zum Tod ergebener Weiber durch die Lande ziehen.

Jawohl.

Aber auch so war's okay. Man mußte sich nun mal mit den Realitäten abfinden.

Realität für J.P. war im Augenblick die Tatsache, daß die erste Rate von fünfundzwanzigtausend Dollar auf seinem Konto in Hongkong eingegangen war. Er hatte bereits die Bestätigung erhalten. Zudem: Heute nachmittag um fünfzehn Uhr zwanzig würde eine Maschine in dieses Scheiß-Bergnest Kualang dort oben in den Highlands abgehen. Hier lag sein Ticket, ausgestellt auf Mr. Humbert Crain. In KL würde er die Maschine wechseln müssen.

Drei Tage hatte er geplant.

Doch wenn man, nur um nach Kualang zu gelangen, Umwege fliegen mußte, konnte man ernstliche Zweifel an diesem Zeitplan bekommen.

Er stand auf und ging zum Waffenschrank, tippte die Kombination ein und öffnete. Der kleine Aluminiumkoffer stand bereit. Er enthielt ein zerlegbares italienisches Bentoni-Gewehr mit einem Nachtsichtgerät. Ein Präzisionsgerät. Er zog eine Schublade heraus, griff nach der HK-765, steckte sie ins Halfter und wandte sich der Munition zu. Als er auch damit zufrieden war, überlegte er kurz und öffnete eine weitere Schublade. Ein dünnes, schmiegsames Stahlkabel, an dem zwei kräftige Holzknebel befestigt waren, blitzte im Licht auf. Es stammte aus Japan. Er hatte lange genug damit geübt, um alle seine Vorteile zu kennen.

Jean Paul Bernier ging wieder zum Schreibtisch, warf einen letzten Blick auf die Fotos und schüttelte den Kopf.

Dann steckte er sie behutsam in den Hefter zurück und löschte die Lampe…

»Wenn Sie nicht endlich losfahren, habe ich zu diesem Idioten von Taxifahrer gesagt, dann verpasse ich mein Flugzeug. Fahren Sie auf den Bürgersteig meinetwegen, fahren Sie die Seitenstraße dort rein… Sie kriegen ein gutes Trinkgeld… Aber der schüttelte immer nur den Kopf. Und dann zeigte er auf einen Polizisten und faselte irgendwas von seiner Lizenz… Wir standen also weiterhin im Stau… Mitten in der Stadt. Ein Glück, daß die Maschine Verspätung hatte… Also, das sage ich Ihnen: KL ist ein Irrenhaus! Die ganze Welt ist es. Und Kuala Lumpur ist so etwas wie die Krönung.«

Maya nickte. Die hübsche, kleine MAS-Stewardeß kam wieder vorüber und bot Papaya-Saft an. Dankbar für die Unterbrechung ließ Maya sich ein Glas füllen. Es nützte nichts. Der Turban-Typ neben ihr fing schon wieder an.

»Die ganze Stadt eine einzige Baustelle! Wenn man daran denkt, wie das früher ausgesehen hat… Schwindlig könnte einem werden. Vor zehn Jahren war der höchste Punkt von ganz Kuala Lumpur der Flaggenmast vor dem Regierungsgebäude. Und heute, frage ich Sie… Oder morgen? Da werden zu allen anderen gottverdammten Hochhäusern noch die Türme stehen. Vierhundertfünfzig Meter hoch. Vierhundertfünfzig Meter! Die höchsten Gebäude der Welt.«

Maya nickte geduldig weiter.

»Was bin ich froh um Kualang! Bei allen guten Göttern, die ganze Westküste nichts als Fabriken und Krach. Da könnte ich ja gleich in Chicago wohnen. Kennen Sie Chicago?«

Er war ein Sikh. Er hatte schwarze, waagerechte Augenbrauen, die Augen eines Vogels, auch die Geiernase paßte dazu. An den dunklen Händen glänzten Ringe. Allein die Saphire daran mußten ein Vermögen wert sein. Maya überlegte. In Kualang gab es vier Sikh-Familien, die zählten. Wie hießen sie noch? Sie hatte es vergessen…

»Sie kennen also Chicago?«

Was interessierte ihn, ob sie Chicago kannte?

Sie war nun auf der Hut.

Sie trug noch immer Julias Sonnenbrille auf der Nase. Den ganzen langen Flug hatte sie sie nicht ein einziges Mal abgesetzt. Gott segne Julia.

»Ja.«

»Und Kualang?«

»Auch.«

Er hatte sie nicht erkannt.

»Es ist wunderbar. Ich bin jedesmal heilfroh, wenn ich wieder zuhause bin.«

Maya sah zum Fenster des Airbusses hinaus. ›Malaysia Vision 2020‹ lautete in diesem Jahr der Slogan der Regierungspartei. Hier, aus einer Höhe von zehntausend Metern, konnte man erkennen, was damit gemeint war. Von ihrem Fensterplatz aus erschien ihr das ganze Land wie eine Propaganda-Illustration. Sie näherten sich dem Zentralgebirge. Als habe jemand mit einer gewaltigen Schere dort einen großen Schnitt getätigt, schien das Land in zwei Teile geteilt: Im Westen Zivilisation, Autobahnen, Straßenverbindungen, Siedlungen und Fabriken, die wie im Fieber gebaut worden waren: Malaysia größter Halbleiter-Exporteur der Welt… Malaysia Gewinner des nächsten Jahrtausends!

Und dann die Berge.

Dann der Wald…

Kamm nach Kamm, Welle nach Welle. Seit Millionen von Jahren in das tiefe Grün der Baumkronen getaucht. Tut gut, ihn zu sehen, dachte sie. Sehr, sehr gut.

»Wir bitten Sie, das Rauchen einzustellen und sich wieder anzuschnallen. Wir befinden uns im Landeanflug auf Kualang.«

Neben Maya klickte die Gurtschnalle des Sikhs. »Oh, dem Himmel sei Dank«, sagte er.

Lang ausgestreckt lag J.P. Bernier auf seinem Doppelbett in der Suite Nummer acht des Jorak Palace Hotels in Kualang. Er hielt den Telefonhörer in der Hand. »Hör mal, Tong, ich weiß, daß du ein guter Junge bist. Du wirst mich doch nicht vom Gegenteil überzeugen wollen? Nein? Na, siehst du…«

»Aber ich kann doch nicht«, japste es aus dem fernen Johor Baru zurück. Das erschrockene Keuchen klang so kristallklar, als stünde Tong im selben Raum: »Ich arbeite zwar in der MAS-Buchung, aber nicht im Computer-Service, Tuan.«

»Laß mal den Tuan weg. Die Tuans sterben gerade aus, Tong… Was soll das denn heißen, daß du nicht kannst? Natürlich kannst du.«

»Aber…«

»Das Wort ›aber‹ solltest du bei mir auch besser aus dem Wörterbuch streichen, mein Tong.«

J.P. Berniers Stimme war um eine Nuance härter geworden, nur um eine sehr kleine Nuance. Es würde reichen: Der kleine Pinkler dort am anderen Ende stand schließlich auf seiner Lohnliste. Und nicht nur das, er hatte Angst. Und dazu hatte Tong auch Gründe.

»Du gibst mir die Daten sofort durch. Flugnummer und Ankunftszeit reichen.«

»Aber…«

»Tong!« J.P. Bernier sagte nur den Namen und legte auf.

Er sah auf seine Uhr: achtzehn Uhr zwanzig.

Na, dachte er, fünf Minuten geb' ich dir. Höchstens. Schade, daß niemand zum Wetten da ist, daß du's noch früher schaffst.

Er blickte wieder zum Fenster. Zuvor hatte er die Vorhänge aufgezogen, um einen Blick auf die Straße zu werfen. Er hatte sich auch sonst ein wenig umgesehen, um sich eine Vorstellung davon zu machen, in welches Kaff er da geraten war. Kualang… Das Nandi-Haus lag dort oben auf dem Hügel. Das hatte er schon herausgefunden.

Na, man würde sehen…

Er seufzte und blickte auf die Kitsch-Fassade des Gebäudes gegenüber: ein Museum. Viktorianisch. Die Busen der beiden Mädchen, die den Balkon trugen, waren allerdings keineswegs prüde. Gewaltig runde Brummer waren das. Nur, die Zeit und der Monsun hatten sie angefressen. Leider…

Das Telefon klingelte. Nicht fünf, nein, dreieinhalb Minuten hatte es gedauert. Na also.

»Tong?«

»Ja.«

»Also, wann landet diese Maya Nandi in Kualang? Moment, ich hol' meinen Bleistift…«

Kualang, Hauptstadt des Sultanats Jorak, Residenz seiner Majestät Abdullah Ibraim Ibn Tuancu, lag eingebettet zwischen zwei Bergkämmen an den Quellen des Flusses Galat. Wer sich der Stadt näherte, sah als erstes die gewaltige blau-grün-weiße Kuppel der Sultan-Rachman-Moschee mit ihren vier Minaretts. Wie eine geschlossene Faust erhob sie sich über das sandbraune Dachgewirr. In ihrem Schatten breitete sich der Markt aus, öffnete sich der Exerzierplatz, lag der malaiische wie der indische und chinesische Bazar.

Am Hang, hinter den großen Baumgruppen eines Parks verborgen, stand der Palast des Sultans mit seiner pompösen indisch-viktorianischen Fassade. Die bröckelte zwar, und auch die Rohre der beiden gewaltigen Springbrunnen davor waren längst verrostet, aber an des Sultans Herrlichkeit änderte das wenig. Ob ein Gesetz aus dem fernen Kuala Lumpur kam, ob es die Bürokraten der Provinz-Regierung des Chief-Ministers ausheckten, noch immer verschaffte ihm erst die Unterschrift des Sultans Ibraim Ibn Tuancu die Gültigkeit. Er, die Macht seiner Majestät, sein ›Daulat‹ entschieden über Glück und Unglück, über Fruchtbarkeit, reiche Ernten oder das Elend. Daran glaubten seine Untertanen seit Jahrhunderten mit der ewig gleichen, unbeirrbaren kindlichen Demut. Für die Malaien, die Bumiputras, die ›Söhne der Erde‹, wie für ihre Väter blieb er nicht nur der König, sondern Gott…

Und daran, an das ›Daulat‹ dachte auch Maya Nandi, als sie in dem hübschen, kleinen, hochmodernen Flughafengebäude von Kualang dem Abfertigungs-Beamten ihren Paß hinhielt, worauf der wiederum nach einem kurzen Blick auf den Namen Nandi den Zeigefinger grüßend an die Stirn legte. An das ›Daulat‹ dachte sie auch jetzt, als sie in Wang Sengs Café-Shop gegenüber dem Central-Market an ihrem Espresso nippte. Der Sultan und sein merkwürdiges Daulat?… Du zum Beispiel hast nicht den geringsten Grund, dich darüber zu amüsieren. Für dich kann dieses Daulat noch die Rettung bedeuten. Zumindest ist es nicht nur wichtig, sondern auch äußerst praktisch.

»Ihre Trumpfkarte, ja, Ihr Ass, liebe Miß Nandi«, hatte Dr. Norwawi, dieser kleine, clevere Anwalt Maya in KL eingeschärft, »sind noch immer ihre Beziehungen zum Hof und zum Haus des Sultans.«

Nun, Sultan Omar Hassan war ein guter Freund ihres Vaters gewesen. Oft hatte auch sie sich während seiner Regentschaft im Palast aufgehalten. Doch Sultan Omar war tot… Abdullah, sein Bruder, studierte damals in England oder trieb sich auf seiner Yacht im Mittelmeer herum. Prinz Wahid, seinen ältesten Sohn jedoch kannte sie gut: Ein total bescheuerter Typ, dem es Spaß machte, den Rocker zu spielen und in einem alten grünen MG über den Campus zu donnern. Wahid hatte zur selben Zeit wie sie das Raffles-College in Singapur besucht. Natürlich war er ihr mit seinen dämlichen Allüren oft genug auf die Nerven gefallen, und der Gedanke, daß er eines Tages hier den lieben Gott würde spielen müssen, war ihr immer reichlich komisch erschienen. Doch jetzt?

Sie lehnte sich zurück und ließ den Blick über all die Menschen schweifen, die an den Marktständen vorbeischlenderten. Die Hitze hatte auch das Hochtal erreicht und begann ihr zuzusetzen. Über den Bergen türmten sich gewaltige Wolkengebilde. Der Platz mit seinen farbigen Gemüseständen, all die Karren, die alten Frauen und die jungen Mädchen in ihren Schuluniformen da waren sie, die Bilder, die sie stets bei sich getragen hatte. Ihr geschwätziger Nachbar im Airbus hatte recht gehabt: Hier schien die Welt noch heil.

Sie erhob sich und betrat das Lokal, durchquerte den dunklen, von schön geschwungenen Messingleuchtern erhellten Raum und ging zur Telefonkabine.

Die Nummer wußte sie auswendig. Hoffentlich hatte sie sich nicht geändert. Sie tippte sie ein und nahm den Hörer hoch. Eine Männerstimme meldete sich.

»Ist Geeti zuhause?« fragte Maya auf englisch.

»Jawohl. Wen darf ich melden?«

»Oh, sagen Sie einfach Maya.«

»Wie bitte?«

»Maya.«

Schweigen. Der Bedienstete, der dort oben auf dem Hügel am Telefon stand, mußte ihren Namen kennen. Sie hörte seinen hastigen Atem, dann ein verwirrtes: »Einen Moment bitte…«

Drei Sekunden später war sie da. Die Stimme ihrer Schwester klang hell und backfischhaft schrill, wie immer, wenn sie aufgeregt war.

»Wer spricht da?«

»Ich sagte doch schon, Maya.«

»Maya?… Also doch? Ich konnte das gar nicht glauben. Maya! Das ist… das ist… Von wo rufst du denn an? Wo treibst du dich zur Zeit wieder rum? In New York? Oder Los Angeles?«

»Ich sitze im Café-Shop.«

Pause. Schweigen. Dann: »In welchem?«

»In Wang Sengs Café-Shop am Market Place.«

»Das heißt, das heißt, daß du…«

»Das heißt, daß ich hier bin und dich sehen möchte. Und Großmutter auch. Euch alle.«

»Maya… Aber…«

»Was aber?«

»Mein Gott, Maya, du weißt doch…«

»Geeti! Nun verlier nicht die Nerven, Kleines. Ich trete weder Türen ein, noch bring' ich jemanden um… Ich dachte, es wäre vielleicht gut, wenn wir uns treffen und alles erst mal besprechen. Oder ist das zuviel verlangt?«

»Mein Gott, Maya, ich freu' mich doch. Ich freu' mich doch wirklich. Und ich will dich ja auch sehen. Sofort, Maya. Aber…«

»Was aber?«

»Das mit dem Café-Shop geht nicht.«

»Wie bitte?«

»Ich kann doch nicht ins Wang Seng gehen! Dazu noch jetzt, um fünf. Das ist ausgeschlossen.«

»Wieso nicht?«

Geeti räusperte sich nervös: »Maya, du weißt doch, daß ich geheiratet habe?«

»Ja. Ich hab' dir schließlich gratuliert, nicht?«

»Ach ja… Weißt du schon, daß ich einen Jungen habe?«

»Nein. Das freut mich sehr. Doch was ist mit dem Café-Shop?«

»Das wirst du gleich verstehen, Maya. Besir, mein Mann, arbeitet im Ministerium. Er ist Departement-Chef. Seine Angestellten gehen immer ins Wang Seng. Vor allem jetzt um fünf. Du weißt doch, wie das hier ist: Ich, als Frau des Chefs, kann ja nicht…«

»Verstehe«, sagte sie und blickte in den dämmrigen Raum. Fast alle Tische waren leer. In der Ecke saßen zwei Männer und lasen Zeitung. Der Kellner brachte gerade Kaffee. Sie dachte: Es hat sich also tatsächlich nichts geändert. Geeti vor allem hat sich nicht geändert…

»Wo dann?«

»Was sagst du?«

Ihre Schwester lachte nervös. »Maya, mit dir zu reden… es ist so… weißt du, ich bin völlig durcheinander… Warum hast du bloß nicht ein Telegramm geschickt? Oder angerufen?«

»Wo, Geeti? Wo treffen wir uns?«

»Sagen wir doch im Jorak Palace. Das ist gar nicht weit vom Café-Shop. Datuk Ibraim-Street… Du kennst es doch. Sie haben es jetzt umgebaut. Gehört zu Hyatts. Ist wirklich hübsch. In der Halle, Maya, ja? Ist dir das recht? Sei mir doch nicht böse… Bitte, Maya, du mußt doch verstehen…«

»Ich verstehe alles«, sagte Maya mit der letzten Aufbietung an Beherrschung. »In zehn Minuten, Geeti.«

»Ja, natürlich, in zehn Minuten. Es könnte vielleicht ein wenig länger dauern… Ich muß mich doch noch richten.«

»Dann richte dich schnell. In zehn Minuten, Geeti.«

»Ja, Maya…«

Maya zahlte das Taxi und warf einen kurzen Blick über die Straße auf die graue, verwitterte Museumsfassade. Dort drinnen war sie ihrem ersten Tiger begegnet. Eigentlich waren es zwei gewesen, ausgestopft alle beide. Sie standen in der Halle, gleich neben dem großen Raum, in dem man die Kopien der Kron-Insignien der Sultane von Jorak bestaunen durfte. Und dort mußten sie auch stehen. Denn es war der ›Tigergeist‹, der die Herrschaft der Sultane von Jorak beschützte.

Ihre Reisetasche in der Hand durchquerte sie die Hotelhalle und ließ sich den Waschraum zeigen. Sie schloß die Tür ab und betrachtete sich im Spiegel. Sie lebte in Frieden mit ihrem Gesicht, heute aber hatte sie Probleme: Schatten zogen sich unter den Augen, feine Kerben schnitten von der Nase zum Kinn. Es war nicht die Erschöpfung. Es war weder Singapur noch KL. Es lag an etwas anderem: An dieser Gefühlsmischung von Unsicherheit und Zweifel, die sie überfallen hatte, eine lähmende, lastende Unsicherheit, die sie seit langem zum ersten Mal wieder fühlte.

Warum nur war sie nicht sofort hinauf in die Berge zur Station gefahren? Wieso nur mutete sie sich diesen Nandi-Zirkus zu?

Sie streifte ihre Reise-Shorts vom Leib und wechselte die Wäsche.

Dann suchte sie sich einen hellen Rock und die dunkelblaue, weißgepunktete Bluse aus der Tasche. Gott sei Dank, beide wirkten noch einigermaßen gebügelt. Sie zog Bluse und Rock an und betrachtete sich erneut im Spiegel.

Baba, Sulei Nandi, der ›Alte‹. Vielleicht bekommt er einen Schlaganfall, wenn ich auftauche? Oh nein, er ist zäh. Er wird ewig leben…

Sie nahm ihre Schminksachen und begann, die Augen mit Lidstrichen zu vergrößern. Sie malte Schatten, trug Puder auf, zog die Lippen nach und verhöhnte sich gleichzeitig für ihre Make-up-Orgie. Während ihr der Verstand zurief, daß sie ihren Großvater, nach allem, was nun mal geschehen war, versöhnen müsse, und daß dies am besten zu erreichen sei, wenn sie ihm genau das Bild der erfolgreichen Heimkehrerin lieferte, das ihm vorschwebte, das Bild des erfolgreichen indischen Mädchens, das sich im Ausland durchgeschlagen hat, war sie sich gleichzeitig darüber klar, daß diese rationalen Argumente nichts anderes darstellten als Alibi-Übungen. Was wollte sie eigentlich? Hatte sie nicht über Jahre versucht, den Nandi-Clan in ihrem Herzen zu bekämpfen, die Nabelschnur zu lösen, die jeden Inder bis ans Ende seines Lebens mit Familie und Stallgeruch verbindet? Und war sie nicht jedesmal, genauso wie jetzt, damit gescheitert?

Sie hatte große Lust, sich die ganze Farbe wieder abzuwischen. Doch Baba Nandi wollte die weiblichen Mitglieder seines Hauses nun mal so. Schon als Zwölfjährige hatte sie gelernt, mit Henna, Parfümölen und Kohlestiften umzugehen.

Maya schob eine letzte Locke zurecht, nahm die Tasche, ging durch die Hotelhalle und blieb stehen.

Im Eingang war eine junge Frau erschienen. Der Türsteher machte seine Verbeugung. Sie sah sich kurz um und nahm die Richtung zur Cafeteria.

Geeti!

Ja, es war ihre Schwester… Und gleichzeitig eine völlig veränderte Geeti. Maya hatte sie im Sari oder in der Kurta, dem fließenden, langen Gewand der Inderinnen erwartet, doch die Frau dort trug ein rosenholzfarbenes, tailliertes, höchst elegantes Kostüm. Keine Sandalen, oh nein, hohe Absätze. Auch die Haare waren hochgesteckt. Sie ging ein wenig unsicher, den Kopf im Nacken. Die Geburt des Kindes schien ihr nicht viel ausgemacht zu haben: Sie hatte noch immer die Taille eines jungen Mädchens. Wärme durchfloß Maya. War es schwesterliche Zuneigung, Freude über Geetis Auftritt? Sie wußte es nicht.

Sie gab die Tasche dem Pagen und ging durch den angenehm gekühlten Raum hinüber in diese weiß-schwarze Marmor-Kopie eines italienischen Lokals.

Da saß Geeti, saß auf einem der zierlichen Stühlchen und blätterte in der bunten Karte mit den Eisspezialitäten. Maya trat hinter sie und legte ihr beide Hände auf die Schultern.

Geeti fuhr zusammen, als sei sie vom Skorpion gebissen.

Ängstlich war sie also noch immer… Langsam, ganz langsam drehte sie den Kopf, und dann sprang sie auf, und sie lagen sich in den Armen und küßten sich…

Fotos lagen auf der kleinen Marmorplatte. So viele Fotos. Vor allem Fotos von Ashok, Geetis zweijährigem Sohn. Fotos auch vom ›Blauen Haus‹, von ihrer Hochzeit und wieder Ashok, diesmal als Baby auf dem Schoß des Babas, in den Armen der Großmutter, oder strampelnd, in den blauen Himmel gehoben von einem mondgesichtigen, ziemlich beleibten jungen Mann mit imponierend vielen weißen Zähnen.

»Das ist er also? Das ist dein Mann?«

»Ja, das ist Besir.«

Schon bei der Hochzeits-Anzeige, die Maya auf einigen Umwegen in Los Angeles erreicht hatte, war ihr der malaiische Name aufgefallen: Besir Otim. Doch sie hatte sich einen indisch-malaiischen Mischling vorgestellt, so wie Geeti und sie es ja auch waren. Der Mann hier war Malaie. Ein reinrassiger Bumiputra.

Sie dachte an das Problem, das sie mit ihrem Großvater hatte. Trotz seiner weitläufigen Geschäftsbeziehungen wahrte Sulei Nandi leidenschaftlich die Hindu-Tradition. Und dazu gehörte, daß er nicht nur die Aufnahme neuer Mitglieder in seine Familie bestimmte, sondern daß sie auch aus angesehenen Hindu-Familien stammen sollten. Seinem Sohn Rabindra hatte er den Mißgriff, eine Malaiin zu heiraten, nie verziehen.

»Hat Baba nicht getobt?«

»Wieso denn? Bei allen Göttern, Besir kommt aus einer ganz wichtigen Familie. Er ist Vorsitzender der ›Tiger‹, du weißt doch, das ist die Jugend-Organisation der UMNO, und die regiert nun mal… Außerdem ist sein Vater Ex-Minister. Und Besir wird sicher bald Staatssekretär.«

Maya hörte sich die Aufzählung an, betrachtete diese karrierebewußte Geeti in ihrem rosenholzfarbenen Kostüm und versuchte zu überlegen.

Sie kam zu keinem Schluß. Außer zu der banalen Erkenntnis, daß sich die Welt von Kualang doch ziemlich verändert haben mußte… Sie schob die Fotos wieder zu einem Häufchen zusammen. »Wie ist es, Geeti? Fahren wir jetzt? Hast du den Wagen dabei?«

Geeti war gerade dabei, eines der kleinen Schokoladenstücke auszuwickeln, die in der Cafeteria zum Tee serviert wurden. Sie legte es sorgsam in die versilberte Schale zurück. »Wir wollten doch noch miteinander reden?«

»Haben wir das nicht?«

»Geredet?« Geeti hatte eine kurze Nase, den breiten Mund der Nandis und dunkle Augen, in denen stets ein entwaffnender Ausdruck von Unschuld wohnte. »Ich meine… Maya… ich meine, es ist doch so, daß wir bei Baba nicht einfach so hereinschneien können.«

»Wir? Du meinst mich.«

»Ja. Wir sollten das durchsprechen.« Sie nestelte an dem Staniolpapier herum.

»Dann tu es endlich, Geeti. Was ist denn?«

Vielleicht kam es zu hart, vielleicht klang ihre Stimme zu ungeduldig Geetis Stirn färbte sich dunkel, sie neigte den Kopf über ihre Tasse.

»Ja, reden… Vielleicht müßten wir viel, viel reden, Maya…« Sie hob den Kopf wieder und sah die Schwester voll an: »Ich will dich nicht kritisieren, Maya, versteh mich recht. Wie käme ich auch dazu? Du hast dein Leben geführt. Und das hast du schon getan, als wir noch klein waren… Du hast immer getan, was du wolltest. Ich… ich konnte das nicht… Wie auch? Du warst immer viel besser, gescheiter, so viel schneller irgendwie, in allem. Und…«, sie zögerte, »so viel schöner.«

»Geeti! Was hat denn das damit zu tun, daß wir jetzt nach Hause fahren?«

»Du weißt es.«

»Ich? Ich weiß überhaupt nichts.«

»Oh doch… Es muß dir klar sein, daß du nach allem, was war, nicht einfach bei uns aufkreuzen kannst.«

Was sagte sie da? Bei uns aufkreuzen…? Herrgott noch mal: ›Bei uns‹?! Das umschloß alles, selbst ihren neuen malaiischen Mann…

»Hast du mit Baba gesprochen? Meint er das?«

»Mit ihm?… Maya, das würde ich nicht wagen. Nicht in dieser Situation… Ich meine, nicht ehe… irgendwie alles geregelt ist.«

»Und Großmutter?«

»Sie weiß es auch nicht. Sie ist sehr alt geworden… Ich wollte dich einfach vorher sehen. Du weißt so wenig von uns. Damals, als Mutter tot war, bist du mit Vater ausgezogen. Ins Chalet. Und ich blieb bei den Großeltern.«

»Du warst krank, Geeti. Baba sagte, all die Tiere, die Vater im Chalet hielt, würden dich anstecken. Vater hat nachgegeben. Leider…«

»Na gut. Und dann gingst du nach Singapur. Und dann passierte das andere…«

Das ›andere‹…

Sonderbar: In all den Jahren hatte sie so wenig darüber nachgedacht. Das ›andere‹ war abgehakt, ja, sie hatte die ›Sharma-Affäre‹, wie Rabindra Nandi den Versuch ihres Großvaters nannte, sie mit Shankar Sharma, dem Erben einer der reichsten Hindu-Familien des Sultanats zu verheiraten, einfach gestrichen. Hier jedoch schien die Sharma-Affäre noch äußerst lebendig.

»Ich verstehe«, sagte sie.

»Du wirst also in ein Hotel gehen?« fragte Geeti hoffnungsvoll. »Warum bleibst du nicht gleich hier?«

»Nein, Geeti. Ich werde in kein Hotel gehen. Du wirst mich jetzt ins Blaue Haus fahren. Ich werde mit dem Alten reden. Das heißt, ich werde es zumindest versuchen…«

»Aber das kannst du doch nicht…«

»Oh doch, das kann ich.« Sie lächelte in das entsetzte Gesicht ihrer Schwester. »Du hattest ganz recht vorher: Ich habe immer getan, was ich wollte…«

Die Straße führte in langen, sanft geschwungenen Bögen den Hang hoch. Durch die lichten Blätter der Eukalyptusbäume, die hier wuchsen, leuchtete noch immer die Kuppe der Sultan-Rachman-Moschee.

Geeti steuerte den Mercedes, das Gesicht strikt geradeaus, als gäbe es nichts wichtigeres als die Straße, auf der sich weder Menschen noch Fahrzeuge zeigten. Noch eine Kurve. Dann begann die große Steinmauer, die das ganze Grundstück der Familie Nandi umschloß und es zu einer Art Insel, vielleicht sogar zu einer Festung machte. Die Mauer trug an allen vier Ecken kleine Wachtürme.

Damals sie war gerade siebzehn geworden flatterten von diesen Türmen die gelb-weiß-schwarzen Farben des Sultanats Jorak. Damals regelten Polizisten den Verkehr und wiesen die Autos an die Straßenseite, all die Bentleys, die Cadillacs, die Mercedes, die auf dem Parkplatz des ›Blauen Hauses‹ nicht mehr unterkamen. Damals wehte Musik aus den Lautsprechern, die im Park versteckt standen: Musik für dreihundert geladene Gäste, unter ihnen seine Majestät, Sultan Omar Hassan. Da der Bankett-Saal des ›Blauen Hauses‹ sich als zu klein erwies, hatte man auf dem Rasen ein gewaltiges, mit Teppichen ausgeschlagenes Festzelt aufgestellt.

Damals hatte sie genau an der Stelle, an der sie nun vorbeifuhren, am ersten Wachturm, zu ihrem Vater gesagt: »Ich mach' das nicht.«

»Was machst du nicht?«

»Ihn heiraten.«

Sie saßen allein im Wagen. Sie wohnte ja schon mit ihm und seinen Tieren im Chalet oder in der Tiger-Station in den Highlands.

Sie saß neben ihm und sah prächtig aus in ihrer regenbogenfarbenen Brautaufmachung. Sie sah aus wie eine Göttin, nein, wie eine prunkvolle Theater-Puppe, und fühlte sich doch wie das Kalb, das zum Schlächter geführt wurde.

»Das ist unmöglich.«

»Vielleicht. Aber ich kann nicht.«

»Die Sharmas werden es uns nie verzeihen. Und sie sind…«

»Ja, ich weiß, die betuchtesten Leute des Sultanats.«

Sie hatte einen Blick auf die Borduhr des Wagens geworfen. »Es ist jetzt zehn vor vier, Dad. Shankar wird Punkt vier Uhr hier sein. Hab' keine Angst. Ich werde es allein tun.«

»Du weißt, was du Baba damit antust?«

Sie hatte ihn angesehen: sein schmales, konsterniertes, aufgewühltes Gesicht mit den schönen Augen, in denen der Ausdruck von Sanftmut nun Angst Platz gemacht hatte.

Sie war siebzehn. In diesem Alter weint man schnell. Sie fühlte die Tränen hochsteigen. Nicht so sehr wegen sich selber oder den anderen Familienmitgliedern, sondern wegen ihm, ihrem Vater. Sie wußte, wie er litt.

»Du hast meine Mutter geliebt, nicht?«

Er fuhr jetzt ganz langsam. »Ja.«

»Sehr?«

»Sehr.«

»Und du hast diese Liebe durchgesetzt, obwohl sie Malaiin war.«

Er schwieg. Es war so…

Der Wagen hielt. Er wandte den Kopf, und in seinen Augen las sie, daß er ahnte, was nun kommen würde, und daß sein Verstand dagegen ankämpfte, weil er es für abwegig, für zu ungeheuerlich hielt.

»Ich weiß«, hatte sie gesagt und sie erinnerte sich noch an jedes dieser Worte, an jedes einzelne. »Ich weiß, daß bei uns die Töchter genauso zu gehorchen haben wie später die Frauen. Und daß ich unser ganzes Leben, unsere Glückserwartung, das Glück selbst, nur um ein Thema zu drehen hat: Wie stelle ich meinen Mann zufrieden?«

»Hör zu…«

»Nein. Hör du zu. Ich akzeptiere es nicht. Ich kann nicht. Die Zeiten haben sich geändert, Dad. Du weißt es. Und mit den Zeiten die Gefühle…«

»Maya, um Himmels willen, hör auf!«

»Oh, nein.«

»Du wirst nicht…«

»Doch, ich werde. Ich muß, Dad. Versteh doch, ich möchte den Mann, den ich einmal heirate, genauso lieben wie du meine Mutter geliebt hast. Das ist mein Recht. Auch wenn es schiefgehen sollte, es bleibt trotzdem mein Recht.«

»Aber du bist versprochen.«

»Baba hat mich versprochen. Nicht ich.«

»Bitte, Maya…« Es klang ganz leise und schrecklich hilflos: »Dieser Skandal. Die Gäste warten. Er hat ein Vermögen ausgegeben. Du weißt das alles.«

»Natürlich.«

»Was willst du tun?«

»Ich steige jetzt aus.«

»Maya! Du kannst doch nicht hier verschwinden, du kannst doch nicht fliehen!«

»Ich denke nicht daran, zu fliehen. Ich steige aus und gehe den ganzen Weg bis zum Eingang.«

»In diesem Aufzug?«

»In meinem Brautkleid. Dann gehe ich zu Baba und werde ihm sagen, daß ich es nicht kann.«

Sie ging den Weg. Und er war lang…

Im Hof standen ihre Freundinnen, standen Gäste, die sich hier zu Hause fühlten. Sie alle kamen auf sie zu. Dann blieben sie stehen. Sie sahen wohl, daß irgend etwas nicht stimmte. Es war ein Spießrutenlaufen. Schon jetzt.

Auf der Terrasse stand er, Baba, Sulei Nandi, und hob den Stock zum Gruß.

Sie sagte es ihm. Dann rannte sie, rannte durchs Tor, sah den Chrysanthemengeschmückten Wagen ihres Vaters heranrollen. Da war eine Tür, die sich öffnete, eine Stimme, die sagte: »Steig ein.«

Es war dasselbe Tor, das sie nun mit Geeti passierte…

Sein Hörvermögen hatte in letzter Zeit nachgelassen und so hatte er bei diesem Telefonat den Lautsprecher eingeschaltet, was überdies den Vorteil brachte, daß er seinen Tee in Ruhe weitertrinken konnte. Sidh schrieb ohnehin alles mit. Und wieso sollte Sidh bei diesem Gespräch nicht im Arbeitszimmer bleiben? Sidh war so verschwiegen, so brauchbar und so zuverlässig wie der alte Teakholz-Schreibtisch, an dem er saß.

Doch Sulei Nandi brauchte Sidhs Notizen gar nicht. Das Gespräch dauerte genau sieben Minuten und zehn Sekunden. Er hatte es mit der Uhr kontrolliert. Und die Sätze, die Wang Fu dort im fernen Singapur in seinem protzigen Silver Tower ins Telefon flüsterte, blieben haften. Jeder. Einer wie der andere.

Und vor allem die letzten.

Maya war also in Singapur gewesen? Sie hatte Verbrechen begangen? Sie war Mitglied einer dieser Untergrund-Organisationen ob Kommunist oder Ökologist, wo liegt schon der Unterschied? Maya, ein Mitglied seiner Familie ein Staatsfeind!…

»Diese Schande… Sie gehört getötet«, sagte er heiser.

»Es ist deine Entscheidung, allein deine, alter Freund. Es ist deine Familie, und sie ist deine Enkelin.«

»Ich habe sie schon einmal verstoßen.«

»Als dein alter Partner und Weggefährte kann ich dir nur eines sagen: Ein Ast am Baum, der abgestorben ist, gehört weggeschlagen, so wie die Giftpflanze im Garten gejätet und ein Geschwür aus dem Körper geschnitten werden muß… Das schmerzt, mein lieber Freund… Es schmerzt sehr, ich weiß. Denn die Familie ist wie der eigene Körper…«

Wie der eigene Körper.

Sulei Nandi seufzte. Lautlos bewegten sich die Flügel der Ventilatoren über seinem weißen, schmalen Schädel. Draußen raschelten die Palmwedel in der heißen Nachmittags-Brise, er aber, er fröstelte.

Er legte beide Hände auf die Lehnen des Sessels, schob sich mühsam hoch, nahm das Glas mit den Fliegen, die er am Vormittag gefangen hatte und trug es hinüber zum Terrarium, wo die Eidechsen und seine Frösche warteten. Er nahm den Deckel ab, stellte das Glas in das Terrarium, schloß den Deckel wieder und setzte sich auf den kunstvoll geschnitzten Elefantenhocker, der daneben stand.

Eine der Fliegen krabbelte über den Glasrand und flog den kurzen Weg hinüber zu dem Stein, auf dem Schiwa, Sulei Nandis Lieblings-Frosch, saß.

Er beobachtete, wie Schiwas Kehlsack zu zittern begann. Der Frosch rührte sich nicht. Nicht einmal der Kopf bewegte sich.

Dann aber… wie immer kam der Angriff so schnell, daß Sulei Nandi ihn nicht verfolgen konnte. Schiwa schluckte. Die Fliege war verschwunden…

»Exzellenz!«

Sulei Nandi wandte den Kopf. Sidh stand an der Tür, ein reichlich nervöser Sidh. Statt die Arme ehrerbietig rechts und links des schmalen, kleinen Körpers zu halten, kratzte er an seinem Hinterkopf herum.

»Exzellenz, verzeihen Sie bitte. Aber sie ist da.«

»Wer ist da?«

»Sie.«

Sulei Nandi begriff und vermochte es doch nicht zu glauben.

»Maya?«

»Ja, Exzellenz, Eure Enkelin.«

»Und wo ist sie, bei allen Göttern?«

»Im Haus…«

Zuvor, als Geeti sie in das Zimmer der Großmutter geführt und der alten Frau in ihrer atemlos aufgeregten Art auseinandergesetzt hatte, daß Maya nur einen kurzen Besuch abstatten wollte, war Rachana Nandi aufgestanden und hatte die Enkelin geküßt, wobei ihr Schleier verrutschte, so daß man das dünne, graue Haar sehen konnte, das sich um ihren schmalen, zarten Vogelschädel legte.

Maya hatte ihre Rührung kaum beherrschen können. »Von diesem Augenblick habe ich so oft geträumt«, sagte sie.

Es war die Wahrheit.

Doch Rachana hatte sich stumm wieder niedergesetzt, den Stock zwischen die Knie genommen, die Hände über dem Knauf gekreuzt. Da saß sie nun vor den unbeweglichen Reihen ihrer Götterfiguren, genauso wie Maya sie in ihren Träumen gesehen hatte, doch auf einmal schien sie fremd und unbewegt, und Maya fragte sich, ob sie überhaupt noch wußte, wer da gekommen war und was um sie herum vorging.

»Sie kommt aus Amerika, Großmutter.«

Im Dämmern des Zimmers wurde das Gesicht Rachana Nandis zu einer Maske aus altem, brüchigem Ton. Nur die künstlichen Zähne wirkten lebendig. Sie mußte wohl lächeln. Sie tat es schon die ganze Zeit.

Sie lächelte und sprach kein Wort.

»Maya hat dort studiert.« Geeti hörte nicht auf. Ihre Stimme klang wie die eines bettelnden Kindes: »Sie arbeitet als Biologin, wie unser Vater. Sie will auch die Station besuchen. Wahrscheinlich bleibt sie dort oben, nicht wahr?«

Maya nickte.

Was sollte sie sonst tun?

Die Hitze in dem niedrigen Raum machte den Sandelholz-Geruch der Räucherkerzen noch unerträglicher. Sie hatte nur noch einen einzigen Wunsch: zu gehen, nein, zu fliehen. Sie suchte wieder nach Worten, nach Worten, die die alte Frau doch nicht begreifen würde.

Sie brauchte sie nicht auszusprechen.

Die Tür hatte sich geöffnet.

Es war eine sehr große, kunstvoll gearbeitete Tür, wie alle Türen in diesem Haus, und in dem Rechteck konnte sie den Schattenriß erkennen: Lang, noch dünner als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie sah, wie sich Sulei Nandis Arm hob und versank in die Verbeugung, die der Baba von allen Mitgliedern seines Haushaltes verlangte, und so, den Kopf in Demut gesenkt, hörte sie seine Stimme.

»Geh! Geh sofort… Verlasse dieses Haus.«

Vor zehn Jahren hatte sie genau denselben Satz vernommen…

»Herrgott, Maya! Wir waren uns einig, daß du, wenn es irgendwie geht, jeden Tag um sieben anrufst.«

»Richtig. Wenn es irgendwie geht. Es ging nun mal nicht.«

»Du bist seit gestern in Kualang. Gibt's dort nicht genug Telefone? Was soll das?«

So sehr hatte sie sich auf Rick Martins Stimme gefreut, hatte sie richtiggehend herbeigesehnt und nun? Nun hing er den Chef heraus, den EIA-Campaigner, der in der Zentrale an den Fäden zieht, damit die Puppen nicht aus der Reihe tanzen.

Ja, sie hatte mit dem Namen Rick eine ganz andere Erwartung verbunden. Welche genau, sie wußte es nicht mehr…

»Bist du bei deiner Familie?«

»Meine Familie?« Sie wiederholte das Wort mit Mühe und versuchte dann in drei Sätzen zu berichten, was geschehen war. Erklären konnte sie es ohnehin nicht. Er würde nie begreifen.

»Und wo steckst du jetzt?«

»Wieso willst du das eigentlich alles wissen? Was glaubst du, was das Gespräch kostet?«

»Das war ein Lockruf.«

»Na gut. Und wenn schon.« Sie wußte nicht, warum ihr seine Stimme, die Worte so sehr auf die Nerven gingen. Wahrscheinlich, weil sie auf Hilfe wartete, auf irgendeinen Satz von ihm, der ihr gut tat… Aber er saß in seinem verdammten Büro und hatte womöglich den Laden voller Leute.

Außerdem: Was sollte er schon sagen? Hatte sie ihm seit Porto Colom nur ein einziges Mal zu verstehen gegeben, daß sie mit seinem Namen so etwas wie Wärme oder Zuneigung verband? Oder sicher kaum vorstellbar für ihn darauf angewiesen war? Und dabei liebte er sie doch, sie wußte es…

Da war sie wieder, diese sachliche, kühle Chef-Stimme, so nah, so unglaublich nah, und doch so fremd und fern.

»Ich hab' dich was gefragt.«

»Ja«, sagte sie wütend, »wo ich stecke.«

»Richtig.«

Sie sah sich um. An den Wänden hingen Kupfer-, Messing- und Holzarbeiten, dazu kunstvoll geflochtene Rattan-Teppiche und drei der wilden Geistermasken, die die Senois bei ihren Initions-Weihen benutzten: riesige, blutrote, schauerliche Fratzen.

»Im Bazar«, sagte sie.

»Im Bazar?«

»Im malaiischen Bazar. Warum denn nicht?«

»Wie kommst du auf die Idee, aus dem Bazar…«

»Du machst mich wahnsinnig, Rick. Wie oft, verdammt noch mal, soll ich dir noch sagen, daß ich mir bei meinem Job nicht vorschreiben lasse, wie ich mich zu verhalten habe? Das entscheide ich schon selbst. Und zwar vor Ort. Ich finde diese Tonart völlig deplaziert.«

»Tut mir leid… Du weißt doch, welch ein Idiot ich bin, Maya. Und das vor allem bei dir.«

Seine Stimme klang mit einem Mal leise, friedlich, die Worte kamen zögernd wie bei einem unsicheren Jungen: »Du hast vollkommen recht. Aber hier nur rumzuhängen, zu warten bis eine Nachricht kommt und sich Sorgen zu machen, ist einfach die Hölle. Es vergeht kaum eine Minute, ohne daß ich an dich denken muß.«

Das klang schon besser.

»Was hast du als nächstes vor?«

»Ich gehe rauf zur Station. Nach Taong.«

»Ist das sehr weit weg von Kualang?«

»Es geht. Nur ziemlich unbequem.«

»Könntest du nicht bis zum Ende der Woche warten?«

»Warten? Wieso?«

»Weil, weil…«, druckste er herum.

»Weil was?«

»Weil ich einen Flug gebucht habe. Ich fliege Freitag.«

Sie hatte es geahnt, sie hatte es sich gewünscht, und nun konnte sie es nicht glauben. Deshalb fragte sie: »Wohin?«

»Nach Kualang«, sagte Rick Martin.

Tatsächlich.

Achmed Kani saß auf seinem Hocker an der Kasse und schob den Song Kok, die traditionelle schwarze, runde Kappe der Malaien hin und her. Rund war auch der Schädel Achmeds: rund und schimmernd wie eine polierte Holzkugel. Auf dem gleichfalls kreisförmigen Gesicht lag ein ewig freundliches Lächeln. In Mayas Erinnerung war ihr Onkel stets guter Laune gewesen, hatte etwas gehabt von einem guten, kleinen, ewig grinsenden und kichernden Kobold.

Und nun stand sie ihm endlich wieder gegenüber.

»Die Nandis?« hatte er gesagt, den Kopf geschüttelt und gelacht: »Ah ja, die Nandis! Es gab nur einen unter ihnen, der ein Mensch war. Das war dein Vater. Und der ist tot. Aber die anderen… Sie ersticken an ihrem Hochmut. Und sie ersticken an ihrem Geld wie in ihrer eigenen Scheiße…«

»Kannst du mir vielleicht für heute ein Hotel besorgen, Onkel Achmed? Ein Hotel, in dem man mich nicht kennt.«

»Ein Hotel? Bei mir kannst du bleiben, so lange du willst, meine Taube. Unser Blut ist es, das zählt, und nicht das irgendwelcher dahergelaufener Inder. Ach, meine Kleine, welches Glück, daß deine Mutter das alles nicht erleben muß. Gott möge verzeihen. Aber wenn sie mitansehen müßte, was aus dieser Familie geworden ist… Nun, du gehörst zu uns. Du kannst immer damit rechnen, daß ich dir helfe.«

Das konnte sie, das wußte sie in das kleine Haus in der Jalang Teluk gleich hinter der Moschee, wo ihr Onkel wohnte, würde sie dennoch nicht ziehen. Aber Onkel Achmed kannte den Wald. Seit sich Jahr um Jahr mehr und mehr Touristen bis ins Fürstentum Jorak verirrten, war für ihn der Handel mit Eingeborenen-Kunst immer interessanter geworden. Die beiden Stämme der Senoi, die oben im Osten bei Moong, auf der Hochfläche am Rande des Waldes, lebten und dort mit Regierungshilfe seßhaft geworden waren, blieben seine Hauptlieferanten. Er kannte auch die Nomaden. Bis an die Wasserfälle war er gekommen. Und Taong, die Station, die Rabindra Nandi gegründet hatte, lag etwa auf diesem Weg.

»Ich muß nach Taong, Onkel Achmed.«

»So? Du? Ganz allein?«

»Das bin ich gewöhnt«, lächelte sie.

»Ich kann es mir vorstellen… Man sieht's dir an. Und wie willst du nach Taong fahren?«

»Genau das wollte ich mit dir besprechen.«

»Du willst es mit mir besprechen, weil du weißt, daß ich den Landrover habe, nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich eigentlich fragen, ob ich irgendwo einen mieten kann. Mit einem normalen Wagen kommt man nicht nach Taong.«

»Wann willst du dort hinfahren?«

»So bald wie möglich.« Sie blickte hinaus auf das lebhafte Kommen und Gehen in der Bazar-Passage, in der Achmeds Laden lag: »Morgen.«

»So, morgen?« Er kicherte. »Vielleicht ist das sogar eine gute Idee… Ich habe in Moong zu tun. Vielleicht lasse ich mich überreden, dich raufzubringen, wenn du mich schön bittest. Ich hole uns einen Kaffee…«

Sie blickte ihm nach.

Zuerst der Besuch im Blauen Haus, dann das Gespräch mit Rick. Sie fühlte sich erschöpft und überfordert. Es war zuviel gewesen… Schlimmer, so enttäuschend, so verzweifelt enttäuschend, daß sie fühlte, wie ihr wichtigster Besitz, ihre Sicherheit zu schwinden begann.

Ich fliege Freitag, hatte Rick gesagt? Am Samstag würde er in Kualang sein. In fünf Tagen!

Sie würde ihre Pläne nicht ändern. Dan Carpenter, der noch immer die Station leitete, besaß einen geländegängigen Toyota. Auch wenn ihr die Vorstellung, am Wochenende wieder die ganze Strecke nach Kualang zurücklegen zu müssen, widerstrebte, es blieb keine andere Möglichkeit. Nach dem Auftritt mit ihrem Großvater mußte sie raus aus der Stadt. Und das so schnell als möglich. Sie kannte ihn. Er war zu allem fähig. Er konnte ihr den Aufenthalt in Kualang unerträglich machen.

Allerdings: Sie hatte noch eine wichtige Aufgabe in Kualang zu erledigen…

»Weißt du, ob Wahid hier ist?« fragte sie, als Achmed ihr das Kaffeetäßchen zuschob.

»Welcher Wahid? Dein Freund, der Prinz?«

»Ja.«

»Wieso ist das wichtig für dich, mein Täubchen?«

»Oh, das ist eine lange Geschichte. Ich erzähl' sie dir noch… Aber ist er hier in Kualang?«

»Wie soll ich das wissen?« sagte Achmed, und seine Augen wurden noch runder als sonst…

Zur selben Zeit stand J.P. Bernier vor dem Spiegel seiner Suite im Palace und betrachtete nachdenklich die seriöse, graumelierte Haarpracht seines Toupets.

Er fluchte leise und schob dann die Fingerspitzen unter das Halteband. Na und? Er riß sich das ganze Toupet vom Kopf: Die Scheiße mit den Dingern war, daß du dich richtig daran gewöhnen konntest, eine Menge Haare auf der Birne herumzuschleppen. Und sah ja auch nicht mal übel aus. Aber dann kommst du in eine Gegend wie die hier. Und was passiert? Die kleinen, grauen Zellen fangen unter dem ganzen Kunstrasen an zu kochen.

Er ging an den Barschrank, nahm eine Cola und zündete sich sogar eine Zigarette an, allerdings nur, um sie sofort wieder auszudrücken. Eine blöde Angewohnheit: Vor dem Job der Griff nach der Packung… Da nützt es gar nichts, daß du vor drei Jahren mit dem Rauchen aufgehört hast.

Die Nerven? Mach keine Witze…

J.P. zog die lichtblaue Popelinhose aus und hängte sie sorgfältig auf den Bügel. In diesem eher besseren Hotel würde er sie noch brauchen. Er mochte den Laden nicht. Grundsätzlich waren ihm kleine Hotels lieber, man erfuhr mehr über die Leute und den Ort, in dem man sich befand. Umgekehrt aber gewährleistete ein größerer Schuppen natürlich auch die größere Anonymität für einen selber.

Er ging zur Dusche, drehte sie auf und prüfte die Warm- und Kalt-Abstimmung. Als letztes streifte er sich dann die leichten Baumwoll-Shorts vom Leib. Jedesmal fühlte er dabei dieses kleine Stocken, eine Hemmung, die nicht zu bekämpfen war, so lachhaft das sein mochte. Dieses Mal ging er sogar zurück zum Spiegel. Zunächst vermied er den Blick auf die Stelle zwischen seinen Beinen. Hinzusehen brachte nichts. Und hinzusehen und daran auch noch herumzufingern, das war so ziemlich das Dämlichste. Es war, wie es war…

Und dann sah er doch hin, um den ewig selben, prickelnden Horror zu fühlen, der vom Becken durch das Rückgrat hoch zum Kopf stieg.

Ja, dachte er, es ist wie es ist. Und im Grunde bleibt es eine Frage der Perspektive. Was hatte diese kleine russische Hure damals gesagt? Und wie war noch ihr Name? Ludmilla, richtig… Vor sieben Monaten war das gewesen, in Johor. Damals landeten ganze Flugzeuglandungen von Russen-Nutten in Singapur und Malaysia. J.P. hatte sich eines dieser Mädchen herausgepickt, um sie für den Mandarin abzuzweigen. Er war mit ihr auf ihr Zimmer gegangen, um mit ihr zu verhandeln. Natürlich hatte sie das in den falschen Kanal bekommen. Aber schließlich war er auch ein wenig neugierig darauf, was Russinnen so bringen…

Diese Ludmilla hatte sich ausgezogen und siehe da, sie brachte eine Menge: Ihre Figur war geradezu fantastisch. Er hatte auf dem Bett gesessen, in Shorts, und ehe er es verhindern konnte, hatte sie ihm zwischen die Beine gefaßt und dann die Hand zurückgerissen, als wäre sie an ein elektrisches Kabel geraten.

»Das, was ist denn das?«

Was antwortet man auf eine solche Frage?

»Was hast du denn da unten? Ein Steinchen?«

Er hatte ihr eine gescheuert, daß sie durchs Zimmer flog. Und anschließend hatte er ihr ein Glas mit Whisky vollgekippt, weil er sich nicht besonders gut dabei fühlte. Frauen prügeln war nicht so sein Fall. Und wie sie da so hockte, heulte und ihn aus diesem blaugeschlagenen Auge furchtsam anstarrte, tat sie ihm sogar leid.

Er hatte ihr die Vietnam-Geschichte erzählt.

»Ach so?« Ludmilla hatte ihn angesehen: »Dann war das wohl ein Schuß ins Schwarze?«

»Das war kein Schuß ins Schwarze«, hatte er geantwortet, während er wie jetzt seine Narben und diese schlimme Pfuscharbeit betrachtete, die ihm die amerikanischen Feldärzte im Hospital von Saigon angetan hatten: »Das ist wie wenn du in ein Loch gestoßen wirst. In ein bodenloses, schwarzes Loch…«

Sechs Kilometer hinter dem Flugplatz war es mit Malaysia-Vision 2020 zu Ende: Drei rote Warnschilder, ein Sperrgitter und die vierspurige Autobahn endete in einer schmalen, kurvenreichen, von Schlaglöchern zerfressenen Landstraße.

Maya kannte sie. Wie oft war sie sie gefahren, diese Strecke, die hinauf nach Taong führte, die einzige Verbindung Kualangs mit dem Wald und der Station.

Der Uralt-Landrover klapperte gutmütig vor sich hin, Onkel Achmed saß am Steuer und sang aus vollem Hals das Lied von dem Caféhaus-Mädchen, das alle Männer betörte und keinen küssen wollte, die Bäume warfen noch lange Schatten und die dünnen Nebel, die von den Bergen herabströmten, hüllten Land, Felder und Horizont in einen geheimnisvollen, opalfarbenen Glanz.

Maya streckte sich. Der feuchte Wind streichelte ihr Gesicht. Sie war müde, denn sie hatte die Nacht in einer kleinen malaiischen Pension hinter dem Bazar verbracht, und diese Majong-Spieler hatten sie nicht schlafen lassen. Sie schrien bis um drei. Doch eines war sicher: Niemand kannte sie. Und darauf kam es ihr an…

»Sultans-Land!« Achmed hob die Hand und wies hinaus.

Maya nickte. Reihen schlanker Palmstämme schimmerten rötlich-feucht im bläulichen Nebel. Palmöl-Plantagen. Dann wieder Land. Wasserbüffel vor Pflügen und Karren. Und Frauen und Mädchen. In ihren farbigen Kleidern und Sarongs schritten sie daher wie Wesen aus einer anderen Welt.

Nach zwei Stunden verließen sie das Tal, überquerten auf der alten Hängebrücke, die noch die englische Kolonial-Verwaltung gebaut hatte, den Fluß und fuhren den Hang hinauf. Die Sonne brach durch, und die Hitze wurde lastend. Am Straßenrand wurden Tee und Melonen angeboten. Ab und zu kam ihnen ein Bus oder ein Lastwagen entgegen, was jedesmal komplizierte Ausweichmanöver erforderte. Personenwagen sah man kaum. Die Bewohner der kleinen Dörfer oder der palmwedelgedeckten Gehöfte waren zu arm, um sich ein Auto leisten zu können.

»Hast du Tuan Dan angerufen?« fragte Achmed durch den Krach des Diesels. Die Steigung machte dem Landrover zu schaffen.

»Dan? Wieso? Geht doch gar nicht. Er hat…«

Doch kein Telefon, hatte sie sagen wollen. Sie konnte es nicht.

Achmed schaltete in den zweiten Gang. Der Diesel rülpste. Nun stieg aus seinem Kühler weißer Dampf auf.

»Er will nicht, er will nicht… Er will schon wieder nicht!« brüllte Achmed zornig.

»Was ist denn?«

»Was ist, was ist?! Was wird sein? Der Kühler. Dieser Dieb von Garagist! Ich hab' ihn erst letzte Woche dort gehabt. Immer der Ärger mit dem Kühler. Und ich muß doch bis zwölf in Moong sein… Es ist besser, wir machen eine Pause.«

Er fuhr den Wagen zur Seite, stellte den Motor ab. Noch immer wehten vereinzelt hauchdünne Nebelstreifen über die naßglänzenden Mauern der Tee-Terrassen. Es blitzte an den Stellen, wo sich der Regen der Nacht eine Bahn ins Tal gebahnt hatte. Vor dem milchigen Weiß da unten wirkten die Bäume wie Schattenrisse. Die Zeit des Monsun näherte sich.

»Keine Sorge, Küken…« Achmed lachte schon wieder: »Von Moong ist es nicht mehr allzu weit in den Wald. Und da gibt's dann keine Berge mehr. Es geht wieder abwärts.«

»Sag mal, wie soll ich denn in Taong anrufen?«

»Der Tuan hat Funktelefon.«

Ihr Herz schlug schneller: »Im Ernst?«

»Ich mache gern Scherze, Küken. Aber doch nicht über alles.«

Fantastisch, dachte sie. Auch in Moong gibt es Telefon. Von dort kann ich anrufen. Dan kann mich in Moong abholen.

Sie stiegen aus. Mayas Rücken schmerzte. Sie schüttelte die Beine, während ihre Augen die Serpentinen verfolgte, die die Straße zwischen den Terrassen hinab ins Flußtal nahm. Dort unten bewegte sich ein schwarzer Punkt, verschwand schnell, erschien jetzt bereits auf der Geraden, die zur nächsten Kurve führte: ein Motorrad.

Nun konnte man das Motorengeräusch hören.

Achmed drehte den Kopf. »Da kommt einer.«

»Ja«, sagte sie, »es gibt noch mehr Leute, die an diesem Morgen nach Moong wollen.«

Das Motorrad bog um die Kurve, verlangsamte die Fahrt, der dumpfe, satte Ton des Motors klang den Hang hoch, und als die Maschine nun vorüberkam, drehte der Fahrer kurz den Kopf und hob die Hand. Sein Gesicht unter dem Helm mit herabgeschobenem Visier war nicht zu erkennen. Sein hellgrüner, leichter Overall bauschte sich im Wind, seine Füße steckten in durchsichtigen, billigen Plastiksandalen. Trotzdem, dachte sie, der Helm, der grüne Overall? Merkwürdig…

»Einer von uns ist das nicht«, sagte Achmed.

»Was dann?«

»Orang Asing. Diese Ausländer. Sind wie die Flöhe, schwärmen überall aus. Hüpfen aus Flugzeugen, mieten sich Autos oder Motorräder und verpesten die Welt. Aber Geld bringen sie auch.« Achmed kicherte. »Ich seh' schon, eines Tages werde ich in Moong noch eine Filiale eröffnen müssen…«

Sie sah die Straße hoch. Ein Ausländer? Richtig. Breite Schultern, ziemlich groß, schwer… Sicherlich kein Malaie.

»Und Moong, das Dreckskaff«, lachte Achmed, »wird ein Hotel kriegen. Mit Swimmingpool und Hubschrauber-Landeplatz und all diesem Zeug. Wer kennt schon den Ratschluß des Allmächtigen? Wer weiß schon, was er mit uns noch alles vorhat… Aber die in KL, die spinnen. Die Unzucht hat ihren Geist verwirrt. Sie haben zu viele Huren dort und Bordelle. Das wird es sein…« Er kam in Fahrt. »Obwohl, auch die Mädchen müssen ja leben. So viele sind aus Kualang nach Kuala Lumpur oder in den Westen gezogen. Dort arbeiten sie richtig als Sekretärinnen oder Angestellte bei den Ausländern. Bauen Fernseher und dieses Halbleiterzeug. Vielleicht gibt es eines Tages auch bei uns Wolkenkratzer, wie der Präsident das will… Sogar in Moong. Noch ist dort Wald, aber sie werden ihn schlagen… Ist das wahr, mein Küken?« Er machte eine Pause.

»Ist das wahr?«

»Daß der Tenenga-Wald dir gehört. Bis hinab an die Panan-Fälle.«

»Wer sagt das?«

»Ibraim. Kennst du doch, den Ibraim. Er ist der Moschee-Beleuchter. Ein ganz wichtiger Mann. Und er hat die besten Kontakte überall.«

»Und was sagte Ibraim?«

»Daß Sultan Omar Hassan das ganze Tenenga-Gebiet deinem Vater überschrieben hat, damit er dort dafür sorgt, daß nicht nur die Waldmenschen, sondern auch die Tiger und all die anderen Tiere, die es noch gibt, in Frieden weiterleben können, wie sie es immer getan haben. Und daß nun, nachdem der Allmächtige deinen Vater zu sich rief, dies alles an dich übergegangen ist.«

»Woher will er wissen, daß mein Vater tot ist?«

»Alle sagen es.«

Sie nickte. »Aber niemand weiß es«, sagte sie und stieg wieder in den Landrover.

Achmed schloß die Kühlerhaube, setzte sich neben sie. Er blickte sie lange an, seufzte und startete den Motor.

Er fuhr langsam, um den Wagen zu schonen. Als sie die Hochfläche erreichten, hatte die Sonne den Nebel endgültig verscheucht. Bäume und Riesenfarne rückten an die Straße heran. Ab und zu waren in den Lichtungen kleine Kampongs zu erkennen. Auf naßglänzenden Stelzen drängten sich die Häuser zusammen, als versuchten sie, sich gegenseitig zu schützen.

Achmed sang nicht länger. Er sprach auch kein Wort. Schließlich rollten sie über eine Kuppe und konnten zur Linken den hohen, dunkelgrünen Fries des Waldes sehen. »Fremde Chinesen aus Taiwan sind gekommen«, sagte Achmed. »Company-Leute. Sie planen große Straßen. Nicht hier. Noch nicht. Unten im Sadak-Gebiet.«

Unten im Sadak-Gebiet? Um den Berg Sadak schloß sich das Kernland von Tenenga! Sie konnte nicht glauben, was sie gehört hatte.

»Woher weißt du das?«

»Für wie dumm hältst du mich? In letzter Zeit brauche ich ja gar nicht mehr so oft hier rauf nach Moong wie früher. Ich kenne die Leute. Ich habe sogar meinen Repräsentanten. Der bringt die Ware…«

Er grinste stolz. »Tinu heißt er. Und einer seiner Söhne ist ein halber Ipak. Er spricht fließend die Sprache des Waldes. Die anderen übrigens auch. Sie holen mir die Ware. Bei den Panan zum Beispiel.«

Von dem Stamm der Ipak hatte ihr Vater ihr oft erzählt. Monatelang war er mit den Nomaden durch den Dschungel gestreift. Die Ipak hatten auf seinen Rat ein Langhaus in der Nähe der Station gebaut, doch sonst waren sie ihrem alten Leben, der Jagd, treu geblieben. Sie hatten ihn geliebt. ›Großer Tiger-Schrei‹ hatten sie ihn genannt. Das hatte ihn mit Stolz erfüllt: »Stell dir vor, irgendwo im Wald nennen sie mich ›Großer Tiger-Schrei‹ und reden von meinen Heldentaten«, hatte er später in New York immer wieder gesagt.

»Und was ist mit dieser Company?«

»Was soll denn sein? Das Übliche. Sie bauen ein riesiges Lager, unten, da wo die Flüsse zusammenfließen. Sie holen die Meranti-Stämme mit Hubschraubern aus dem Wald, bringen sie ins Lager und flößen sie abwärts, soweit das nun mal geht. In der Gegend von Nati, am Sadak-Berg, gibt es eine Barriere. Bis dorthin haben sie den Straßenbau bereits vorangetrieben. Es heißt, daß sie die ganze Barriere in die Luft sprengen wollen, damit der Abtransport billiger wird.«

In der Hitze des Tages vermochte nicht einmal der Wind den Schweiß auf Mayas Kopfhaut zu trocknen. Sie spürte, wie ihr das Hemd am Leib klebte, und dennoch: Etwas tief in ihr ließ sie frösteln.

Sie gab keine Antwort. Wieso auch? Es war immer dasselbe: Holzschlag. Logging. Blindwütige Regenwald-Vernichtung… Tausendmal hatten sie es diskutiert.

Doch nun gab es einen entscheidenden Unterschied: Der Frevel fand im Tenenga-Gebiet statt. Und sie hatten die Straße bereits bis zu den Nati-Felsen vorgetrieben…

Bei den Nati-Felsen gab es eine Insel. Waldmenschen, Männer vom Ipak-Stamm, hatten ihren Vater und sie vor Jahren dort hingebracht. Drei Boote waren es gewesen. Mit sechs Ipaks waren sie tagelang unterwegs. Endlich, eines Abends, tauchte die Insel auf. Rotleuchtender Nebel hing über dem braunen Wasser. Und dann hatten die Ipaks plötzlich die Paddel eingezogen. Lautlos trieben die Boote dahin, keiner sagte einen Ton, nur das Rauschen und Plätschern des Wassers war zu hören.

Schließlich sah es auch Maya: ein Tiger! Ein Tiger, der im Wasser schwamm. Langsam, mit vollkommen gelassenen, kraftvollen Bewegungen strebte er dem Ufer zu und zog eine keilförmige Spur hinter sich her. Nur der Kopf war zu sehen. Er war ihr sonderbar hell erschienen.

Als er am Ufer zwischen den Blättern verschwand, riefen sich die Ipaks aufgeregte Worte zu.

»Was sagen sie?«

»Die Weiße«, sagte ihr Vater. »Wir sind der Weißen begegnet.«

»Welcher Weißen?«

»Ein weißer Tiger«, hatte ihr Vater erklärt. »Unter den Tigern hier muß es eine genetische Variante geben, ein Blutstrom, der sehr helle Tiere hervorbringt. Die eminent kräftig sind. Ich habe auch schon oft von der Weißen gehört, auch von anderen weißen Tigern, ihren Söhnen. Für die Ipak sind Tiger ungemein wichtig. Sie sind Schutzgeister. Als Animisten glauben sie, daß nicht nur jedes Tier, sondern alles, was lebt, beseelt ist wie sie selbst. Der weiße Tiger ist für sie der gute Geist ihres Stammes.«

Immer wieder hatte sie dieses Bild vor sich gesehen: das weiße Haupt der Tigerin, die Wellenlinien im braunen Fluß und die Silhouette der Insel in der Dämmerung… Und dort sollten nun Lastwagen und Straßenrammen donnern, Sägen kreischen, Bäume zu Boden stürzen? Unvorstellbar!…

»Dein Wald«, hatte Achmed zuvor gesagt.

Was für ein Wort! Die Natur kennt kein ›dein‹ oder ›mein‹. Schon die Vorstellung ist absurd. Jeder einzelne Baum wird noch auf die Kindeskinder deiner Enkel herabsehen. Die Waldmenschen wissen es: Besitz ist Illusion, aber der Geist der weißen Tigerin Sicherheit…

Er schien auch Maya plötzlich so real wie die Luft, die sie atmete, wie die Hitze, die aufflammte, wenn der Wagen aus den Baumschatten rollte, wie die bewaldeten Kuppen der Berge dort drüben.

»Was ist das für eine Company?«

»Ausländer.«

»Ja, Achmed. Welche?«

»Chinesen, was sonst? Teufelsbrut aus Taiwan. Es heißt, daß sie sich noch immer um die Lizenz streiten.«

»Und trotzdem bauen sie Straßen und fällen Bäume…«

»Das ist es ja«, nickte Achmed. »Genau das ist es.«

J.P. Bernier hatte die Yamaha unter einem großen Baum aufgebockt, sich aus dieser Bruchbude von Tankstelle eine Dose Sprite geholt, kauerte dann, die Beine von sich gestreckt, ein helles Piratentuch um das Toupet gewickelt, am Fuß des Stammes auf dem Boden und dachte an seinen Job: Schön, okay, es mochte sie ja geben, die schnieken Typen auf den lautlosen Gummisohlen, die mit den Lederhandschuhen und Schalldämpfern, die sich den Nachschlüssel besorgen, in deiner Wohnung auf dich warten und ihre Arbeit dann mit einem einzigen sauberen Kopfschuß erledigen… Für J.P. war das Kino Kino, jawohl, oder mieses B-Fernsehen, so weit von jeder Realität entfernt, daß er nicht einmal einen Gedanken daran verschwenden mochte.

Sein Stil sah anders aus.

Auf seine Weise hatte er auch den Papi der Kleinen über den Jordan geschickt… wie hatte noch sein komischer Inder-Name gelautet?

Rabindra. Rabindra Nandi, richtig… Was war bloß in den Mandarin gefahren, daß er zuerst den Vater, dann die Tochter weghaben wollte?

Na, die von der Milchkaffee-Branche, dachte er, diese Inder hast du ja nie besonders gemocht. Also, was soll's? Aber das Mädchen paßt nun mal nicht in die Schublade. Mischling wahrscheinlich. Wie auch immer, sie könnte jede Miß-Wahl gewinnen. Und so etwas soll verabschiedet werden? Wieso nur? Eine Schande…

J.P. stand auf, holte die HK aus der Satteltasche, strich liebevoll mit den Fingerspitzen darüber, ehe er sie im Schulterhalfter versenkte.

Er würde die Pistole wahrscheinlich nicht gebrauchen, würde von nun an nur ein bißchen mehr schwitzen durch den Druck am Trageband, aber sicher war sicher.

Er wippte einige Male auf den Zehen, machte drei Kniebeugen und sah wieder zur Straße. Wo steckte sie? Dieser Rabindra-Typ hatte irgendeine Station im Wald, stand in der Akte. Da wollte sie vermutlich hin.

Aus Richtung Kualang kam jetzt ein wild bemalter Bus, dann folgte ein Lkw, schließlich drei Personenwagen.

Der Landrover fehlt dir noch immer.

Du wirst dir Zeit lassen, dachte er und setzte sich erneut. Wie immer. Auch ihr Alter war so ein Wald- und Wiesen-Fall gewesen… Oh ja, Rabindra, der liebte die Natur! Konnte sich nicht genug davon reinziehen. War ständig unterwegs gewesen, dort in den Staaten. Hinüber nach Kalifornien, dann Texas oder Oregon. Oregon vor allem. Schaute sich alles an. Besuchte ständig irgendwelche Institute, traf sich mit anderen Eierköpfen oder schaukelte in seinem alten, grünen VW einfach durch die Lande, den alten J.P. immer im Nacken. Hat nichts gemerkt. War so der Typ, der nie was schnallte.

Genau darin hatte der Kick bestanden J.P. war sich da sicher, der Jäger-Kitzel war's, der den Auftrag interessant gemacht hatte, das Immer-hinterher sein. Und die USA hatte er auch kennengelernt.

Er hatte sich einen Handwerker-Van gemietet. Der reichte leicht für die siebzig Meilen, die Rabindras Käfer noch hergab. Trotzdem: Rabindra hatte ihn zwei-, dreimal abgehängt, ohne es zu merken natürlich, er hatte ihn immer wieder gefunden…

J.P. drehte wieder den Kopf zur Straße. Lang war die Kleine unterwegs. Und mit wem? Ein alter Malaie?… Der Landrover war in Kualang registriert. Na, wir werden uns überraschen lassen…

Ja, tatsächlich, die richtige ›Durch Amerika in drei Wochen‹-Nummer war es gewesen. Absolut lustig. ›Rabbit‹ hatte er Rabindra getauft. Schließlich hatte der wirklich Zickzacks wie ein Hase geschlagen. An sich hätte es nicht das geringste Problem bereitet, ›Rabbit‹ in seinem New Yorker Appartement-Schuppen draußen in der Village umzulegen. Doch das hätte dem Prinzip widersprochen. Welches lautete: Tu deine Arbeit nie in der Stadt. Städte wimmeln von Zeugen. Städte haben Mordkommissionen mit Eierköpfen, die dir noch den letzten Nasenkrümel und das letzte Schamhaar zu einem Beweis breitklopfen. Städte haben ferner eine Presse, die ihren Bullen ständig in den Arsch tritt, und in diesem Fall ging es schließlich um das Mitglied einer UN-Kommission.

Und vor allem, laß mal 'ne Leiche in einer Großstadt verschwinden…

Deshalb: Geh in die Natur!

J.P. hatte Dr. Nandi in Oregon erwischt. Auf einem einsamen Rastplatz. Um neun Uhr am Vormittag. Man hatte von dort einen prächtigen Ausblick über die tiefen Wälder im ersten Sonnenlicht. Rabindra Nandi hatte zunächst gepinkelt. Dann schälte er sich eine der Orangen, die er zuvor in einem Ort namens Greenville gekauft hatte. Er aß sie nicht zu Ende.

J.P. hatte den Job mit der Drahtschlinge erledigt. Schnell, lautlos und vermutlich ohne viel Schmerzen für ›Rabbit‹.

Vier Kilometer von dem Rastplatz entfernt hatte er dann eine Steilschlucht entdeckt, die an die zweihundert Meter in die Tiefe führte und an der Sohle so eng war, daß die einzige Baumreihe, die sich dort hielt, die Felswände berührte. Er hatte Nandi hinuntergesandt, zu den Füchsen, Mardern, Mäusen, Würmern und Ameisen…

Nun, also würde es sich wieder um ein Wald- und Wiesenstück handeln…

Das blauweiße Schild mit dem Ortsnamen hatten sie bereits passiert. Das ›g‹ von ›Moong‹ hatten Steinwürfe gelöscht. ›Moon…‹ stand nun dort. Es war kein Städtchen auf dem Mond, es schien überaus lebendig…

Weniger mit den Augen, vielmehr mit dem Unterbewußtsein prüfte Maya die Eindrücke im Archiv der Erinnerungen: Sie kannte so vieles… Sogar den großen Baum dort rechts neben der Tankstelle… In seinem Schatten saß ein Mann… Früher, dachte sie, wenn wir tanken wollten, mußte der Diesel mit der Hand aus großen Fässern in die Einfüllstutzen gepumpt werden.

Und dort oben, auf dem Hügel, der graue, flache Bau aus Zementblöcken: das Hospital. Auch dort bist du doch schon gewesen.

Wie in den Dörfern standen im Außenbezirk die Häuser auf soliden Hartholzstämmen, die Dächer waren mit Palmwedeln oder Rattanmatten gedeckt, Hühner flatterten zwischen den Hausstelzen hervor, Kinder spielten im Dreck. Dazwischen gab es auch feste Gebäude: wahre Hohlblock-Paläste, deren rauhe Außenflächen von den begeisterten Besitzern mit schreienden Farben bemalt worden waren.

Die einzige Asphaltstraße führte zum Marktplatz, um den sich der Bazar, die einfache Holz-Moschee und ein Gebäude, das aussah wie eine Mischung aus Schule und Polizei-Wache, gruppierten. Von dort verlief sie hinauf zum Hospital.

Das Hospital? Es war irgendein Notfall gewesen damals ja, richtig: Ein Mitglied des Ipak-Stammes hatte seine junge Frau zur Station gebracht. Sie hatte ihr Kind verloren, und die Blutungen waren nicht zum Stillstand gekommen, so sehr sich Rabindra Nandi auch bemühte. In den USA, während seiner Universitätszeit, hatte er sich ein wahres Urwald-Doktor-Rüstzeug zugelegt. Diesmal allerdings half es nicht weiter. So hatten sie die sterbenskranke, totenblasse Frau und ihren Mann an den Namen erinnerte sie sich jetzt: Tara hierher ins Hospital gefahren. Es half nichts. Die Frau starb…

Sie stoppten vor dem Bazar.

»Willst du nicht zuvor tanken?«

»Tanken? Dort drüben? Bei den Halsabschneidern? Ich kriege doch meinen Diesel hier viel billiger.«

Na schön. Sie nickte beeindruckt. Zwei barfüßige, junge, malaiische Männer in Sarongs und T-Shirts rannten aus dem breiten Eingang des Bazars auf sie zu. Offensichtlich hatten sie Achmed mit Sehnsucht erwartet, denn sie wollten seine Hände nicht mehr loslassen.

»Das ist meine Nichte Maya«, erklärte Achmed stolz. Die beiden reagierten mit Verbeugungen.

»Du bist schön wie eine Blüte«, sagte der größere und strahlte sie mit seinen vom Bethelkauen braunverfärbten Zähnen an. »Du siehst aus wie ein Filmstar.«

»So eine Nichte hättest du mir wohl nicht zugetraut?« kicherte Achmed.

»Nein, wirklich nicht. Du verzeihst, aber daß du häßlich bist, weißt du ja selbst.«

»Nun übertreibt er wieder…« Achmed gab dem Jungen einen freundschaftlichen Knuff. »Er kennt die Ipaks. Er geht oft zu ihnen.«

Sie dachte sofort daran, nach dem Holzeinschlag unten an der Insel zu fragen, doch Dan Carpenter wußte sicher besser Bescheid.

»Kann man hier irgendwo telefonieren?«

»Kann man. In Moong kann man alles«, lachte der Junge. »Wir haben ein Postamt, gleich dort drüben.«

Reiswein? J.P. Bernier schüttelte angeekelt den Kopf. Elende Provinz-Wichser… Kein Bier auszuschenken… In Johor kannst du jede Sorte Alkohol kriegen, auf die du scharf bist. Das hier scheint wirklich Urwald zu sein.

In dem Caféhaus war es unerträglich heiß.

Auf der Theke drehte sich ein müder Ventilator, von dem ein zerschlissenes Kabel hinabhing. Zwei alte Typen spielten irgendein Brettspiel. Knochenmager, mit den dreckigen Fetzen, die sie sich um die Beine gewickelt hatten, wirkten sie schon halb tot.

J.P. nippte an seinem Tee.

Dann hob er den Blick wieder und beobachtete den Landrover: keine dreißig Meter weit weg. Gute Schußentfernung. Aber so etwas denkst du jetzt besser nicht…

Und da, da kommt sie über den Platz und sieht nun tatsächlich verdammt aufregend aus! Hundertmal besser als auf den Fotos… Wie sie jetzt mit ihrem wippenden Pferdeschwanz, die Hüften schwingend, diese Super-Brust herausgestreckt über den Bazar-Platz aufs Postamt zumarschiert…

Mädchen, glaub mir, ein Spaß ist das für mich nicht. Dich würde ich viel lieber mit etwas anderem anschießen nur, das klappt auch nicht!

Na also… So gesehen ist ohnehin alles egal.

Aber ein Jammer bleibt's doch…

Zuerst vernahm Maya Nandi einen unangenehmen, elektronischen Pfeifton, dann ein Knacken, daraufhin kam das Freizeichen und schließlich seine Stimme.

»Hallo?«

»Dan?«

»Right, this is Dan Carpenter speaking«, kam es steif zurück.

»Und ich bin Maya Nandi«, lachte sie. »Was sagst du dazu?«

Er sagte zunächst gar nichts, er räusperte sich. Und in das Schweigen, das entstand, sanken wie bunte Schleier die Erinnerungen: Die Nacht auf der Terrasse des Bungalows, als Dan ihr eine Liebeserklärung machte… Neunzehn war sie gewesen, er achtundzwanzig etwa. Dan hatte sogar noch ganz ernsthaft behauptet, daß dies der ideale Altersabstand sei, statistisch nachweisbar der Abstand mit der geringsten Scheidungsrate. Sie hatte sich halb tot gelacht.

Seine Stimme erklang wieder, diesmal nicht nur nervös, sondern ziemlich aufgeregt: »Maya?! That is crazy! Ich kann's nicht glauben.«

»Wird dir wohl nicht viel anderes übrigbleiben.«

»Die ganze Zeit denke ich an dich. Und frage mich, wo ich dich erwischen kann.«

»Na ja, deshalb bin ich ja hier.«

»Wo?«

»In Moong.«

»Nein!«

»Doch. Und ich muß dich sehen.«

»Was glaubst du, wie ich dich sehen will! Es ist notwendig, es ist äußerst dringend sogar.«

Ihre Freude war wie weggewischt. »Was ist los?«

»Der Teufel ist los«, hörte sie. »Komm sofort her.«

»Mein Onkel hat hier noch zu tun. Und seine Karre will auch nicht so recht.«

»Macht nichts. In eineinhalb Stunden bin ich da. Und du, rühr dich bloß nicht von der Stelle, hörst du?«


IV

In Mayas Gedächtnis war der Stanford-Absolvent Dan Carpenter immer lebendig geblieben: Ein hochaufgeschossener Junge, dessen leicht abstehende Ohren die fatale Neigung zeigten, sich bei jeder Gelegenheit dunkelrot zu färben. Crewcut. Piloten-Brille. Mageres Gesicht. Aber die Ausrüstung, die er damals in das Chalet von Kualang geschleppt hatte! Kameras, Stative, Tonbandgeräte, eine Bücherkiste… Am beindruckendsten war die Reise-Apotheke. Nicht einmal Wickelgamaschen hatte er vergessen. Sie sollten sowohl gegen Schlangenbisse wie gegen die Blutegel des Regenwaldes schützen.

Schließlich wuchs sich Dans Kurzhaarschnitt zu einer Mähne aus, und die fünfzehnjährige Maya hatte in dem Stanford-Mann so eine Art US-Bruder gewonnen, mit dem man herrlich herumalbern konnte.

In Taong hatte sich Dan als brauchbarer Mitarbeiter erwiesen, so brauchbar sogar, daß Rabindra Nandi ihm die Leitung der Wild-Life-Station überließ, als er den UN-Auftrag annahm.

Und inzwischen?… Sie war nicht nur nervös, als sie sich in Moong die Zeit bis zu seiner Ankunft vertrieb, sie war richtiggehend neugierig. Dan habe eine junge Senoi geheiratet, hatte Onkel Achmed behauptet. Sie konnte es kaum glauben…

Es war inzwischen vier Uhr. Über die Dschungel-Stadt legte sich die Nachmittagsmattigkeit. Die Wolken färbten sich dunkel, saugten sich mit der Feuchtigkeit für den nächtlichen Regenguß voll.

»Da kommt er«, sagte Achmed.

Ja, da kam er wohl…

Auf der rostfleckigen, verbeulten grünen Karosserie des Toyota-Jeeps, der auf dem Platz stoppte, war es in großen Buchstaben zu lesen: TAONG TIGER-STATION…

Sie machte ein paar Schritte und blieb wieder stehen. Es war zu unglaublich. Wie sollte sie den alten Dan in dem dürren, braungebrannten Mann entdecken, der sich da hinter dem Steuer hervorschob und zu ihr herüberwinkte? Und dann die Aufmachung: ausgelatschte Puma-Treter, aus denen die Zehen hervorlugten, zerrissene, schmutzige Shorts, ein löchriges, olivbraunes Armee-T-Shirt, um die Haare ein rotes Tuch.

Nun winkte er nicht nur, nein, er rannte genau auf sie zu, hielt sie mit seinen knochigen Händen an beiden Schultern, schob die Sonnenbrille hoch und da waren tatsächlich die alten Dan-Carpenter-Augen: grau, mit kleinen, braunen Sprenkeln darin, jetzt von unzähligen Fältchen umgeben. Sie sah die Narben auf der rotverbrannten Haut. Und sah den Mund, der sich zu einem Lachen öffnen wollte, um sich gleich wieder zu schließen.

Drei Zähne! dachte sie erschrocken. Um Himmels willen, ganze drei Zähne hat er noch… Die Worte blieben ihr weg.

»Fantastisch«, stieß Carpenter zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor, »fantastisch siehst du aus! Maya, also wirklich, ich hätte dich nie erkannt!«

»Ich dich schon gar nicht! Wo sind denn deine Zähne geblieben?«

»Oh…« Nun öffnete er den Mund, um einen kollernden Ton herauszulassen. »Das ist noch so eine Geschichte… Stört's dich?«

»Mich? Nicht im geringsten. Wenn's dich nicht stört…«

»Dann gib mir doch endlich einen Kuß, Herrgott noch mal!«

Das tat sie auch. Es irritierte sie auch nicht, daß Achmed Kani weit die Augen aufriß und mißbilligend den Kopf schüttelte.

Onkel Achmed schüttelte abermals den Kopf, als sie sich eine halbe Stunde später von ihm verabschiedete, um zu Dan Carpenter in den Jeep zu steigen.

Der Motor leierte und sprang an.

»Auf geht's, Kleine!« Dan Carpenter grinste sein von Schneidezähnen befreites Grinsen.

»Hat deine Frau auch etwas zu essen für uns?«

Die Augen blickten überrascht. »Woher weißt du…?«

»Woher, woher! In meinem Job sind Informationen überlebenswichtig.«

»Job? Das ist noch immer diese Umweltkiste?«

Sie nickte.

»Und deshalb bist du hier? Na, Gott sei Dank…«

»Du hast mir etwas Wichtiges zu erzählen?«

»Nachher«, sagte er. »Da vorne auf der Piste brauchen wir jetzt eine Menge Nerven…«

Sie hatten Moong hinter sich. Die Straße strebte in einer sanften Rechtskurve zu einem Gebiet von Reis-Padis, die sich lichtgrün glitzernd, von Dämmen befestigt, am Hügel entlangzogen. Am Beginn der Kurve zweigte ein Weg ab, der Weg in den Wald und zur Station. Dahinter kam eine Brücke, erinnerte sich Maya. Sie überspannte den kleinen Fluß, der das Bewässerungssystem der Reisfelder dort mit Wasser versorgte.

Dan Carpenter hatte in den ersten Gang geschaltet. »Da siehst du's!« brüllte er gegen das zornige Brummen des Toyota-Diesels an.

Sie sah es: Von der Brücke existierten nur noch die Zementträger, auf denen einst die Bohlen befestigt gewesen waren. Das Holz war weggefault.

»Bloß langsam, Dan.«

»Ja, was glaubst du denn?« Der Wagen stoppte. »Komm, steig aus, Kleine.«

»Schenk dir die Kleine. Ich werde den Teufel tun, auszusteigen.«

»Das wirst du oder ich setz dich raus.«

»Jetzt hör mal, Dan…«

»Jetzt hörst du! So, wie die Dinge stehen, brauchen wir dich lebendig. Wenn's dich nicht mehr gibt, ist nämlich Tenenga im Eimer, verstanden?! Und das sind leider nun mal neuntausend Quadratkilometer Regenwald plus Station. Von Tigern und den anderen Tieren gar nicht zu reden.«

»Dan!«

»Nichts.« Er stieß die Tür auf und schubste sie ins Freie, und sie beobachtete mit angehaltenem Atem, während ihr der Schweiß noch heftiger ausbrach, wie die breiten Geländereifen sich Zentimeter um Zentimeter ihren Weg auf dem schmalen, grauen Betonstreifen suchten.

Sie ging um den Wagen herum. Ein bißchen Nebel flog heran, nichts als ein grauer Schleier.

Der Jeep rollte. Sie hatte die Rückseite erreicht, legte im Dieselgestank die Hand auf die Ladekante, als könne sie so den Wagen nicht nur vorwärtsdrücken, sondern auch schützen.

In diesem Augenblick vernahm sie das Geräusch. Ein leises ›blopp‹. Es wehte von drüben, von der Hausruine herüber.

Nun wieder, zweimal: blopp-blopp… Vielleicht ein brechender Ast? Aber hier gab es keine Bäume.

Na und, dachte sie. Dan hat es doch geschafft! Wir sind auf der anderen Seite!

Hier wuchs Gras. Die Piste…

Sie jubelte, rannte um den Wagen herum und warf sich in ihren Sitz…

Die Mauerreste, bestehend aus klatschnassen, sich auflösenden Lehmziegeln hatten wohl einmal ein Bananen Feld eingefaßt. Die Stauden trieben immer noch aus dem Gewirr von gelben, abgestorbenen Blättern.

Immerhin, sie boten Rückendeckung…

Wichtiger noch waren J.P. Bernier die Trümmer der Bruchbude: zersplitterter, dicker Bambus, ein paar Holzbalken, jede Menge uralter, grauer Palmwedel und haufenweise Mist, Büffelmist. Das Ding mußte ein Stall gewesen sein…

J.P. hatte sich aus zwei einigermaßen intakten Ziegeln so etwas wie eine Gewehrauflage konstruiert. Die Sicht nach links war ziemlich versperrt, auch wenn er durch die Bambusreste ein Stück der Piste erkennen konnte, die vom Wald nach Moong führte. Sogar auf der Karte war sie eingezeichnet: eine dicke, braune Linie. Wirkte fast wie so 'ne gottverdammte Straße. Und was war sie in Wirklichkeit? Eine grasüberwucherte Scheißspur, in die man die Nase reinstecken mußte, um sie überhaupt zu finden.

Na gut, er war hier.

Und die anderen mußten kommen…

Die Sonne stand ziemlich tief, aber das Licht war gut. Und noch besser schien ihm der kleine Graben mit den beiden komischen Betonträgern…

Die Brücke existierte nicht mehr.

Mal sehen, wie dieser Wildhüter-Fritze oder was er ist, seine Karre rüberbringt, dachte er. Richtig aufregend muß das sein nur leider, du kommst ja gar nicht in den Genuß der Schau! Er wird erst mal stoppen, die Räder ausrichten und dann losfahren. Falls es sich bei ihm um einen Gentleman handeln sollte, läßt er das Mädchen natürlich vorher aussteigen. Vielmehr, das muß er sogar in jedem Fall. Denn wer soll ihn sonst über die Brücke winken?

Und das, dachte J.P. Bernier, das ist dann genau die Sekunde…

Er schlug um sich und fluchte. An Insektenstiche war er gewöhnt, aber gleich vier in einer Sekunde und alle an derselben Stelle im Nacken…

Er klatschte die Hand auf die nasse Haut. Keine Moskitos. Irgendwelche Scheißmücken mit winzigen Stacheln.

Sechzehn Uhr fünfzig.

Die Yamaha-Geländemaschine lag im Bananen-Gestrüpp. Keiner würde sie sehen. Nicht bei der Anfahrt. Nachher allerdings wird das anders sein, überlegte er. Und da steckt auch dein Problem… Logisch mußt du ihm auch eine verpassen. Die hundertfünfzig Meter bis dort drüben sind deine ideale Schußentfernung. Und ein Zeuge, der zusieht, wie du auf dem Motorrad abdonnerst, wäre tödlich…

Er zog das Taschentuch heraus, faltete es sorgsam, legte es unter den Gewehrlauf und justierte im Zielfernrohr die Entfernung. Er tat es bereits zum dritten Mal… Und dann ja, dann vernahm er den Motor.

J.P. Bernier rührte sich nicht. Jetzt waren ihm selbst die verdammten Stechmücken egal. Er wandte nur einmal kurz den Kopf, um zu überprüfen, was er ohnehin wußte: Der Toyota! Wer sonst käme auf die Idee, über zwei Zementträger hinweg in die Wildnis zu fahren?

Er drückte das Auge an das Okular. Alles gestochen scharf. Jedes Blatt, jeder Grashalm, jedes der verrosteten Armierungseisen, die sich an der kaputten Brücke dort aus dem Zement schoben.

Das Auspuffgeräusch wurde lauter, um dann ganz plötzlich zu verstummen, und nun war alles so, wie er es sich gewünscht hatte: Der Wagen stand. Er konnte den rechten Einstieg des Toyotas erkennen. Davor wehte irgend etwas herum, ein Fetzen Stoff, vielleicht hatte die Kleine einen Schal oder ein Hemd aufgehängt? Wo blieb sie?

Na, abwarten. Geduld, Junge, soviel Geduld wie du hat keiner in diesem Gewerbe! Ist dein Trumpf, die einzigartige J.P.-Bernier-Geduld…

Und siehe, na also da kommt sie doch! Steigt nicht aus, wie sich das für eine junge Frau gehört, nein, macht 'ne Art Sprung, federt in den Knien ab. Sportlich, die Tante, verdammt, aber was ist? Weg!

Die Mündung des Gewehrs schwenkte nach links, die Gummimanschette des Zielfernrohrs saugte sich an seiner Haut fest, die beiden Striche bildeten ihr Fadenkreuz: ein bißchen Haar. Ein Arm. Aber die Scheiß-Dame ist hinter dem Heck des Toyotas verschwunden.

Und dort scheint es ihr zu gefallen.

Wo ist sie, Herrgott? Wo?

Wahrscheinlich redet sie mit dem Fahrer.

Jetzt, jetzt setzt er die verdammte Karre endlich in Marsch, rollt auf die Brücke. Brücke? Auf die läppischen Träger… Und die haben keinen Platz für einen Toyota und eine Damen-Muschi. Die Muschi muß schön hinterhertraben.

Siehst du, mein Mädchen, so ist das nun…

Langsam, langsam ich hab' dich. Ich hab' dich sogar im Profil. Das alte Lee-Oswald-Gefühl. Und es wird keine Jacqueline Kennedy geben, die dich nachher in den Arm nimmt. Geh doch ein bißchen ruhiger… Was bückst du dich?… Aufrecht, Mädchen, Brust raus, hast du doch so prima gekonnt dort drüben auf dem Bazar-Hof… Hat tatsächlich schon die Hälfte zurückgelegt. Verdammt mies jetzt das Licht. Wieso?… Nebel. Woher kommt der Nebel? Aus der nassen Erde. Hier kommt immer Nebel. Die Highlands. Das Land der wallenden Scheißnebel! Aber wieso kommen die jetzt? Von der Seite bist du doch sowieso nichts als ein Strich…

J.P. Bernier hielt in die Mitte des Strichs und zog den Finger durch.

Er tat es wieder, als die Automatik die nächste Patrone in die Kammer gedrückt hatte.

Peng. Nicht laut. Der Schalldämpfer steckt das weg. Kleine, wo bist du?

Wo? Na los schon…

Dort!

Er konnte es nicht glauben. Er fühlte nun nichts als Leere und Zorn… Der Nebel löste sich und da war der Jeep wieder!

Sie aber, sie rennt um die andere, ihm abgewandte Seite steigt ein.

Letzte Chance. Du kriegst sie noch immer… Nein! Er hat schon Gas gegeben, fährt, tatsächlich fährt, fährt dir vor der Schnauze davon, gibt einfach Gas, die Sau!

J.P. Bernier riß die Waffe an die Schulter, hielt auf die Reifen. Auch das war schwierig bei den roten Staubwirbeln, die die durchdrehenden Räder aus dem Boden rissen. Er versuchte es trotzdem. Umsonst…

Der Zündbolzen klickte. Neun Schuß.

Neun Fahrkarten…

Er kauerte sich nieder und legte die nasse Stirn auf den Handrücken. Das gibt's doch nicht!

Dann erhob er sich und schüttelte Arme und Beine locker. Warum hast du nicht gleich durchgezogen? Der Nebel? Oder weil dich irgend etwas davon abhielt, sie sofort umzulegen?

Und jetzt? Den Dschungel kennst du, auf den freust du dich doch richtiggehend, oder? Na großartig, Maya Nandi, das wird kein Wald- und Wiesen-Job wie bei deinem Daddy, das wird richtig spannend…

Der warme Wind trocknete ihr Gesicht, und nun, als rechts und links die ersten Bäume hochwuchsen und ihre Schatten warfen, meinte sie den Wald bereits zu riechen: den schwersüßen Duft seiner Blüten und Stauden, den dunklen Geruch der verwesenden Früchte und des verfaulenden Laubs, das seinen Grund bedeckte.

Sie sah auf die Uhr: kurz nach fünf. Es würde dunkel sein, bis sie die Station erreichten.

Noch immer jedoch stand die Sonne ziemlich hoch am Himmel, färbte den transparenten Dunst, der ihnen entgegenströmte, mit einem rötlichen Glanz.

Der Glanz erlosch…

Der grüne Jeep verschwand in einem grünen Blättertunnel. Der Regenwald hatte sie aufgenommen. Hier standen die großen Bäume in breiten Abständen, zwischen die sich Büsche und gewaltige Farne schoben. Das Licht drang noch bis zum Grund und zeichnete die Konturen verkeilter und verschlungener Pflanzen nach. Dann aber lösten sich alle Formen auf, kühle Dunkelheit umfing sie, durchzogen von Lianen und einem fast undurchdringlichen Gewebe aus Stämmen, Ästen, Zweigen, Blüten, Lianen und Farnen. Der Wald… So hatte sie ihn vor sich gesehen, wann immer sie an ihn dachte. So hatte sie ihn gerochen… Was Maya nun überraschte, war die Veränderung, die er in ihr auslöste: Angesichts seiner Undurchdringlichkeit und der Geheimnisse, die dahinter lauerten, fühlte sie sich plötzlich verletzlicher. Umgekehrt spürte sie, wie sich ihre Nerven mobilisierten, wie sich ihre Sinne schärften, wie sie auf einmal hellwach wurde.

Das Tenenga-Gebiet erschien ihr wie ein gewaltiger Ozean, über den keine Karte Anhaltspunkte lieferte, sie schwamm nun darin, ohne zu wissen, wie seine unendliche Tiefe aussehen mochte.

Sie richtete sich auf.

Dan Carpenter lächelte, fluchte gleich darauf: »Verdammt noch mal! Da vorne haben wir's schon wieder. Das Dreckloch ist nicht ausgetrocknet.«

»Was denn?«

»Wirst du gleich sehen. Und diesmal brauchst du dich nicht zu beklagen. Diesmal kannst du mit anpacken.«

Die Dschungel-Strecke, die sie bisher zurückgelegt hatten, betrug nun etwa fünfzehn Meilen. Ein geländegängiges, allradbetriebenes Fahrzeug wie der Toyota braucht dazu mehr als eine Stunde. Von einem Weg konnte man nicht reden, noch nicht einmal mehr von einer Piste. Die Fahrspur war so aufgeweicht, daß der Jeep manchmal bis zu den Achsen versank. Irgendwie hatte es Dan mit wilden Kurvenfahrten noch immer geschafft, den Wagen in Bewegung zu halten. Genauso hinderlich wie der grundlose Lehm- und Blättermatsch waren die herabgebrochenen Äste, die Schößlinge, Blätter und Zweige, mit denen der Dschungel die fragile Verbindung der Station mit der Außenwelt zu erdrosseln drohte.

»Das hat hier früher anders ausgesehen!« Sie rief es, um den Lärm des Motors zu übertönen.

»Himmelarsch«, schimpfte Dan, »was soll ich denn machen, Maya? Dein Vater hatte noch ein Dutzend Leute auf der Lohnliste. Ich am Anfang auch. Jetzt ist es noch einer. Du wirst ihn ja kennenlernen. Poh-Pan. Wenn du dir den ansiehst, verstehst du alles… Ich zieh' den Karren. Wie soll ich da auch noch die Piste freihalten? Ich bin hier sowieso Maulesel und Wasserbüffel in einem… Soll ich dir sagen, wer Poh-Pan bezahlt?«

»Die Rechnungskammer des Sultans? Wie früher?«

»Von wegen. US-Kohle. Das Geld für Taong kommt von der biologischen Fakultät der Stanford-Universität.«

Sie starrte ihn an. »Im Ernst?«

»Im Ernst, im Ernst… Frag mich nicht, was los ist. Komm, hilf mal.«

Er stoppte und kletterte aus dem Wagen.

Er gab ihr einen schmutzigen Lappen und sagte, sie solle die Scheinwerfer des Jeeps vom Dreck säubern und dann einschalten. In ihrem Licht erkannte sie die Lage: Hier gab es kein Ausweichen. Mächtige, gut sechzig Meter hohe Urwaldriesen wuchsen rechts und links des Schlammlochs hoch.

Dan öffnete die Ladeklappe und zerrte einen Armvoll verbeulten Metalls heraus, Leichtmetallschienen, in die Löcher gestanzt waren.

»Die habe ich vom Militär-Flughafen in Kualang«, erklärte er stolz.

Mit dem Palang, seinem Buschmesser, schlug er Äste ab und schichtete sie auf die anderen Äste dort im Dreck. Sie legten die Schienen darauf. Dan kletterte hinter das Steuer und schrie: »So, jetzt bete mal schön!«

Er gab Gas.

Er schaffte es erst beim dritten Anlauf. Und während ihr das Geschrei der aufgeregten Affen hoch oben in den Bäumen in den Ohren gellte, dachte sie: Durch das verfluchte Loch kommen wir nie!…

Aber dann faßten die Räder und Dan streckte triumphierend den linken Daumen gegen den Blätterhimmel.

»Mein Gott«, keuchte sie anerkennend, »aus dir ist wirklich ein As geworden, Dan.«

»Was blieb mir schon anderes übrig…«

Der Preis, den ihm dieser Halsabschneider in der Verleih-Station in Kualang abgeknöpft hatte, war zwar eine Frechheit gewesen, aber die Yamaha war wenigstens in Ordnung. Auf die Reifen kam's an. Und die waren fast neu und bissen ihre Stollen in den Dreck.

Also, laß dir Zeit. Laß ihnen Abstand. Die Kleine holst du dir, wann immer du willst…

Berniers linke Wade schmerzte. Nach den Fehlschüssen an der Brücke, als die beiden glaubten, sie könnten so einfach im Wald verschwinden, war er ausgerastet. Auf die Maschine drauf und schon hatte es ihn erwischt: Eine kleine, blöde, mit Laub gefüllte Schlammlache hatte genügt, das Hinterrad war weggerutscht, er flog auf die Schnauze und zu allem erwischte ihn noch der Auspuff…

Na gut, schlimm war's nicht, und er hatte die Stelle gleich desinfiziert. Aber so ist's nun mal mit den Nerven. Dabei gab's nicht den geringsten Grund, sie zu verlieren.

Nur gemütlich. Immer weiter. Immer schön in den Dschungel rein…

Die Sicht war verdammt schwach. Und wie immer am Abend wurde es in den Bäumen lebendig. Zum Grünzeug das Kroppzeug… Und beides reichlich… Aber noch sah er genug. Und außerdem: Abhängen können sie dich sowieso nicht. Die Piste endet in Taong.

Und dann…

Ja, dann…

Besser du erledigst es vorher.

Zum ersten Mal, seit er die Urwaldgrenze überquert hatte, schien die Piste übersichtlich. Ein klarer Schnitt, wie mit dem Messer gezogen. Wieder wich er einem schweren Ast aus, der auf den Boden gefallen war. Geht doch prima, lobte er sich. Mit dieser Nummer könntest du in jeder Cross-Show aufkreuzen…

Und weiter. Rücklichter sind keine zu sehen. Dreh also ruhig ein bißchen auf. Und dann wirst du…

Es gab kein ›dann‹.

J.P. Bernier spürte nicht einmal den Stoß, mit dem die aufprallenden Räder seinen Körper aus dem Sattel schleuderten. Und auch den kurzen Ruck bekam er nicht mit. Er kam mit der rechten Schulter auf, schlitterte zehn Meter weiter, drehte sich wie ein Kreisel um sich selbst, kam zum Stehen, hockte sich schließlich auf und rieb den schmerzenden Rücken. Er fluchte nicht. Er hatte keinen Gedanken. Er wartete nur darauf, daß das dumpfe Gefühl in seinen Schultern zu weichen begann, streckte die Arme, bewegte die Hände, die Beine, die Füße… alles okay!

Dann stand er auf, sah zu seiner Maschine zurück, ging einige Schritte weiter.

Rechts und links gewaltige Bäume. Und hier ein verdammtes Dreckloch, mit Wasser und Ästen halb gefüllt. Wie hatte dieser Typ mit dem Toyota bloß da hinüberkommen können? Glühwürmchen huschten zwischen den Schatten. In der Dunkelheit konnte er kaum noch etwas ausmachen. Zuvor die Brücke, dann das… Und rechts und links gab es keine Chance weiterzukommen: Dschungel. Rattan. Blätterpflanzen. Dornen. Und alles so dick und dicht, daß man nicht mal mit dem Arm durchkam.

Was jetzt? Umdrehen? Er gab der Yamaha einen Stoß. Dann bückte er sich schuldbewußt und richtete die Maschine wieder auf. So oder so, er würde sie noch brauchen. Es mußte einen Weg geben… Hättest du dir aus Moong wenigstens so ein beschissenes Buschmesser mitgenommen. Moskitonetz und Hängematte hast du dabei dazu noch die Plastikfolie gegen den Regen, ist schließlich nicht deine erste Nacht im Dschungel, nicht wahr?

Na also, dachte J.P. was soll's? Aufgeben wirst du nicht…

Sie fühlte sich wie in Trance, als im Scheinwerferlicht endlich die großen Torpfeiler mit den gebogenen Eisenrohren auftauchten, die das Wappen des Sultanats Jorak trugen: drei Elefanten. Die Elefanten schienen ziemlich verrostet. Der hohe Drahtzaun, der die Station umgab, auch.

»Willkommen zuhause!« sagte Dan.

Maya nickte dankbar. Er parkte den Jeep, sie stieg aus und schüttelte die Beine.

»Mein Gott, Dan, diesmal bin ich wirklich geschafft…«

»Oder du hast Hunger.«

»Auch.«

Sie sah sich um. Alles war so vertraut wie die Bilder eines sich ständig wiederholenden Traumes: der Hang, der zum Fluß führte… Die Lichtung… Die Bäume, die Mondsichel dort oben, der Wald mit seinen Nachtstimmen. Und dann die Gebäude: der flache, dreieckige Giebel des großen Wohnhauses, das Labor und die Arbeitsräume, dort drüben die beiden Personal-Häuser, der Proviant-Schuppen, daneben das Kochgebäude und das kleine Tier-Lazarett.

Der Mond goß über alles sein sanftes Licht. Und die Nebelfahnen trieben vom Fluß herauf, so wie früher, wenn sie mit ihrem Vater nach Hause kam. Nein, nicht ganz. Damals gehörte noch das vertraute Tuckern des Generators dazu. Und wenn sie ankamen, waren der Parkplatz, alle Gebäude hell erleuchtet. Nun schien alles so dunkel… Nur hinter den Fenstern des Haupthauses brannte Licht.

»Ich hab' mir eine Solar-Anlage besorgt«, erläuterte Dan. »Der verdammte Generator ging schon vor drei Jahren in den Arsch. Und ich konnte toben wie ich wollte, niemand machte sich die Mühe, mir einen neuen oder auch nur die Ersatzteile zu schicken… Komm! Ausladen können wir später.«

Sie folgte ihm.

»Dan!« rief eine Stimme durch die Nacht. Es war die Stimme einer Frau, eines Mädchens.

»Da ist sie«, sagte Dan. »Und willst du wissen, wie sie heißt? Tan. Nein, im Ernst, das ist ihr wirklicher Name. Dan und Tan. Wie gefällt dir das?«

Tan trug ein langes, kaftanähnliches Kleid. Sie näherte sich zögernd, aber als Maya ihr beide Hände entgegenstreckte und sie an sich zog, um sie dann zu küssen, lachte sie hell wie ein Kind. Und so sah sie auch aus: Tan, die Kind-Frau. Ein Blütenstengel-Hals, ein wunderschönes Dreiecksgesicht, die Haare hochgebunden, die Augen so dunkel, schwimmend wie die eines Rehs.

»Komm! Du Hunger… Komm, du essen…«

Nachher, als sie am Tisch saßen, bei gewürzten Reisbällchen und Fischen, berührte sie Mayas Kopf: »Schönes Haar. So viel schönes Haar… Du bist die Tochter des großen Tuan… Alle kennen ihn. Alle reden von ihm… Morgen zeige ich dir die Tiere. Jetzt schlafen…«

»Du auch?«

»Ja.« Sie verschwand so lautlos wie ein Schatten.

Sie saßen auf der Terrasse. Der Fluß funkelte im Licht. Dan Carpenter sog an seiner Zigarette.

»Also, Dan, was ist?« fragte Maya nach einer Weile.

»Wo soll ich anfangen? Es ist eine lange Geschichte. Und eine ziemlich miese dazu… Oder genauer: Es sind eine Menge mieser Geschichten. Aber beginnen wir bei der aktuellsten. Die erklärt so ziemlich alles. Ich habe einen Verbindungsmann zu den Ipaks. Er heißt Tara.«

»Tara?« Sie drehte überrascht den Kopf. »Den Namen kenne ich… Ein gutaussehender Ipak, an die dreißig. Und größer, erheblich größer als die anderen… Er hat eine kleine Narbe über der rechten Braue?«

»Genau. Der Mann mit der kleinen Narbe über der rechten Braue. Und du erinnerst dich noch an ihn?«

»Das ist ziemlich einfach. Als ich fünfzehn war, hat mein Vater ihn und seine Frau ins Hospital nach Moong gebracht. Die Frau hatte eine Fehlgeburt erlitten. Sie haben alles versucht, auch mein Vater, aber sie war nicht zu retten.«

»Sie hieß Nia und soll wunderschön gewesen sein. Sie ist eine Schwester von Tan.«

Dans Zigarette leuchtete auf. Wie auf ein Signal hin begann es in den Büschen dort zu glühen, ein wahrer Tanz phosphoreszierender Punkte, die nun eine Girlande bildeten… Die Glühwürmchen waren allgegenwärtig. Sie hatte sie vergessen.

Auch im Dschungel am anderen Ufer wurde es lebendig. Der Uru meldete sich, ein heiseres, tiefes ›töf-töf-töf‹, das nicht an einen Vogel erinnerte. Und bald waren es viele, ein ganzer Chor.

»Schön, damit wir weiterkommen: Tara ist der intelligenteste unter den Ipak. Er spricht sogar Englisch. Hat mal bei Ungung für eine der Companies gearbeitet. Die United. Übrigens dieselbe taiwanesische Gangsterbande, die uns jetzt zu schaffen macht…«

»Was heißt das?«

Die Zigarette flog über die Brüstung. In der Dämmerung war Dans Gesicht nur schattenhaft zu erkennen. »Die United ist ein Riesenladen, der auch in Borneo und Sawarak die Wälder umholzt.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich habe Material über sie.«

»Na, um so besser. Und damit kommen wir zum Kern: Es sieht ganz so aus, als hätten die Taiwanesen Pa Ulay, unseren District Officer, gekauft. Pa Ulay marschiert seit Monaten von Stamm zu Stamm. Er war auch verschiedene Male bei den Ipak und den Panan, sogar oben auf dem Berg bei den Kerit, obwohl das nun wirklich kein Logging-Platz ist… Die United will anscheinend nichts auslassen. Die gehen vor wie ein Rasenmäher, verstehst du?«

»Kein Wort. Was wollen sie bei den Stämmen?«

»Sie legen ihnen Verträge vor, versprechen ihnen das Blaue vom Himmel, zahlen auch, bringen Geschenke, und das nicht zu knapp.«

»Und was steht in den Verträgen?«

»Daß die einzelnen Stämme für die Hilfe, die sie von der United erhalten, dankbar und daher mit dem Vorgehen der Gesellschaft völlig einverstanden sind. Es stehen auch noch andere wunderbare Dinge drin, so etwas wie ›selektives Logging‹ und ›Schonung des Vitalbestands des Waldes‹… Der ganze Quatsch, den sie immer versprechen und an den sie sich nie halten.«

Das Geschrei der Affen dort drüben wurde lauter oder schien es ihr nur so? Sie fühlte, wie sich an ihrer Halsbeuge eine Sehne verspannte. Sie schlug nach einem Moskito, fuhr über ihr Haar, wollte etwas tun, irgend etwas, um die jähe Spannung, die sie plötzlich erfaßte hatte, loszuwerden. Jetzt begann sie zu begreifen. Mein Gott! Sie konnte nichts anderes denken: Mein Gott!

»Und du meinst, daß der D.O. mit dem Einverständnis der Regierung handelt?«

»Was ich meine, spielt doch gar keine Rolle, Maya. Hier geht's um Tatsachen. Und Tatsache ist, daß diese Provinz-Zampanos schon immer unter einer Decke steckten.«

»Aber die Stämme, Dan! Warum das alles? Was meinst du?«

»Das ist doch ganz einfach: Sie versuchen sich eine neue Art von Legitimität zu verschaffen. Sie wollen den Stiftungs-Charakter von Tenenga aushebeln, indem sie Volksrecht oder das, was sie so nennen, gegen Sultans-Recht setzen, damit sie wieder mal einen Verfassungsstreit anzetteln und Lizenzen gegen Schmiergeld verteilen können. Irgend etwas in der Richtung…«

»Aber das ist doch ein Witz. Die Stämme machen nie mit.«

»Bist du dir da sicher? Der D.O. war gestern bei den Ipak. Das erste Mal kam er vor etwa drei Monaten. Damals brachte er gleich ein paar United-Vertreter mit. Und nicht nur das: auch den Vertrag. Als sich die Leute weigerten, ihn auch nur anzuhören, kam er mit einer neuen Taktik. Diesmal brachte er keine Taiwanesen, sondern einen ganzen Hubschrauber voll Geschenke. Nicht die üblichen Plastik-Klamotten, sondern Palangs, Hacken, sogar zwei Gewehre.«

»Und?«

»Und, und… Sie haben wieder nicht unterschrieben. Tara hat dafür gesorgt. Aber du kannst dir denken, wie scharf sie auf den Krempel waren. Und das Stärkste ist, er hat ihnen die Geschenke dagelassen, obwohl Tara und die anderen ihn buchstäblich in seinen Hubschrauber zurückgescheucht haben. Rede mit ihm!«

»Mit wem?«

»Mit meinem Schwager. Mit Tara. Er kommt morgen auf die Station…«

Tara Radan war nun dreißig Jahre alt. Er glaubte es fest, denn er hatte darüber nachgedacht. Tara hatte sich selbst mit dem Wachsen der Bäume, der Büsche und der anderen Pflanzen verglichen, die er noch aus seiner Kindheit kannte, und dann überlegt, wie lange ein Kind braucht, bis es überhaupt einen Baum wahrnimmt. Auch seine Haut sagte es ihm. Sie war überall glatt, am ganzen Körper, nur am Hals zeigten sich die ersten Kerben, dreißig schien ihm ein gutes Alter, doch die Jahre waren für ihn schwer gewesen: Nia, seine süße Geliebte, war gestorben, nachdem sie das zweite Kind zur Welt gebracht hatte, eine Tochter. Sie hatte das Kind überlebt, doch sie war schwer krank geworden, das Blut wollte nicht aufhören zu fließen, und so hatte Tara sie zuerst hinauf zur Station und von dort dann mit Hilfe des Tuan von der Tiger-Station nach Moong ins Krankenhaus gebracht.

Nia war trotzdem gestorben. Und der Tuan mußte dem Arzt viel Geld bezahlen…

Damals, als dies geschah, hatte ihn Ana, der Älteste gerufen.

Ana wollte, daß Tara Nia vergaß und nach Ungung fuhr, weil ihm einer seiner Enkel erzählt hatte, daß in Ungung ein Mann nur eine Woche für die Company Holz schälen mußte, um ein Gewehr zu erhalten. Außerdem bekäme man Coca-Cola und Essen zu jeder Arbeitsstunde geschenkt.

Eine sehr unsichere Nachricht, der Tara mißtraute. Dieses Company-Camp? Sie wußten nicht einmal den Namen, geschweige denn, wo Unun oder Ungung lag. Doch für eine Woche ein Gewehr?…

Und außerdem wer wollte Ana schon widersprechen?

Tara packte, was er für einen langen Marsch brauchte, bereitete die Giftpfeile für das Blasrohr vor und ging hinauf zur Station im Wald, um mit dem Tuan zu reden, der dort seine Tiere hielt. Der Tuan überredete ihn, das Blasrohr bei ihm zu lassen, brachte ihn zum großen Kampong Moong und setzte ihn in einen Lastwagen, einen gewaltigen Lastwagen mit sechs Rädern. Der Fahrer nehme ihn mit bis Puley an der Küste, sagte er, und von dort sei es nicht mehr weit bis nach Ungung.

Der Tuan gab ihm auch Kniehosen und ein Hemd.

Ungung lag am Fluß, dort, wo er groß und breit wurde, ehe er sich ins Meer ergoß. Tara war nun zwar am Ziel, doch aus sieben Tagen wurden sieben Monate.

Es stimmte, er wurde zum Bäumeschälen gebraucht. Die lagen in riesigen Mengen ans Ufer gekettet. Hauptsächlich gewaltige, uralte Meranti, so viele, daß der ganze Fluß nach ihrer verfaulten Rinde stank.

Nach einer Woche ging Tara zu dem chinesischen Datuk, der im Camp die Arbeiter befehligte. Er fragte nach seinem Gewehr. Er müsse wieder nach Hause… Der Chinese lachte ihn aus. Ein Gewehr? Für ein Gewehr müsse er drei Monate arbeiten. Mindestens.

Tara dachte an Ana und blieb.

Die Arbeit war hart. Eines Tages befahl ihm der Chinese, zum Maschinisten des Bulldozers zu gehen. Der benötigte einen Gehilfen. Ein Bulldozer war die Maschine, welche sie im Wald das ›große gelbe Tier‹ nannten, weil es einen so schrecklichen Krach machte und alles zerstören konnte.

Der Maschinist hatte weiße Haut, wenn man von seinem roten Kopf absah. Er hieß John. Er kam aus einem weit entfernten Land, das Kanada hieß. Er war ein guter Mensch. Auch die Arbeit am Bulldozer war nicht so schwer, wie Tara gedacht hatte. Er begriff bald, wie man das große gelbe Tier zum Laufen bringen und es lenken konnte. Und er lernte die Sprache, die John sprach. »Lern Englisch, Junge! Was soll ich mit Senoi anfangen? Lern Englisch und du kommst durchs Leben. Alle sprechen Englisch. Nicht nur die Chinesen. Alle…«

John erklärte ihm die Worte und die Gegenstände und Tätigkeiten, die sie bedeuteten. Tara sah sich um. Er lernte auch andere Dinge. Für die Menschen im Wald war die Company etwas wie ein großer anderer Stamm, ein sehr mächtiger Stamm. Nun wußte er, was die Company war: ein Ungeheuer, das alles fraß, was es in die Finger bekommen konnte, das Bäume tötete, die Menschen betrog und ihnen das Blut aussaugte.

Ein Gewehr hatte er noch immer nicht…

»Mach dir bloß keine Sorgen, Laddy«, sagte John zu ihm. »Wenn du hier weggehst, brauchst du das gar nicht mehr. Und auch nicht dein beschissenes Blasrohr, von dem du immer erzählst, und solchen Quatsch… Wenn du hier weggehst, gehst du sowieso in 'ne Stadt.«

Tara hatte den Kopf geschüttelt.

Dies war nicht sein Leben. Er hatte nie in der Sonne gearbeitet, immer nur in der angenehmen grünen Dämmerung der Blätter und Pflanzen. Er haßte die Sonne, er haßte den Lärm, den Dieselgeruch, die fremden Männer, ihr Geschrei, ihre Dummheit, ihre Huren, ihren Fraß. Er würde vielleicht noch ein Jahr durchhalten, wie der Chinese ihm vorgeschlagen hatte, denn sie hatten seinen Lohn verdoppelt, er war Maschinisten-Gehilfe geworden und bekam viele Ringgits. Aber dann würde er zu seinen Leuten gehen. Zurück in den Wald…

»Und was hast du davon?« fragte John.

»Und was hast du davon?« fragte Tara und deutete über den stinkenden, aufgeweichten Morast zwischen den Arbeiterhütten auf den Kochschuppen, wo Köche Büchsen öffneten und ihren ekligen Inhalt in Töpfe schütteten. Dort aßen sie längst nicht mehr. Tara kochte: gut gewürzte Fische, die er in Blätter hüllte, ehe er sie ins Feuer legte. Dazu Reis. John war sehr zufrieden.

Doch eines Tages starb er. Und nur Taras gute Geister hatten verhindert, daß er dasselbe Schicksal erleiden mußte.

Der neue Ziehweg vom Fluß war vom Regen aufgeweicht. John hatte Tara noch aus dem Führerstand geholt, um selbst das ›gelbe Tier‹ zu steuern. Er hatte ihn angewiesen, darauf zu achten, daß die Bulldozer-Ketten festen Grund behielten.

Tara kam nicht mehr dazu, es zu prüfen. Er war ein paar Schritte vorausgegangen, wollte sich gerade umdrehen, als er hinter sich den Motor des Bulldozers aufbrüllen hörte. Und dann ein Kreischen von Metall, das Kreischen eines verwundeten Tieres…

Er wirbelte herum.

Dort, wo gerade noch die Straße gewesen war nichts als ein halbrund ausgefranstes Loch!

Unten aber, am Fuß der Böschung hing das große, gelbe Tier. Es lag auf dem Rücken wie ein hilfloser Käfer und verströmte Rauch und Ölgestank.

»John!«

Tara lief den Berg hinab.

Sein rechter Fuß blieb in der schlammigen Erde hängen. Er stürzte, rappelte sich wieder hoch, fiel wieder hin, kroch auf allen Vieren weiter, langte am Bulldozer an und sah: Das Führerhaus war eingedrückt. Die schweren Stahlrohre hielten John gefangen wie die Kiefer eines Krokodils. Sein Gesicht war weiß wie Papier. Aus dem offenen Mund rann Blut.

Er konnte nicht mehr atmen. Und war doch nicht tot. Er blickte aus weit aufgerissenen Augen Tara Radan an. Und dann versuchte er etwas wie ein Lächeln: »Junge, Junge…« Es war kaum zu hören. »Laddy… Geh… Geh in deinen Wald…«

Tara zerrte an den Teufelsrohren mit all der Kraft, die er in seiner Aufregung aufbieten konnte. Sie blieben hart. Sie waren zu stark für ihn. Sie töteten John…

Andere Männer kamen mit einem Schweißgerät.

Sie versuchten, Tara zurückzuziehen. Er hielt sich fest.

»Geh, Laddy…«, flüsterte John. »Geh nach Hause… Laß dich… laß dich nicht von denen ins Knie ficken… wie ich…«

Sein Kopf fiel zur Seite.

John war tot…

Tara kündigte zwei Stunden später. Der Chinesen-Datuk machte nicht einmal den Versuch, ihn zum Bleiben zu überreden. Er war wohl der Überzeugung, daß Tara von nun an nichts mehr wert sei. Und damit hatte er recht.

Tara bekam viel, viel Geld ausbezahlt: farbiges Papier. Das farbige Papier steckte in einem braunen Umschlag. Seine Sozialkarte lag auch dabei. Im Camp-Bazar, beim Bazar-Chinesen kaufte er sich das Gewehr. Nicht eine der alten, verschrammten Kugelspritzen, sondern ein neues. Der Bazar-Chinese gab ihm auch Munition, nähte Gewehr und Munition in einen alten Jutesack, stopfte Stroh und Baumwolle hinein und umwickelte das Paket mit starkem Garn.

»So fällst du nicht auf, falls die Polizei fragt.«

Doch auf der ganzen langen Fahrt hinauf in die Berge des Sultanats Jorak kontrollierte kein einziger Polizist den Bus. Tara stieg in der Hauptstadt aus, in Kualang. In Kualang wohnte auch die Familie des Chefs der Station.

Der Lärm, die vielen Menschen und Autos verwirrten ihn. Am liebsten wäre er geflohen. Er schleppte den Gewehrsack und sein anderes Gepäck mit den Geschenken zu dem großen blauen Haus, das man ihm wies. Der Tuan war da. Seine Tochter fiel ihm um den Hals. Und so, wie Tuan ihn damals vor vielen Monaten zum Lastwagen geführt hatte, der ihn an die ferne Küste brachte, so hieß er ihn jetzt in den Jeep einzusteigen und fuhr mit ihm in den Wald zurück…

Im Dorf hatte sich vieles verändert.

Ana, der Älteste, war gestorben. Die Menschen hatten seinem Geist hinter dem Versammlungshaus einen Altar gebaut. Dort, zwischen den Götter-Masken, legte Tara das Gewehr ab. Die beiden Kinder wohnten bei seinem Bruder. Er brachte dem Bruder Geschenke, Kleider, Gummisandalen, ein kleines Radio. Er zeigte ihm das Foto, worauf man sah, wie er im Führerstand des ›großen gelben Tieres‹ saß, während John in die Kamera lachte.

Tara säuberte sein Haus, und die Frauen halfen ihm dabei. Sie scheuchten kichernd die Hühner hinaus, die es sich zwischen den Wänden gemütlich gemacht hatten, sie bereiteten ihm sein Bett. Sie brachten ihm zu essen. Und er ließ das neue Radio spielen. Es war größer als das seines Bruders. Und schöner. Die Frauen verdrehten die Augen zu der sonderbaren Musik, die aus den Lautsprechern kam.

Dann erschien Dia Lavai bei ihm, Anas Nachfolger. Er war unter den Alten im Dorf zwar der klügste, doch an Ana reichte er nicht heran. Dia hinkte. Als er ein junger Mann gewesen war, hatte ihm bei der Jagd ein Wildschwein die Wade weggebissen.

Dia scheuchte die Frauen hinaus und setzte sich Tara gegenüber.

»Du wirst mir alles erzählen… Doch nun muß ich mit dir reden.«

»Ja, Vater.«

»Der D.O. war wieder hier…«

»Und?«

»Und? Er kam wieder durch die Luft. Mit diesem Ding, das aussieht wie eine Libelle. Und Krach macht. Und er brachte noch mehr Männer mit als das letzte Mal.«

Tara schwieg. Ehe er zur Company gegangen war, war der District Officer im Kampong gewesen. Der District Officer war ein wichtiger Datuk, der in Moong wohnte. Er bewegte sich wie ein kleiner, aufgeregter Affe.

»Er hat gefragt, ob jemand von uns lesen und schreiben kann. Ich habe gesagt nein… Du, der du so weit weg gewesen bist, kannst du nun lesen und schreiben?«

Tara zuckte mit den Schultern. »Lesen schon. Englisch. Ein bißchen. Schreiben, nein.«

»Aber du kennst ihre Sitten. Du weißt, wie sie sind und wie sie denken. Und du kannst sogar Englisch. Der D.O. sagt, der Stammeshäuptling müsse bei ihm erscheinen, damit er einen Vertrag aushandeln kann. Ich habe ihm gesagt, wir haben keinen Stammeshäuptling. Da hat er gesagt, dann der Bürgermeister. Ich habe ihm gesagt, wir haben keinen Bürgermeister. Er hat gesagt, dann müßt ihr einen wählen.« Dia sah ihn an: »Ich habe nachgedacht. Du bist unser Bürgermeister…«

Tara schwieg.

Dann sagte er langsam: »Niemand geht nach Moong. Niemand von uns geht zum D.O.«

»Aber er hat es befohlen. Und er ist der größte Datuk von allen.«

»Es gibt noch größere«, sagte Tara. »Doch daß wir etwas unterschreiben, von dem sie sagen, es sei ein Vertrag, das tun wir nicht. Ein Vertrag ist für sie nichts anderes als ein Mittel, um zu betrügen.«

Die Zeit verging…

Eines Morgens, der Regen hörte gerade auf, vernahm Tara im Westen ein sonderbares Geräusch, ein fauchendes Brummen, einen Himmelstakt, der klang, als schlage jemand mit einem starken Zweig an einen hohlen Kürbis.

Sie alle wußten, was das Geräusch bedeutete. Und da tauchte der Helikopter schon über den Baumwipfeln auf, wie ein schwarzes, bösartiges, riesiges Insekt.

Er machte eine Kurve und setzte auf der Rodung neben dem Kampong auf. Der Krach verstummte. Aus dem Bauch der Maschine hüpften Männer ins Gras. Fünf Männer waren es. Zwei trugen Uniform und Gewehre. Polizisten… Der eine war klein, glatzköpfig und hatte ein Batikhemd an: der District Officer. Bei den anderen handelte es sich um Chinesen.

Der D.O. umarmte Dia, als begrüße er einen langersehnten Verwandten oder gar seinen Vater.

Das Dorf versammelte sich. Der D.O. schüttelte auch Tara die Hand. Er sprach ein wenig die Sprache der Senoi, aber dann redete er malaiisch. Im Dorf kannte man viele malaiische Worte. Man verstand sie seit die Alten und auch die Mädchen hinaufgingen nach Moong, um Tontöpfe, Pfeilköcher und die kunstvollen Rattanmatten zu verkaufen, die die Frauen fertigten. Im Bazar von Moong nahmen sie auch geschnitzte Löffel und kleine, kunstvoll gefertigte Grabstöcke. Ja, man sprach malaiisch. Und vieles, was man noch nicht kannte, hatte das Radio gebracht.

Der D.O. aber staunte: »Du sprichst nicht nur unsere Sprache, du sprichst sogar Englisch, sagst du?«

Tara hatte genickt.

»Endlich ein vernünftiger Mann.« Er sagte es sogleich auf Englisch. »Endlich einer, mit dem man verhandeln kann.«

Er winkte einem der Soldaten, und der brachte einen Korb mit Coca-Cola-Büchsen und Chiclet-Beutelchen. Er verteilte die Geschenke. Dazu verteilte er Pillen, die gegen das Fieber helfen sollten. Und andere, die man ins Wasser tun müsse, damit es nicht krank mache.

Die Männer des Kampongs nickten höflich. Pillen gab es immer. Es war ein Ritual. Zu dem auch gehörte, daß sie sie sofort in die Büsche warfen, kaum daß der D.O. in seiner Eisen-Libelle verschwunden war. Sie hatten ihre eigene Medizin. Und außerdem hatten sie ihre Geister…

»Kannst du auch lesen?« fragte der District Officer.

Tara schüttelte den Kopf. Dann sagte er: »Englisch, ja.«

Damit übertrieb er. John hatte ihm anhand seiner Zeitungen gezeigt, was die englischen Buchstaben bedeuteten, und er hatte viele Worte gelernt, aber es waren einfach zu viele gewesen.

Der D.O. sprach nun mit dem Chinesen.

Dann wandte er sich wieder an Tara: »Diese hier sind gute Menschen. Sie sind Freunde. Sie sind wie die Brüder unseres Volkes. Außerdem sind sie große und reiche Datuks. Und sie kennen den Wald…«

Tara nickte. Das ›Sie kennen den Wald‹ machte ihn mißtrauisch. Er stützte sich auf das Blasrohr, das er zum Empfang des D.O.s mitgebracht hatte.

»Sie haben auch gesehen, wie ihr lebt. Nicht nur ihr, sie waren unten bei den Icas und den Pinan.«

Tara nickte. Nun wurde er neugierig.

»Sie haben gesehen, wie dort die Kinder starben und die Alten. Sie haben erlebt, wie sie hungerten, und daß viele nicht einmal mit einem Gewehr umgehen konnten. Oder mit einem Radio. Das hat ihr Herz ergriffen… An der Mündung, aber auch weiter drüben am Ulan-Berg haben sie mit den Menschen gesprochen und sind ihre Freunde geworden. Sie wollen ihnen helfen. Sie werden eine Schule errichten, damit sie die Worte der anderen reden können, so wie du. Sie haben auch zu essen gebracht. Und wenn die Menschen der Icas und Pinan krank werden, können sie zu ihnen kommen und werden umsonst behandelt.«

»Wo werden sie umsonst behandelt?«

»Wo? In der Krankenstation im Camp natürlich.«

Also doch! ›Camp‹ bedeutete Company! Er hatte es sich gleich gedacht…

»Die Pinans haben mit ihnen einen Vertrag geschlossen. Und unsere Regierung unterstützt sie dabei. Denn das Werk bringt Segen. Sieh mal, das ist der gleiche Vertrag. Und da du sogar lesen kannst, wenn auch nur Englisch…«

Er drehte sich zu den beiden Chinesen, die ihn mit ihren Pferdegebissen anstrahlten. Sie nickten eifrig. Der größere nahm ein Blatt Papier aus seiner Tasche und reichte es Tara.

Tara sah die dunklen Abdrücke von Männerdaumen am Blattende.

Icas, dachte er, Pinans?… Sie haben Hunger, hatte der D.O. gesagt. Die Icas, nun gut, aber die Pinan wohnten weit unten an der Mündung des Flusses, nicht im Wald. Sie wußten nichts von der Jagd, ja, kaum etwas vom Fischen. Sie bauten Sago an. Und Gemüse. Und sogar Kaffee… Sie hatten Reis und Süßkartoffeln. Sie hatten keinen Hunger.

Der D.O. hatte gelogen.

Die Männer warteten. Die Chinesen lächelten. Tara aber sah sich plötzlich wieder im Camp, sah all den Dreck und Schmutz, sah die Besoffenen, sah den Datuk, den Bazar-Chinesen, die Traktorfahrer, sah sie alle und sah den toten John unter dem gelben Tier…

»Nein.«

»Nein? Was nein?«

»Ich verstehe dieses Papier nicht. Und ich will es nicht verstehen. Wir kümmern uns um uns selbst. Noch gibt es bei uns Nahrung und Wild. Die Tiere sind unsere Freunde. Selbst wenn wir sie essen, bleiben sie es. Sie sind gute Geister. Wir brauchen eure Geister und euer Essen nicht. Ich weiß wie es schmeckt, euer Essen.«

Der Datuk schwieg. Er bekam drei Linien in die glatte Haut seiner Stirn. Die Löcher in seiner Knopfnase wurden weit, seine Augen rund: »Wie redest du? Jetzt hör mal gut zu: Du kannst hundertmal nein sagen, das ändert nichts. Gar nichts ändert das. Nichts!«

Eine der Frauen, Inun, Taras Kusine, sagte: »Wenn Tara sagt nein, dann sagen wir alle nein.«

»Sei still! Frauen haben hier nichts zu sagen.«

Tara blickte den D.O. an, lange, sehr lange. Dann sagte er: »Unsere Frauen gebären uns. Unsere Frauen kochen. Unsere Frauen roden den Wald und pflanzen Gemüse. Unsere Frauen nehmen das Wild aus, das wir ihnen bringen. Sie holen Früchte im Wald. Sie pflegen uns, wenn wir krank sind und sie erziehen unsere Kinder. Deshalb haben unsere Frauen dieselbe Stimme.«

»Darum geht es nicht. Es geht darum…«

»Doch«, unterbrach Tara den D.O. »Genau darum geht es. Bei uns gibt es keinen Gemeindevorsteher. Und keinen Datuk. Wir alle denken das gleiche, denn wir atmen dieselbe Luft, wir essen mit demselben Bauch, wir tanzen denselben Tanz, wir fühlen dasselbe Glück. Wir brauchen niemanden von außen. Und weil es so bleiben muß, wird keiner, hörst du, nicht ein einziger von uns, irgendein Papier von euch unterschreiben.«

»Du bist ein Idiot. Ein kleiner, rückständiger Idiot. So wie ihr alle hier…« Der D.O. schrie jetzt: »Aber die Regierung, hörst du, die Regierung läßt sich nicht aufhalten. Die Regierung tut, was sie will. Sie tut das, was sie für richtig hält. Ist das klar?«

Tara hatte zum Zeichen, daß er verstand, das Blasrohr leicht angehoben. Die beiden Polizisten richteten sofort ihre Gewehre auf ihn. Er lächelte sie nur an, schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging zurück zu seinem Haus. Und auch die anderen gingen wie er zu ihren Häusern…

Und dann erklang wieder das ekelhafte Schreien und Kreischen des Eisen-Insekts, das die Männer gebracht hatte. Sie flogen ab.

Dies war lange vor dem Regen geschehen. Der D.O. aber hatte sich nicht wieder im Wald blicken lassen.

Aber die Worte: »Wir tun, was wir wollen und was wir für richtig halten«, bewahrheiteten sich: Die Companies machten weiter. Und anscheinend brauchten sie keine Verträge mehr. Unten am Fluß, im Sadak-Gebiet, trieben sie ihre Straßen in den Wald, fällten die Bäume, Hunderte, Tausende von Bäumen. Dort gab es statt Wald und Tieren nichts mehr als toten, roten, trockenen Boden. Wie von schrecklichen Wunden gequält erschien der Wald…

Maya öffnete die Augen und sah als erstes einen roten Plastikring, von dem ein großes, altersbräunliches und wohl immer wieder geflicktes Moskitonetz herabhing. Um sie war süßfeuchter Pflanzengeruch. Er wehte zum Fenster herein, und sie wußte wieder, wo sie sich befand. Sie sah auf die Uhr: sechs Uhr vierzig. Mit Kaffee konnte sie wohl nicht rechnen.

Sie schob das Netz auf, angelte nach ihren Sandalen, zog sich Shorts und Hemd über und verließ den Gäste-Anbau der Station. Dann atmete sie erst einmal tief durch.

Drüben auf dem jenseitigen Flußufer hatte sich die Sonne über eine Gruppe von Baumkronen hochgeschoben. Den Rest des Waldes verbargen weiße, wehende Nebelfahnen.

Etwas bewegte sich über ihrem Kopf. Sie nahm die Augen hoch und blickte in ein kleines Drachengesicht. Eine Eidechse, ein Leguan? Ehe sie es entscheiden konnte, war die Stelle zwischen den Balken wieder leer. Sie lachte und ging an den Käfigen entlang. Die Affen balgten sich bereits um ihre Plätze. Sie hätten irgendeine Infektionskrankheit, hatte Dan am Abend erzählt. Er versuchte sie mit einem neuen Serum zu kurieren… Die drei kleinen Tiger dämmerten noch vor sich hin, sie hatten ihr Zementversteck noch nicht verlassen.

Maya schlug den mit Holzpflöcken befestigten Weg hinunter zum Flußufer ein. Die Ipaks nannten ihn Juani. Er gehörte zu den vielen kleinen Berggewässern, die alle im Neggiri mündeten. Um den Hang beschrieb er einen Bogen, ehe er sich zwischen großen Steinen zu einem Becken erweiterte.

Sie zögerte eine Sekunde, streifte sich dann doch die Kleider vom Leib, federte ab. Das Wasser nahm sie mit seiner erfrischenden Kühle in die Arme wie ein alter Freund.

Sie ließ sich auf dem Rücken treiben. Eine Libelle huschte dicht über ihre Nase und schimmerte goldgrün auf, ehe sie im Schilf verschwand. Maya schwamm ein paar Kreise, ging ans Ufer zurück, drückte das nasse Haar aus, hörte den ersten Vogelstimmen dort im Wald zu und hatte für ein paar Sekunden das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Da war auch ein Brechen von Zweigen. Ein Tier? Gewiß… Und es mußte ein großes sein. Sie knöpfte die Shorts wieder zu und ging zurück, den Weg hoch, in der Hoffnung, die kleinen Tiger wären auch endlich wach geworden.

Dann blieb sie stehen.

Von den Stufen der Treppe, die zum Wohnhaus führte, erhob sich ein Mann. Er war beinahe nackt. Das Morgenlicht lag auf den starken Oberschenkeln und den schön modellierten Muskeln seines Oberkörpers. Er trug den Lendenschurz der Waldbewohner, darüber eine Art Weste, und stützte sich auf ein zwei Meter langes Rohr aus eisenhartem Holz. Die kunstvoll glattgeschliffene Oberfläche der Waffe wirkte wie Metall. An ihrer Mündung war ein Giftpfeil schußbereit befestigt.

Ein beeindruckender Anblick!

Sie ging näher. Nun glaubte sie auch, das Gesicht unter der waagerecht geschnittenen, pagenartigen Frisur zu erkennen: Das war Tara, ›der Mann mit der Narbe über der rechten Braue‹…

Der Ipak hob beide Hände zum Gruß. Er lächelte.

»Selamat Pagi«, sagte Maya. »Guten Morgen. Bist du nicht Tara aus Urai?«

Sie hatte ihn auf basamalai angesprochen, die Verständigungssprache, die viele der Wald-Nomaden beherrschten. Er antwortete englisch.

»Ja. Und ich kenne dich.«

»Ich war ein junges Mädchen, als wir deine Frau…«

»Oh ja, Mam.«

Er hatte wunderschöne, warme, lebendige Augen, doch sein Blick brachte sie zum Verstummen. Reden wir nicht davon, bedeutete er. Und sie verstand ihn…

»Du hast Hunger, nicht wahr?«

Wieder das Lächeln. Und keine Antwort.

»Du mußt müde sein.«

»Nicht schlimm, Mam. Gar nicht schlimm…«

Urai lag etwa fünfzehn Meilen westlich der Station. Und nur wer die Dschungel-Pfade kannte und die geheimnisvollen Zeichen, mit denen sie markiert wurden, konnte dort hinfinden. Es war ihr Vater gewesen, der die Ipak davon überzeugt hatte, ein Lagerhaus zu bauen, ein paar Hühner und Ziegen zu züchten und sich Reisfelder anzulegen. Zuvor hatten sie nur von der Jagd gelebt. Wenn Tara um diese Zeit hier auftauchte, bedeutete das, daß er die ganze Nacht unterwegs gewesen sein mußte. Gut, vielleicht hatte er einige Stunden geschlafen, aber dennoch hatte er den größten Teil der Strecke in der Dunkelheit, auf diesen nackten, mit einer geradezu eisenharten Hornhaut ausgestatteten Füßen zurückgelegt. Ein unvorstellbarer Vorgang, eine geradezu wahnsinnige Leistung, aber außer einigen Kratzern an den Schultern deutete nichts darauf hin. Er schien vollkommen frisch und ausgeruht. Er lächelte schon wieder: »Du bist die Tochter des großen Tuans, die Tochter unseres Herrn Tiger-Schrei…« Er legte die Hand aufs Herz: »Ich freue mich. Ich freue mich sehr…«

»Ich mich auch…«

Dann wandte sie sich hastig ab. »Und jetzt werfen wir den Tuan Dan aus dem Bett.«

»Oh nein. Er soll schlafen. Er braucht Kraft. Wir alle brauchen viel, viel Kraft. Es sind schlechte Tage…«

Sie nickte. Was sollte sie sonst tun?

»Me ke medai… Du brauchst keine Sorgen zu haben, Mam… Hier nicht… Auch bei uns ist alles in Ordnung. Everything okay«, bekräftigte er. »Der Bali Saleng ist gekommen. Es ist seine Zeit. Aber er ist weiter unten am Fluß… Bei den Fremden.«

»Der Bali Saleng?«

»Yes«, sagte er.

Sie sah die Amuletts an seinem Hals. Und die beiden anderen kunstvoll gefärbten Tierknochen am rechten Handgelenk. Bali Saleng… Das Wort Bali kannte sie. Bali Tana war der Geist der Erde, der gute Geist der Erde, dem man Opfer bringen mußte, Früchte, Blütenkränze, einen Hahn, ehe man ein wichtiges Unternehmen begann.

Aber Bali Saleng?…

»Eine Frage, Dan…«, sagte Maya, während Tan, Taras Schwester, den Frühstückstisch abräumte, wobei sie immer wieder an ihrem Bruder vorbeistrich, ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn verklärt anstrahlte. »Kennst du den Begriff Bali Saleng?«

Tara wandte ihr den Kopf zu. Sein Gesicht wurde aufmerksam. Und Dan Carpenter setzte seine Teetasse ab.

»Natürlich. Wie kommst du darauf?«

Sie blickte zu Tara hinüber. Steif und unbehaglich saß er nun auf seinem Stuhl.

»Er hat vorhin davon gesprochen. Er meinte wohl, dies sei jetzt die Zeit des Bali Saleng oder so etwas Ähnliches…«

Und Tara nickte.

Dan Carpenter drehte ihm den Kopf zu, dann sah er wieder Maya an: »Für die Ipak und die anderen Stämme ist Bali Saleng der böse Geist des Waldes. Bali Saleng tut, was ihm gefällt. Er bringt Unheil oder tötet, wo er will. Aber das Üble an ihm ist: Er ist unverwundbar. Zumindest kann kein menschliches Leben ihn verletzen oder ihn selbst töten.«

»Und als was tritt er auf?«

»Oh, er kennt alle Erscheinungsformen. Manchmal als gefährliche Hexe. Oder er kommt als junger Mann von einem anderen Stamm. Das habe ich übrigens schon mal erlebt… Als der Dayung herausgefunden hatte, daß es sich bei dem Jungen um einen Bali Saleng handelte, wurden Hühner und Ziegen geschlachtet und das ganze Dorf lag auf den Knien vor Furcht.«

»Der Dayung sagt, er ist im Camp… Bei den Fremden. Er hat die Maschinen erfaßte«, sagte Tara.

»Was ist ein Dayung, Dan?«

»Ein Schamane, der Medizinmann.«

»Aber wieso Maschinen?«

»Wieso? Das ist ziemlich einfach, Maya. Bali Saleng kann die Form eines Menschen oder eines Buschs, eines Baums, eines Tiers, einer giftigen Liane, eines Felsens, eines Hornissen-Schwarms oder weiß der Teufel was annehmen. Wieso nicht zum Beispiel auch die Gestalt eines Bulldozers?«

Er klopfte den Zeigefinger an die Stirn: »Tara, du weißt, daß das nicht stimmt. Du hast selbst im Camp gearbeitet. Du hast Bulldozer gefahren.«

»Heavy equipment«, nickte Tara stolz. »Das hab' ich.«

»Warum hast du dann deinen Leuten nicht gesagt, daß der Dayung sich irrt?«

»Ich habe es gesagt, Tuan. Aber du kennst sie. Sie glauben mir viel, doch mehr noch als mir glauben sie dem Dayung.«

Carpenter schlug nach einer Fliege, die ihre Kurven um den Reiskuchen zog. »Im Klartext bedeutet das: Wenn die United mit all ihren Leuten und Maschinen auch noch mit Bali Saleng verbündet ist, gibt es nichts, zumindest keine menschliche Macht, die sie stoppen könnte. Also dürfen sie sich alles leisten. Und werden weiterbauen und weiterholzen. Und das Schlimmste ist: Es stimmt auch noch… Der Teufel muß in diese Taiwanesen gefahren sein. Wie sie so einfach ihre Camps hochziehen, Straßen bauen und die Tenenga-Bäume abholzen…«

»Es sind nicht allein die Taiwanesen, Dan.«

Er beachtete Maya nicht. Er war in Fahrt: »Außerdem hätte ich verdammt gerne gewußt, wer diesen Bali-Saleng-Quatsch den Leuten in die Hirne pflanzt… War es wirklich der Dayung? Wenn man ihren Glauben kennt, ist die Bali-Saleng-Story ein geradezu geniales Stück psychologischer Kriegsführung. Die Strategie lautet: Klopft sie zunächst mit Geschenken weich und erzählt ihnen dann das Märchen von der unangreifbaren Bali-Saleng-Company.«

Er lehnte sich zurück. Seine braungebrannten, kräftigen, mit Narben und Kratzern übersäten Hände lagen auf der Tischplatte.

Schweigen.

Maya sah erneut zu Tara hinüber. Sein Ausdruck zeigte nichts als stoische, unbewegte Freundlichkeit. Er war kein Tuan. Er wahrte sein Gesicht.

Dann aber war es doch Tara, der sprach. »Sie haben Angst«, sagte er einfach.

»Verstehe ich, aber…«

»Sie haben Angst, Tuan. Sie kennen die Fremden und ihre Maschinen nicht, wie ich. Sie kennen nur den Wald. Und die Tiere. Dort haben sie keine Angst…«

»Ja, Tara, du hast ja recht…«

Tara ließ sich nicht beirren. »Sie sind neu für sie. Und schrecklich. Sie haben nichts gegen andere Menschen. Kein Volk hat das hier im Wald. Nicht mehr. Früher war das anders, du weißt das, Tuan.«

»Ja, da seid ihr Kopfjäger gewesen.«

»Das Wort bedeutet nichts, Tuan. Shit ist es… Wir haben unsere Gesetze befolgt und den Göttern gehorcht. Das war alles.«

»Natürlich, Tara. Entschuldige.«

»Aber jetzt ist es Zeit, wieder Krieger zu werden. Nur, wir sind zu wenig. Und zu schwach. Was sollen wir gegen die Maschinen ausrichten? Gegen diese eisernen Vögel, die Hubschrauber? Aber Feiglinge sind wir nicht. Und warum auch? Der Wald gehört uns. Wir müssen unseren Menschen nur die Angst nehmen. Und…«, er zögerte, »ja, die Höflichkeit auch.«

Maya wunderte sich, wie würdevoll, aber auch präzise er sich in der fremden Sprache auszudrücken vermochte. »Zuerst kommt die Angst«, wiederholte er. »Fear, fear, fear… Ich werde sie ihnen nehmen, die Angst.«

Tan hatte den Raum betreten und trug ein Tablett mit honiggesüßtem Mais und Passionsfrüchten herein. Tara warf ihr ein paar kurze, schnelle Sätze in seinem Ipak-Dialekt zu und sie nickte heftig.

»Bali Saleng«, sagte er, »Bali Saleng wird uns nichts antun. Er kann nicht. Wir haben Bali Tana auf unserer Seite. Und noch wichtiger, den Geist des weißen Tigers.«

Dan schloß resigniert die Augen. Doch er schwieg. Und Maya war ihm dankbar dafür.

»Also ist unser Feind die Angst«, hörte sie Tara sagen. »Und ich werde sie besiegen. Das wird das erste sein.«

Dan Carpenter wurde nun doch aufmerksam. »Und was heißt das? Was willst du tun?«

»Ich werde einen Boten zu den anderen Stämmen schicken«, erwiderte Tara langsam. »Wir werden gemeinsam etwas tun. Ich kenne die Fremden. Ich kenne die Maschinen. Du wirst sehen, Tuan…«

Sie erhob sich, schob sich aus der Spalte und trottete zur Felskante. Es war noch früh. Aber der Nebel hatte sich gelichtet, und da kam der Kleine schon, strich mit dem Hintern an ihrer Flanke entlang, und als sie sich niederlegte, setzte er ihr seinen Hals auf den Rücken und rieb mit seinem dicken, warmen Fell ihr Rückgrat.

Der Platz war ideal: ein tiefer Spalt zwischen zwei moosbewachsenen Felsen. Und der Untergrund war dazu noch mit trockenem Laub und abgebrochenen Ästen gefüllt. ›Blob… blob… blob…‹ Der Kleine gab seine winzigen, lustigen Zärtlichkeitslaute von sich.

Die Tigerin rührte sich nicht. Wieder nahm sie das Gelände in Augenschein. Ein flaches Flußufer, die ideale Tränke für alle Tiere, die hier im Wald lebten…

Sie konnte nicht länger warten. Der Kleine mußte lernen zu schlagen. Vor drei Tagen hatte sein Bruder bereits einen Wildeber angenommen. Er aber, er spielte noch immer nur mit den Beutetieren, die sie ihm anschleppte, entschloß sich nicht, sie zu töten, bis sie selbst schließlich den Nackenbiß ansetzte. Und wenn dann Blut floß und die Beute erschlaffte, erlosch auch sein Interesse.

Sie fauchte ihn fort. Doch er kam wieder. Irgendwann trollte er sich zu seinem Bruder.

Der hatte sich erhoben. Die Ohren versteiften sich.

Auch sie blickte nun zum anderen Flußufer. Nichts… Doch: Unten zwischen den Büschen, auf der rechten Seite, an der Begrenzung des Geröllfeldes, bewegte sich etwas. Nun wieder… dort, bei den verkrüppelten Ratfan-Palmen.

In den Jahren der Jagd hatte die Weiße gelernt, all ihre Sinne so einzusetzen, daß sie ein Maximum an Schärfe vermittelten. Weit mehr als auf Gehör- und Geruchssinn konnte sie sich auf ihre Augen verlassen, in jeder Situation, selbst in der tiefsten Nacht.

Hinter den lanzettförmigen Ratfan-Blättern erkannte sie ein Stück Fell mit Punkten.

Ein Hirschkalb. Klein war es, sehr klein. Dahinter kam ein zweites. Wachsam äugend schob es den schmalen Kopf mit den großen Augen über die Deckung, trat nun hervor. Die Mutter mußte sich in der Nähe befinden. Richtig, dort neben dem Stamm stand sie.

Die Tigerin beobachtete ihren Großen. Er hatte sich bereits entschlossen, erhob sich vorsichtig, sehr vorsichtig, wollte hinter den Fels, um in der Deckung der Buschreihe an den Fluß zu gelangen.

Sie sah ihn ein zweites Mal an, und er legte sich gehorsam nieder.

Auch der Rücken des Kleinen hatte sich gespannt. Als sie sich nicht rührte, setzte er sich neben den Felsen. Von dort, die gestreiften Ohren steil aufgerichtet, blickte er zuerst sie an, dann seinen Bruder…

Sie hob die rechte Pranke und ließ sie lautlos herunterfallen, als schlage sie ein Tier.

Sein ganzer Körper war nun nichts als eine einzige lauernde Anspannung.

Endlich…

Sie drehte wieder den Kopf zum Fluß. Die Kälber waren wirklich sehr klein, die Stirnhügel, die den Geweihansatz bildeten, hatten sich noch nicht geformt. In drolligen Sprüngen kamen sie herab zum Wasser getanzt. Einer knuffte den anderen. Ziemlich eilig hatten sie es.

Und die Mutter?…

Die Tigerin kontrollierte den Fluß, das andere Ufer, sah zu den Durian-Bäumen hinüber und zu den paar Mangroven, die dort wuchsen.

Sie konnte sie nicht entdecken.

Sie buckelte sich leicht ein. Der Kleine hatte verstanden. Als sich auch sein Bruder erheben wollte, gab sie ein fast unhörbares Fauchen von sich.

Er duckte sich wieder.

Die Weiße senkte die Lider, um die Augen vor dem einfallenden Licht zu schützen. Die Sonne hing hinter Schleiern. Ein Glück an diesem Morgen… Die beiden Kälber befanden sich an einer Stelle, die von der Plattform aus nicht einsehbar war. Nun kamen sie hervor. Sie waren wirklich winzig. Nicht viel größer als kleine Affen. Trotzdem, wenn ihr Sohn nicht aufpaßte, den Schlag nicht klug genug ansetzte, um ihnen das Genick zu brechen, konnte er von den Hufen erwischt werden. Und die waren selbst bei Hirsch-Babies nicht nur stahlhart, sondern messerscharf.

Falls er überhaupt an sie herankam…

Doch…

Sie konnte es nicht glauben: Sieh an, der Kleine! Da war er… Und er ging das größere Kalb an, das am Ufer stand und gerade den schmalen Hals nach vorne geschoben hatte, um zu trinken. Es wirbelte herum, wollte weg.

Er machte es richtig. Er war ihr Sohn.

Sie erhob sich, stand in ihrer ganzen gewaltigen Größe, um das wilde Durcheinander von auffliegender, blutgefärbter Gischt, von Pranken und Hufen, Beute- und Jägerfleisch zu erfassen, erkannte, wie der Körper des Kalbs an Land geschleudert wurde, wie es noch einmal hochzukommen versuchte…

Doch wie konnte es das? Er hatte es richtig gemacht! Er hatte dem Kalb, ehe es zum Schlagen ansetzte, die Sprungsehnen durchgebissen. Nun aber schlug er die Zähne in den Nacken zum Todesbiß…

Die Weiße erhob sich. Ein tiefes, zufriedenes, fast melodiöses ›Uu-aahh‹ drang aus ihrer Brust, während sie ihrem Sohn entgegenblickte, der seine Beute herauf auf das Felsplateau trug…

An diesem Tag, um die Mittagszeit, schlug die Weiße noch ein großes Schwein und zog sich bis in die Nacht mit den Kleinen in die Höhle zum Verdauungsschlaf zurück. Als der Abend kam, brach sie mit ihren Söhnen zu einem Inspektionsgang nach Norden auf.

Rick Martin hatte das Gefühl, im Chaos zu versinken.

Gut, die Telefon- und Fax-Batterien seines Büros mochten ja noch funktionieren, Rosi Myers hatte die Apparate auf seinem Schreibtisch zusammengedrängt, aber selbst die wirkten wie Schiffbrüchige, die sich auf eine Insel gerettet hatten. Um ihn aber tobte der Umzug. Pit O'Neil, laut wie immer, fluchte, weil er irgend etwas suchte, das nicht mehr aufzutreiben war, Jim Bright schleppte Kartons mit Recherchen-Material und Fotos zum Ausgang, Packer türmten in allen EIA-Büros Papiere und Ordner in die Umzugskisten, Jenny Lansing streckte jede Minute ihren blonden Kopf mit irgendeiner Frage zur Tür herein, und zu allem Überfluß hatten sie ihm noch diesen Menschen, diesen Mr. Menning aufgehalst.

Allerdings, aufgehalst?… Mr. Menning hatte sich nicht abweisen lassen. »Mein Gott«, hatte er ins Telefon gebrüllt, »mir ist völlig gleichgültig, ob Sie umziehen oder morgen nach Malaysia fliegen wollen! Von mir aus fliegen Sie auf den Mond! Aber ich werde mich nicht mit Ihrem Partner oder einem Ihrer Stellvertreter abspeisen lassen, Mr. Martin… Ich werde mit Ihnen reden, ausschließlich mit Ihnen! Habe ich mich klar ausgedrückt? Schließlich, wir sind an Ihnen interessiert. Und wenn wir an jemandem interessiert sind, dann können Sie sich vielleicht vorstellen, daß wir uns dieses Interesse auch etwas kosten lassen.«

Rick konnte es sich vorstellen.

Phil Menning war Marketing-Chef der UCD. Und die UCD wiederum hatte mit der Entwicklung neuartiger, miniaturisierter Videokameras nicht nur einen Überraschungs-Coup gelandet, sondern die asiatische Konkurrenz das Fürchten gelehrt. Und nachdem auch noch Philips bei UCD eingestiegen war, wurde die UCD-Aktie zum Börsen-Renner. Nun plusterte sich also dieser UCD-Mann mit seiner Wichtigtuerei in Rick Martins altem Ledersessel, während er selber sich den unbequemen Hocker herangezogen hatte, von dem aus sonst das Fax-Gerät bedient wurde.

»Sie sehen, Mr. Menning, ich hatte allen Anlaß, Sie vor unserem Zusammentreffen zu warnen.«

»Oh, Mr. Martin, mich stört das nicht. Für mich bedeuten Bewegung und Krach auch Dynamik.«

Rick grinste erschöpft. Menning war schon ein eigenartiger Typ. Statt in cityübliches graues oder blaugestreiftes Tuch hatte er den dürren Oberkörper in ein weites, himbeerfarbenes Boxer-Jackett gesteckt. Dazu trug er graue Schlabberhosen und weiße Tennisschuhe. Er hielt eine der EIA-Mappen in der Hand und blätterte in dem bebilderten Kampagne-Material, während Rick sich selbst zuhörte, wie er den Standard-Vortrag herunterleierte, den er für derartige Gelegenheiten zurechtgelegt hatte: Das Jahr war gut gelaufen… TV-Ausstrahlungen, sogar Schulungs-Sendungen gab es rund um den Globus… Noch höhere Erfolgsrate als im vergangenen Jahr… Abonnenten-Zuwachs… Aber andererseits war auch die Kostenkurve hochgegangen, die Gelder für Agenten, Stützpunkte und Mitarbeiter in dreißig Ländern und für die entsprechende Kommunikation… Und jetzt auch noch der Umzug in die neuen Räume in der Kensington Street…

Menning hob den Kopf und äugte durch seine runde, modische Buchhalter-Brille: »Hier, da hab ich's!« verkündete er.

»Wie bitte?«

»Nun, falls Sie darauf neugierig sind, wie wir darauf kamen, Sie für unsere Marketing- und Werbe-Strategie zu verwenden es war dieser Wahnsinns-Film!… Ihr Film über die Pilot-Wale. Diese wunderbaren Tiere, jedes Jahr werden allein auf den Färöern zweitausend einfach so zusammengemetzelt. Also, dieser Film war erschütternd. Mr. Walcott, mein Chef, hatte sich die Kassette besorgt. Und als das Ding dann lief, war der Teufel los. Unsere Mädchen rannten heulend raus. Die konnten sich das nicht ansehen. Sogar Walcott ging es unter die Haut. Und der ist ja nun wirklich ein harter Knochen… Wer hat den Film eigentlich gedreht?«

»Ja nun«, sagte Rick und bewegte ein wenig sein Bein. Er war daran gewöhnt, daß bei solchen Fragen die Narbe zu schmerzen begann. »Ich zum Beispiel«, sagte er, um Phil Mennings Blick endlich loszuwerden. »Eigentlich lief die Aktion noch unter Greenpeace-Regie. Aber da ich die Rechte besaß, verwendeten wir den Film gewissermaßen als Startkapital für die EIA. Er lief in allen TV-Stationen, zu denen ich Verbindung herstellen konnte. Und das bedeutete schon damals an die zweihundert Millionen Zuschauer. Den meisten ging es wohl so wie Ihren Mädchen. Sie wollten nicht hingucken… Jedenfalls, der Einsatz hat sich am Ende doch gelohnt: Die internationale Wal-Kommission schaltete sich ein mit der Mindestforderung nach schmerzloseren und schnelleren Tötungsformen. An der Durchsetzung sind wir noch dran… Das Wichtigste ist, daß jetzt die Regierungen so richtig unter Druck gesetzt werden können.«

Menning nickte beeindruckt und blätterte weiter. »Das Interesse für Ihre Arbeit ist enorm und daher für uns ideal. Man hat ja nun wirklich keine Ahnung… Dieser Film über die Vogel-Importe… Zwanzig Millionen, sagen Sie, zwanzig Millionen Exoten-Importe allein aus dem Senegal?«

»Ja. Und diese Unglücksviecher werden in so winzigen Käfigen verfrachtet, daß die Hälfte schon beim Transport krepiert. Aber es ist nun mal ein Riesengeschäft.«

»Und hier? Diese Rhinozeros-Geschichte… Wie konnten Ihre Leute bloß diese Filmaufnahmen machen?«

»Indem sie nicht nur ihre Gesundheit…«

… sondern auch Kopf und Kragen riskierten, hatte er sagen wollen. Doch wieder war es Pit, der unterbrach: »Tut mir schrecklich leid, wenn ich dauernd störe. Aber das Costa-Rica-Material ist verschwunden. Es war in drei Heftern. Ich weiß genau, daß sie in deiner Ablage waren. Ich weiß das ganz genau…«

Pit warf einen gehetzten Blick auf den potentiellen Sponsor und kam wohl zu dem Schluß, daß dies nicht der Moment für eine seiner üblichen Kanonaden war. »Entschuldigen Sie schon, Mr. Menning, aber es ist wirklich zum Verrücktwerden…«

»Oh, bitte.«

Pit O'Brien verschwand.

»Ja, wo waren wir noch stehengeblieben?«

»Bei den Risiken.«

»Nun«, sagt Rick Martin, »es gibt wohl kaum eine erfolgreichere, aber auch miesere Methode, sich um Leben und Gesundheit zu bringen, als sich als EIA-Agent in irgendeinem dieser asiatischen, südamerikanischen oder afrikanischen Länder erwischen zu lassen. Natürlich können unsere Leute nicht unter ihrer eigenen Identität aufkreuzen. Sie arbeiten als Undercover-Agenten, also unter falschem Namen, geben sich als Händler, Exporteure oder Makler aus. Doch dort reichen schon ein paar Monate Gefängnisaufenthalt aus, um sie um den Verstand zu bringen.«

»Aber schließlich, was sie tun, ist doch legal!«

»In solchen Gegenden ist ›legal‹ ein sehr relativer Begriff, Mr. Menning… Sehen Sie, das Problem besteht in den gewaltigen Gewinn-Chancen der Geschäfte und den entsprechend hohen Kapitaleinsätzen, die von der Gegenseite mobilisiert werden. Die Renditen sind leider wirklich astronomisch… Ein Kilo gemahlenes Rhinozeros-Horn bringt dem Vermittler, der es an die chinesische Pharmaindustrie weitergibt, mehr als ein Kilo Kokain. Und so hat sich nach dem Drogen- und dem Waffenhandel das Geschäft mit seltenen Tieren oder Tierteilen zum einträglichsten illegalen Gelderwerbszweig entwickelt.«

»Ich verstehe.« Menning nickte beeindruckt. »Ich habe mir übrigens auch diesen Film angesehen, der in Khartum endet. Sie erinnern sich, in diesem riesigen Lager mit den Elefantenzähnen…«

»Ja. Es waren über zweitausend. Der größte Fund, der je aufgeflogen ist. Und soll ich Ihnen sagen, wer diesen Ring organisiert hatte? Ein Chinese! Ein Mann mit unendlich viel Geld, Fantasie und einer unglaublichen kriminellen Energie… Er hat eine ganze Armee von Zulieferern organisiert. Und er ging mit einer Brutalität vor, die gar nicht vorstellbar ist. Wenn ihm seine Zulieferer oder die Wilderer nicht genug Elefanten schossen, hat er einfach ihre Dörfer niederbrennen lassen. Nun, inzwischen ist ihm das Elfenbein wohl zu langweilig oder zu heiß geworden. Schließlich haben die afrikanischen Regierungen endlich reagiert, und auch die Dörfer haben begonnen, sich zu wehren. Man hat erkannt, daß Elefanten nicht nur Schaden anrichten, sondern auch von großem Nutzen sind. Der Samen der afrikanischen Baobab-Bäume, zum Beispiel, kann gar nicht aufgehen, wenn er nicht zuvor den Magen eines Elefanten durchlaufen hat. Erst der Elefantenkot, mit dem er ausgeschieden wird, bringt ihm die Düngung, die er braucht, um zu wachsen. Ohne Elefanten-Verdauung also kein Baum…«

»Lassen wir mal die Elefanten.« Menning lächelte. »Ich glaub' es ja… Sicher könnten wir Stunden darüber reden… Aber bleiben wir doch einen Moment bei der jungen Dame…«

»Welche junge Dame?« fragte Rick, obwohl er wußte, auf wen Menning anspielte.

»Ich weiß ja nicht, wie sie heißt. Im Vorspann Ihres Films werden keine Namen genannt. Ihre äh Agentin, sie erscheint zweimal im Film. Einmal in Khartum, dann in diesem afrikanischen Dorf, wo sie Frauen interviewt und auf der Wildhüter-Station zu sehen ist.«

Rick Martin nickte. »Ja. Und?«

»Sie scheint Eurasierin zu sein, nicht wahr?«

»Nein.«

Der neugierige, nervöse Gesichtsausdruck Mennings ging ihm auf die Nerven. Gut, der Mann hatte auch seinen Job. Und sie selbst hatten in der Konferenz beschlossen, in diesem Fall darauf zu verzichten, die Aufnahmen von Maya herauszuschneiden, obwohl es gegen die eiserne Regel verstieß: Zeig nie einen Agenten im Bild. Doch das Kalkül Werbewirksamkeit hatte über die Sicherheitserfordernisse gesiegt.

»Sie ist nicht Eurasierin, Mr. Menning. Bei ihr kann man von einer Asiatin reden«, wich Rick Martin der Frage aus.

»Und ihr Name?«

»Mr. Menning, ich kann Ihnen den Namen nicht preisgeben.«

»Aber hören Sie: Wir werden schließlich Partner sein. Eigentlich war es ja meine Absicht, die finanzielle Frage erst später anzuschneiden, aber wieso wollen wir's nicht gleich tun? Ich sagte Ihnen ja bereits, wir beabsichtigen mit einem ziemlich hohen Betrag bei Ihnen einzusteigen. Die Entscheidung darüber ist schon gefallen. Wir dachten an eine halbe Million Pfund.«

Martin massierte seine rechte Schläfe: Laß dir bloß nichts anmerken! Eine halbe Million? Damit wären sie nicht nur für dieses, sondern gleich noch für das nächste Jahr aus dem Schneider. Eine halbe Million, Herrgott noch mal!…

»Ich fürchte, Mr. Menning, in diesem Punkt ändert sich nicht viel.«

»Sie werden mir also nicht einmal ihren Namen sagen?«

»Ich kann nicht, Mr. Menning. Geht leider nicht.«

»Aber, wie ich es sehe, sitzen wir mit einer halben Million in einem Boot? Ich kann Ihre Bedenken nicht verstehen, Sir.«

»Vielleicht doch, wenn Sie sich ein wenig Mühe geben, Mr. Menning, es ist…«

Rick unterbrach sich und sah auf. Jetzt standen die Packer bereits bei ihm im Büro. Und dieser Mensch in seiner lächerlichen, himbeerfarbenen Jacke, dieser Menning war gerade dabei, mit ihm über eine Promotion von einer halben Million Pfund zu verhandeln…

»Raus!« schrie er, um dann bedauernd die Schultern anzuheben.

Die beiden Männer zuckten zusammen und verschwanden.

»Aber wo die Dame zur Zeit steckt, können Sie mir das verraten?«

Martin betrachtete seine Fingernägel. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »In Malaysia«, sagte er schließlich, »in den Highlands, dem zentralen Hochland von Malaysien. Wir bereiten eine Kampagne für den Schutz der letzten freilebenden malaiischen Tiger vor…«

»Wirklich? Oh, Malaysia…« Menning verdrehte verzückt die Augen. »Was glauben Sie, wie oft ich davon geträumt habe, mit einigen Freunden eine kleine Expedition in den Dschungel zu veranstalten. Bali kenne ich ja… Aber was ist das schon? Pure Touristik. Doch Malaysia, Borneo, Sarawak, das wär's! Aber wo steckt jetzt das Problem, daß Sie mit einer derartigen Diskretion vorgehen?«

»Wo das steckt? Das Problem ist, das wir beide hier zwar in einem ziemlich turbulenten Büro sitzen, aber nun mal in einem Büro! Und das steht in London. Also an einem relativ sicheren Platz… Bei unseren Leuten, die draußen im Einsatz sind, verhält sich das ganz anders. Sie sind in Lebensgefahr, Mr. Menning. In wirklicher Lebensgefahr… Und jedes Informations-Leck oder jede leichtfertig weitergegebene Bemerkung kann sie den Hals kosten.«

Es wird schwierig werden. Mach dir da bloß keine Illusionen. Noch scheint alles ganz einfach, und sogar die Luft angenehm kühl, wenn man an die Hitze von vorher denkt… aber der Dschungel hat dich wieder, und das Scheiß-Zeug von Fliegen, Insekten, Moskitos, oder was auch immer, saust dir um den Kopf, klumpt sich am Nacken, auf den Handflächen, und dazu diese widerlichen Blutegel, die finden tatsächlich ihren Weg über die Boots in die Hosenbeine…

J.P. Bernier blieb stehen, bückte sich, streifte den Hosensaum hoch.

Tatsächlich! Und dieses Mal gleich drei…

Sie hatten sich noch nicht festgesaugt, man konnte sie wie widerliche, klebrige, kleine Würste einfach abstreifen, fortschleudern, zermanschen, zertreten, aber das war Kraftverschwendung. Es würden neue kommen…

Eines nur ist wirklich wichtig: Vermeide jede überflüssige Anstrengung.

Er reckte sich und dehnte das schweißnasse Kreuz.

Über ihm, irgendwo in diesen unzähligen, vielstöckigen Blatt- und Äste-Häusern, die der Wald bildete, war ständig Bewegung. Irgend etwas geschah dort. Irgend etwas geschah überall… Dazu das Gefühl, als würdest du ständig von allen Seiten beobachtet!

Aber der Weg war in Ordnung. Sie hatten einen richtigen sauberen Tunnel rausgehauen… Nur der Teufel konnte wissen, wie diese Blasrohr-Typen, diese Steinzeit-Jungens, die hier noch immer zwischen den Büschen herumkrochen, sich orientierten: kein Himmel, kein Fetzchen davon. Keine Sonne. Nicht die kleinste, beschissenste Wolke. Kein Stern, kein Mond. Nur Grün. Nichts als Blätter…

Sollte er zur Piste zurück? Und dann die Yamaha wieder ausschaufeln? Das konnte sicherer sein, aber auch gefährlicher… nein, nein, ist schon okay… Das Entscheidende bleibt: Bring's hinter dich!

Phil Menning griff nach dem kleinen Diplomaten-Koffer, der neben seinen Füßen stand. »Auch wir, Mr. Martin, haben einen Beitrag zur Sicherheit Ihrer Agenten geleistet. Ja, da staunen Sie… Wir haben eine neue Kamera entwickelt, die geradezu ideal ist für derartige Zwecke: winzigklein und höchst leistungsstark. Ich könnte Ihnen…«

Rick Martin rutschte von seinem Hocker.

»Bitte, Mr. Menning! Ihr Promotion-Vorschlag und gewiß auch Ihre neue Kamera sind viel zu interessant, als daß wir sie unter diesen Umständen erörtern sollten. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Gleich unten um die Ecke gibt es einen Tee-Shop mit einem ganz gemütlichen Salon. Wir könnten dort alles in Ruhe durchsprechen… Und was die Kamera angeht, ich bin wirklich gespannt.«

Begleitet von Umzugsgepolter und erregten Stimmen verließen sie das Büro, um draußen im Treppenhaus von ein paar dicken Overall-Athleten an die Wand gedrückt zu werden.

Menning gab selbst jetzt nicht auf: »Und wo steckt die Dame zur Zeit? Wissen Sie, ich will ja nur unserem Chef einen Gefallen tun. Mr. Walcott ist völlig wild auf sie… Es ist selten, daß er sich in Werbe-Strategien einmischt, aber er hat sich nun mal schon alles so schön ausgemalt. Die Frau sieht ja auch wirklich hinreißend aus… Walcott stellt sich das so vor: Miß X, die berühmte Öko-Agentin im Einsatz! Und mit was arbeitet sie bei ihren lebensgefährlichen Reportagen? Mit unserer neuen ZA-404! Und da übertreibe ich nicht: Das Ding ist wirklich eine Wucht! Wieso reden Sie nicht mal mit ihr, Mr. Martin? Industrie-Werbung mag ja für sie nicht so interessant sein wie ihre jetzige Arbeit, einträglicher ist sie immer…«

»Gewiß, Mr. Menning.«

»Sie fliegen doch jetzt zu ihr. Könnten Sie bei dieser Gelegenheit das Thema nicht einmal mit ihr durchsprechen?«

»Ich werde es versuchen.«

Sie hatten den untersten Treppenabsatz erreicht und näherten sich endlich dem Ausgang.

Menning hatte es noch immer mit Maya Nandi. Ganz versessen schien er auf sie zu sein.

»Was macht sie denn in Malaysia bei dieser… dieser Tiger-Aktion? Können Sie das wenigstens sagen?«

»Es geht auch um den Regenwald.«

»Also nicht mehr Elefanten?«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

»Warum? Das ist einfach. Wir halten uns ziemlich genau an die Schachzüge unseres großen Gegners.«

»Dieses Chinesen, von dem Sie zuvor redeten?«

»Richtig.«

Hört er denn nicht endlich auf? Hier die Tür…

Draußen standen zwei Umzugswagen.

»Wenn Sie sich an seine Schachzüge halten, dann bedeutet das…«

Wir sollten alles bei einer Tasse Tee besprechen, hatte Rick Martin sagen wollen.

Er sagte es nicht. Sie standen jetzt auf dem von einer Mauer abgeschlossenen Parkplatz vor dem altersbraunen Backsteingebäude, in dem auch die EIA untergebracht war. Die meisten der Wagen kannte Rick, sie gehörten EIA-Angestellten und anderen Mietern. Nur den blitzblank gewienerten, brandneuen, dunkelgrünen BMW-Sportwagen dort hatte er noch nie gesehen…

Vielleicht gehörte er Menning?

Gerade, als er sich das fragte, übergoß den Platz ein jähes, weißblau-grelles Licht. In Sekundenbruchteilen verwandelte er sich in eine rotglühende Flammenhölle.

Es war der einzige Eindruck, den Rick Martin aufnehmen konnte. Die Druckwelle einer Explosion warf ihn zu Boden.

Er versuchte sich aufzurichten. Seine Ohren sangen. Schmerzen fühlte er keine. Nur Schwäche.

Die Schweine nur dieser Gedanke! Und dann: War das tatsächlich Mennings Wagen?

Um ihn herum brüllten Männerstimmen. Ein paar Gestalten liefen zu der Autoruine dort drüben. Der Detonationsdruck hatte Rick und seinen Besucher gegen die riesigen Räder eines der Möbelwagen geschleudert.

»Sind Sie in Ordnung?« hörte er jemanden keuchen.

Phil Menning. Er kauerte neben ihm auf den Knien und starrte ihn durch seine runden Brillengläser an. Sein rechter Mundwinkel zitterte, Speichel floß über sein Kinn. Seine Lippe blutete.

»Und Sie?«

Menning grinste, tatsächlich, er schaffte das, wenn auch mit einer verletzten, flatternden, angebissenen Unterlippe: »Scheint so… Hab' alles bewegt… Scheint… scheint zu klappen… All Systems are working… Nur die Ohren… Und sehen Sie, hier, meine schöne Jacke…«

An Mennings Schulter war ein Dreieck herausgerissen. Wahrscheinlich hatte ein Trümmersplitter das bewirkt.

»Die Jacke? Und Ihr neues Auto? Das ist doch Ihr Wagen, nicht?«

»Und?«, grinste Menning. »Er gehört der Firma!«

Nerven hatte er. Ricks Achtung vor diesem Marketing-Fritzen wuchs.

Drüben hatten sie jetzt die Feuerlöscher aus dem Möbelwagen und den anderen Fahrzeugen geholt. Die Explosion hatte die Frontseite des BMWs zerrissen. Heck und Seitenteile schienen ziemlich intakt. Keine besonders starke Ladung also, doch für den Fahrer hätte sie genügt.

Aber wer hatte sie gelegt?

Mennings Zähne schlugen klirrend aufeinander. Der Adrenalin-Schub hatte ihn erwischt.

»Und haben Sie eine Ahnung, wieso man bei Ihnen Bomben legt?«

Er schüttelte nur den Kopf.

Sie saßen noch immer friedlich auf dem Boden.

Niemand schien sie entdeckt zu haben. Wie auf einen geheimnisvollen Befehl hin, hielten die anderen Distanz.

»Bei… bei Ihnen hätte ich die Geschichte… auch für sie… sinnvoller gehalten«, klapperte Menning.

»Ich hab' so was schon hinter mir.«

»Eine Autobombe?«

»Klar. Vor zwei Jahren… Wir haben sie Gott sei Dank entdeckt!«

»Und so was nennen Sie… ei… einen sicheren Ort?«

»Weiß jemand Ihrer Leute in der Firma, daß Sie mich heute morgen besuchen?«

»Na, Sie sind vielleicht gut… Das war doch gestern einer… einer der Haupttages… tagesordnungspunkte. Schließlich haben wir eine ganz hübsch große Werbeabteilung… Das Pro… Projekt unserer Zusammenarbeit ist vie… vielen bekannt…«

Rosi Myers kam angerannt.

Ihre angstvollen Augen waren weit aufgerissen, und ihre sonst perfekt frisierten britischen Hausfrauen-Löckchen hingen ihr wenigstens einmal ins Gesicht. »Um Gottes willen, Rick! Ich hab' Sie gar nicht gesehen. Der Möbelwagen… Wie ist das passiert? Sie bluten ja, Rick…«

»So?«

Er wischte mit dem Handrücken über die Stirn. Tatsächlich, die Hand war rot. »Nichts als ein kleiner Kratzer, Rosi.«

»Ich hol' den Sanitäter.«

»Den Teufel werden Sie tun. Lassen Sie uns in Ruhe.«

»Aber wollen Sie hier sitzenbleiben?«

»Natürlich wollen wir das. So bequem wie wir's hier haben. Also, Mr. Menning, wer sonst weiß etwas?«

»Daß ich bei Ihnen bin?«

Martin nickte.

»Mein Gott, ich weiß nicht, welche Vorstellung Sie von einer Firma haben… Und vor allem von einer Firma mit einem genialen Chef an der Spitze? Wie alle genialen Chefs ist der Typ völlig wahnsinnig. Walcott hat nicht 'ne einzige ordentliche Tasse mehr im Schrank. Das macht mir das Leben ja so schwer.« Er riß die Augen hinter der Brille auf: »Sie meinen… Sie meinen, die Bombe war eine Drohung?«

Martin schwieg.

»Da haben wir's! Walcott benimmt sich wie ein Baby, das ständig Durchfall hat. Alles kräht er durch die Gegend. Alles muß raus… In diesem Fall haben wir sogar noch Gutachten von anderen Werbeagenturen eingeholt, ehe wir uns entschlossen, mit Ihnen zu verhandeln. Aber auch wenn Gott und die Welt weiß, daß ich hier bin wieso eine Bombe? Meinen Sie wirklich, das war eine Drohung?«

»Nennen wir es vielleicht eine Visitenkarte, Mr. Menning. Hätte der Täter Sie wirklich mit Ihrem Wagen in die Luft jagen wollen, wäre es wohl angebracht gewesen, zu warten, bis Sie hinter dem Steuer Platz nehmen… Es war eine ferngezündete Explosion. Mit Sicherheit war sie ferngezündet.«

»Großer Gott«, stöhnte Menning, um dann mit unsicheren Händen der Brille wieder ihren korrekten Sitz auf seiner Nase zu verleihen.

»Haben Sie immer noch Interesse an uns?«

»Stehen wir erst mal auf…«

Das taten sie auch. Mennings Beine schienen etwas unsicher. Mit dem Rücken lehnte er sich an den Möbelwagen, blickte zu dem Trümmerhaufen hinüber, der von seinem BMW geblieben war, schüttelte den Kopf und sagte: »Und ob wir Interesse haben. Vor allem ich. Jetzt erst recht, Mr. Martin.«

»So etwas höre ich gerne«, sagte Rick und klappte das kleine Stoffdreieck auf Mennings Schulter an seinen Platz zurück.

»Noch etwas, Mr. Martin…« Menning zögerte. »Meinen Sie, es war dieser Chinese, von dem Sie zuvor geredet haben? Meinen Sie, daß er…«

»Ich bin davon überzeugt. Seit zwei Jahren passieren solche Dinge. Und es ist immer er, der dahinter steckt…«


V

Ein weicher Stoß, der Airbus setzte auf.

Rick Martin blickte auf seine Armbanduhr: Sechzehn Uhr zweiunddreißig. Pünktlich… Den Zeitsprung hatte er am Zeiger bereits zurückgekurbelt, aber er steckte ihm in den Knochen.

Die Passagiere erhoben sich. Er hatte Glück gehabt mit dieser Maschine: »Direktflug Singapur-Kualang. Ein Experiment, Sir«, hatte ihm der Clerk in Singapur gesagt. »Seit zwei Wochen fliegen wir einmal in der Woche Kualang an. Die Tour-Operators versichern uns, daß ein ausreichendes Touristen-Interesse besteht…«

Nun, die Maschine war zu zwei Drittel gefüllt. Doch neben einer Handvoll Malaien, ein paar Chinesen und Indern in der Business-Class, waren die Airbus-Plätze vor allem mit Engländern, Deutschen und Italienern besetzt.

Der Pilot schaltete die Schubumkehr ein. Die beiden Düsen brüllten auf, und die Maschine rollte langsam dem Platzgebäude entgegen. Da stand es nun in großen Buchstaben auf dem flachen Stahlbau: KUALANG. Die Glasscheiben des Towers spiegelten hochgetürmte, weiße Monsun-Wolken.

»Aber, Rick! Auch wenn ich auf der Station bin, hole ich dich am Airport ab«, hatte Maya ins Telefon gerufen. Und dann hatte sie noch etwas gesagt: »Im übrigen finde ich es wahnsinnig gut, daß du kommst. Ich freue mich richtiggehend… Du dich auch?«

Für eine Maya Nandi grenzten solche Worte bereits an eine Liebeserklärung. Und das Verrückte war, daß er so etwas auch in ihnen sah.

Doch als er dann die Zoll-Prozedur hinter sich hatte und den Gepäckkarren in die Halle schob, konnte er sie nirgends entdecken. Eine kleine Gruppe von Wartenden hatte sich versammelt. Sie war nicht darunter. Er kämpfte sich durch die aufgeregt durcheinanderredenden Touristen, um einen besseren Überblick zu gewinnen. In diesem Moment legten sich zwei kühle Hände vor seine Augen.

Er drehte sich um und da war sie! Da waren ihr Gesicht, die Augen, die Lippen, das Haar, ihr Lächeln. Und all dies so nahe!

»Na?« Er holte tief Luft, um seine Beherrschung zu bewahren. »Hier wären wir wieder, was?«

Sie nickte und gab ihm einen Kuß auf die linke Wange. »Wie findest du das?«

»Unglaublich«, sagte er. »Atemberaubend. Ganz und gar wunderbar…«

»Hoffentlich. Aber vielleicht wirst du deine Meinung revidieren müssen.«

Sie gingen auf einen langen, hageren Mann zu, der sich neben dem Flughafen-Ausgang aufgestellt hatte. Er hatte dunkles Haar, helle Augen, trug verwaschenes Khakizeug und an den Füßen ein paar brandneue Turnschuhe.

»Das ist Dan. Dan Carpenter, Wisconsin, USA. Nur, man sieht's ihm nicht mehr so recht an. Er hat ein paar Probleme mit den Zähnen. Die mußten raus, eine Kiefervereiterung, und wegen dem verdammten Regen konnte er nicht zum nächsten Zahnarzt kommen… Und soll ich dir sagen, wie er die Zähne los wurde? Er hat sie selbst gezogen. Mit der Beißzange… Aber sonst ist er ein netter Kerl. Und eigentlich braucht er gar keine Zähne, denn seine Frau macht den besten Reis in der ganzen Gegend.«

»Das mit dem Reis stimmt«, sagte der Mann und schüttelte Martin kräftig die Hand. »Aber sonst redet das Mädchen heute ein bißchen viel, finden Sie nicht?«

Er brachte es fertig, zu sprechen ohne die Lippen mehr als einen Spalt zu öffnen.

Carpenter? dachte Martin. Dan Carpenter?

Er kannte ein Dutzend von Carpenters Artikeln über Regenwald-Vernichtung, über Erfahrungen mit Eingeborenen-Kultur, Erfahrungen mit den letzten freilebenden Tigern Malaysias. Besonders auch hatten ihn Carpenters Studien über die Heilpflanzen interessiert, die die Jäger-Nomaden des Tenenga-Gebiets verwendeten. Und deshalb hatte er daran gedacht, daß auch dieses Thema einen Film wert sein könnte. Einige von Carpenters Artikeln waren sogar in so renommierten Magazinen wie Nature und dem deutschen Geo abgedruckt worden.

»Ich freue mich sehr, Dan«, sagte er. »Wirklich.«

»Nun kommt schon!« lachte Maya. »Ihr könnt euch ja später in die Arme fallen…«

J.P. Bernier holte die Zigarettenschachtel und sein Bic-Feuerzeug aus der Tasche, zündete sich eine Zigarette an und blickte zurück durch den Blättertunnel, durch den er gekommen war.

Der Landrover war zwar wieder vorbeigekommen, die Nandi und der Bursche, der sie gestern in Moong abgeholt hatte, saßen darin, und sie hatten wieder die Richtung nach Moong genommen, aber nur der Teufel mochte wissen, wer sich sonst noch auf der Station herumtrieb.

Jedenfalls: Der Tunnel war genau das, was er brauchte. Sich auf der Piste der Station zu nähern, paßte ihm nicht. Dazu machte die Yamaha viel zu viel Krach. Der hätte alle vorgewarnt.

Also hatte J.P. Bernier die Maschine versteckt, als er den Tunnelpfad entdeckte. Selbst der Gewehrkoffer blieb bei ihr im Busch. Er kannte solche Tunnel. Die Eingeborenen schlugen sie, um einen Weg abzukürzen. Und wo konnte dieser hier schon enden? Bei der Station natürlich.

Er schreckte zusammen. Ein Knacken… Was war das?

Jetzt wieder…

Affen, was sonst?

Und da keckerten sie erst richtig los. Seine rechte Hand tastete über das schweißnasse Hemd und suchte die vertraute, harte Form der Pistole. So ein Griff hatte schon etwas sehr Beruhigendes…

Wieder nahm er einen tiefen Zug, um den Rauch zornig gegen die Schwärme winziger Fliegen anzublasen. Es konnte ja nicht weit sein. Aber die Sonne war nirgends zu sehen, und die Dunkelheit nahm zu.

Er sah auf seine Uhr: sieben, verdammt… Und all die Scheiß-Blätter, die Lianen, das ganze Schlingzeug überall, um dich und über dir, und unter dir ein Knistern, so als tue sich auch da etwas, im Boden, über deinem Kopf, rechts, links Ameisen, Viechzeug, Skorpione, Würmer, Raupen… Die Insekten werden lauter und lauter, ein sonores, summendes, ständiges Vibrieren, ein Schaben und Aneinanderreiben, ein einziger gedämpfter Teufelslärm, und er könnte dich glatt fertigmachen, wenn du ihn nicht schon einmal erlebt hättest.

Der Tunnel aber führte geradeaus weiter.

Laß ihn mal für heute…

Was du jetzt brauchst, sind zwei Bäume. Und möglichst solche ohne Scheiß-Termiten.

Er hob den Matchsack mit der Hängematte hoch. Darin steckten zwei Rollen Kekse, die Schokoladenriegel, Kaugummi und Drops. Mußten reichen… Auf dem Boden kannst du das Zeug nicht lassen, häng alles im Plastikbeutel an die Hängematte, sonst ist es bis morgen weggefressen und weggeschissen.

Und etwas zum Trinken?

Na, Wasser findest du auch. Hier gibt's doch überall Wasser. Wasser gibt's heute nacht, wenn der Regen runterkommt… Was noch? Sprich dein Gebet, du Arsch, und steig in die Matte…

Sie saßen zu dritt auf der Vorderbank des alten Toyota-Jeeps. Dan steuerte, Maya erzählte. In kurzen, hastigen Sätzen stellte sie die Situation dar, die sie in Taong angetroffen hatte.

Rick versuchte zu resümieren.

Es ging nicht mehr um die Station allein. Auch das eigentliche Projekt, die Aufdeckung der Wilderer-Mafia, die gnadenlos die letzten malaiischen Tiger jagte und mit der chinesischen Untergrund-Pharmazie ihre Geschäfte machte, trat in den Hintergrund. Nun stand die Existenz des Tenenga-Parks selbst auf dem Spiel.

»Ich wollte dir die ganze Geschichte am Telefon erklären, Rick. Aber es war einfach zu kompliziert. Und außerdem hatte ich Angst, daß das Gespräch am Funktelefon mitgehört werden könnte.«

Und während sie weitersprach, ging ihm auf, daß sie mit dieser Sorge durchaus recht haben könnte. Er kannte sowohl die Mentalität, die Möglichkeiten wie auch die Raubritter-Methoden der Holzindustrie.

»Aber schließlich ist die Unversehrbarkeit von Tenenga durch die Stiftung garantiert, oder nicht?«

»Natürlich. Dieses Stiftungsrecht ist sogar von der Zentral-Regierung anerkannt und abgesegnet worden«, sagte Maya. »Aber leider stimmt auch, daß der Schutz des Regenwalds, der Artenschutz und selbst der Schutz der Tiger für diese technikbesessenen Holzköpfe hier eher ein Entwicklungshindernis darstellt… Zwar sind sie mit Sultanats-Rechten in KL immer verdammt vorsichtig umgegangen. Und sie haben auch allen Grund dazu. Sie wissen genau, wenn sich ein Sultan an die Öffentlichkeit wendet, gibt es einen Aufstand. So nennen sie das so hübsch den ›sensiblen föderativen Bereich‹ und spielen mit verdeckten Karten.«

»Trotzdem, wieso können die Taiwanesen sich soviel herausnehmen? Daß sie sogar im Tenenga-Gebiet Straßen zum Holztransport bauen?«

»Wieso, wieso! Für sie ist Jorak doch der letzte echte Hinterwäldler-Staat Malaysias. Und so denkt auch die Regierung. Also muß Jorak auf Vordermann gebracht werden. ›Erschließen‹ nennt man so etwas… Natürlich haben die United-Leute dabei mächtig geschmiert. Sie haben einfach ihr altes, schlichtes Rezept angewandt, mit dem sie bereits in Indonesien, Borneo und Sarawak Erfolg hatten. Und zunächst sah es ganz so aus, als würde es auch hier funktionieren. Aber merkwürdigerweise änderte sich vor einigen Monaten die Situation…«

»Woher weißt du das?«

»Woher schon?« lächelte sie. »Meinst du, ich hätte in KL nicht meine Beziehungen?«

»Und was ändert sich?«

»Was sich änderte? Sand kam ins Getriebe. Die United hatte zunächst die üblichen mündlichen Zusagen. Dann hieß es plötzlich, reichen Sie uns mal ihr Projekt ein. Und: Mit den Vorarbeiten können Sie ja schon ein bißchen anfangen… Die United-Leitung legte diese Sprüche auf ihre eigene Weise aus: ›Vorarbeiten‹ für sie hieß das natürlich Straßenbau, Camps hochziehen, die ersten Logging-Aktionen.«

»Ohne Lizenz?«

»Sicher, ohne Lizenz. Mit dem Segen des lokalen Wohltäters. Hier in Tenenga heißt der Mann Pa Ulay. Als District Officer untersteht ihm die ganze Region. Er sitzt in Moong…«

Nichts konnte er mehr, nicht atmen, nicht auftreten, gar nichts. Er war am Ende.

Wenn es der Knöchel allein gewesen wäre… Aber dazu diese Hitze in ihm, so, als würde von innen gegen die Haut gestoßen.

Schon in Moong hatte J.P. Bernier die Sandalen gegen seine alten Dschungel-Boots getauscht. Und was nützten sie? Dabei hatte er Schnürsenkel und Verschluß so weit offen, wie es nur überhaupt ging. Als aus den Schuhen eine Eisenklammer wurde, die ihn derartig peinigte, daß das Wasser ihm in die Augen stieg, hatte er versucht, sie mit dem Messer weiter aufzuschneiden. Dabei heulte er Rotz und Wasser, schluchzte wie ein kleines Kind und wußte gar nicht mehr so recht, was mit ihm überhaupt los war.

Nichts half.

Die Yamaha… Liegt irgendwo im verdammten Dschungel mitsamt dem Gewehrkoffer, liegt herum, und die Ameisen kriechen in die Schläuche, in die Satteltaschen, und die Scheiß-Viecher finden's prima, die Affen kacken herunter, die Dschungel-Hornissen bauen ein Nest in den Auspuff und irgendeine dieser Schlängel-Vipern, eine wie die am Morgen, vor der du's gerade noch geschafft hast wegzutauchen, ehe sie dich von ihrem Ast herab fertigmachen konnte, irgendein hundsgemeines, giftiges Dreckszeug wie diese Viper wird es sich unter dem Sattel gemütlich gemacht haben…

Er hatte sich an einen Baum gekauert.

Er hatte sich den Baum zuerst genau angeschaut. Das hatte er in der vergangenen Nacht versäumt, und ein ganzes widerwärtiges Raupengeschwader hatte ihn angekrabbelt. Diesmal war er vorsichtig.

Er atmete schwer und flach. Feucht war es zwischen den Blätterwänden, heiß und feucht wie in einer Waschküche, nein, sie umschlossen ihn wie eine Gefängnismauer… Du hast Fehler gemacht, logisch, jeder macht mal 'nen Fehler, Alter, aber es gibt leider Fehler und Fehler, und darunter solche, die sich keiner leisten kann, auch wenn er sich für ein noch so großes As hält, weil er mal vor dreißig Jahren eine Platoon verfickter Scheiß-GIs durch den vietnamesischen Dschungel geführt hat.

Aber dies ist nicht Vietnam, dies sind die Highlands von Malaysia. Und du bist dreißig Jahre älter, verdammt… Kannst ja so weitermachen, rumhocken, vor dich hin heulen das ist genau das, was du tun solltest…

Deshalb: Dreh den ganzen Wahnsinn nochmal zurück!

J.P. Bernier schloß die Augen und versuchte sich den Weg vorzustellen, den er zurückgelegt hatte: zuerst die Stelle, an der er die Yamaha an einer Pistenbiegung hinter einer Staude mit riesigen, herzförmigen Blättern versteckt hatte. Daneben wuchs ein von violetten Lianenblüten bedeckter Baum. Er würde den Ort wieder finden, da war er sich sicher. Und kurz daneben war dieser Tunnel abgegangen, den er, blöd wie er war, für einen Dschungelpfad zur Station gehalten hatte. Es ging ganz gut am Anfang.

Es ging lange gut…

Doch was war hier gut, was war weit? Sechs, siebenhundert Meter, ein Kilometer, zwei? Dann war's zu Ende. Kein Durchkommen. Du hättest zurückgehen müssen, Idiot. Aber du mußtest noch diese Kurve zwischen den Bäumen machen, und dann war da nichts mehr, an dem man sich orientieren konnte, dann hast du dich verirrt!

Und jetzt? Was jetzt?

Rick Martin versuchte zu verarbeiten, was er auf dieser Fahrt vom Flughafen alles von Maya erfuhr.

Dennoch nahm er die Landschaft draußen wahr: die grauen, verfließenden Konturen der Berge, die Wasserbüffel auf ihren Feldern, die von Regen und Sonne ausgebleichten Palmwedel-Dächer, die schlanken Bäume der Palmöl-Plantagen, die Autos, die Lkws, die farbigen Busse, die alle der Stadt zustrebten… Was wollten sie überhaupt in Kualang? Warum fuhren sie nicht sofort zur Station? Sie hatte noch kein Wort darüber verloren.

»Dieser Pa Ulay ist vollkommen korrupt. Dan meint, er steckt mit der Provinz-Regierung in Kualang unter einer Decke. Jedenfalls versucht er zur Zeit die sechs Stämme des Tenenga-Gebiets mit Geschenken und Bestechung davon abzuhalten, daß sie der United Schwierigkeiten machen.«

»Und wird er das schaffen?«

»Kaum«, sagte Dan Carpenter.

»Er wird es nicht schaffen«, bestätigte Maya. »Schon deshalb nicht, weil sich inzwischen die Großwetterlage gedreht hat.«

Hatte sie wirklich nichts anderes im Kopf?… Als habe sie einen Impuls aufgefangen, wandte sie ihm das Gesicht zu, und da war das Lächeln, auf das er gewartet hatte, der Blick, der zärtlich war, um dann ganz jäh aufmerksam zu werden: »Was hast du denn da an deiner Stirn? Ich wollte dich schon vorhin fragen. Was ist das für ein Pflaster? Weißt du, Dan, immer wenn wir zusammen sind, kommt er mit irgendeiner Beule an, auf der irgendein Pflaster klebt… Bist du diesmal im Badezimmer gefallen?«

»In etwa«, grinste er und dachte an den explodierenden BMW. »Wir hatten ziemlichen Trubel beim Umzug.«

»Kann ich mir denken.« Sie berührte leicht seine Stirn, die Bewegung so zart wie ein Hauch. Dann richtete sie den Blick wieder geradeaus.

»Wie war das mit der Großwetterlage?« fragte er.

»Inzwischen scheinen diese United-Taiwanesen selbst unter Druck geraten zu sein. Ich habe das von meinem Rechtsanwalt in Kuala Lumpur.«

»Und wer setzt sie unter Druck? Die Regierung?«

»Oh nein. Es handelt sich um eine der wichtigsten Finanzgruppen in Singapur. Sie kann jeden Betrag mobilisieren… Die haben plötzlich Appetit auf das Tenenga-Geschäft bekommen. Soll ich dir sagen, was das ganz und gar Verrückte an der Geschichte ist: Ich kenne den Mann, der das alles einfädelt. Mein Großvater ist sogar der Vertreter seiner Interessen in Kualang. Ich selbst habe während meiner Schulzeit in Singapur oft in seinem Haus verkehrt, sogar ein paar Wochen dort gewohnt.«

»Und wie heißt er?«

»Wang Fu. Ein Chinese.«

Rick Martin saß ganz aufrecht: »East Coast Industries?«

»Woher weißt du…?«

Darauf gab er keine Antwort. »Der ist nun wirklich gefährlich«, sagte er.

»Ja. Und er will die United übernehmen. Die Katastrophe ist, daß er das nicht nur fertigbringen wird, sondern daß er auch hier seine Finger drin hat. Er kennt jeden in der Zentral-Regierung. Seine Familie stammt aus Malaysia. Er hat früher hier gewohnt, ehe er nach Singapur ging, verstehst du?«

Und ob er verstand.

Wang Fu… Der Mann, der vor drei Tagen vor der EIA Mennings BMW hochgehen ließ! Nie hatte er mit Maya über ihn gesprochen. Und jetzt vertrat ihr Großvater sogar seine Interessen? Sie aber hatte als junges Mädchen bei ihm gewohnt…

Den Namen ›Wang Fu‹ und ›East Coast Industries‹ hatte Rick Martin zum ersten Mal gelesen, als er eine Sendung über den internationalen Elfenbein-Handel vorbereitete. Anfangs war es ihm reichlich abenteuerlich erschienen, daß sich ein Wirtschaft-Tycoon von diesem Rang mit derartig unappetitlichen Mafia-Geschichten befassen sollte. Dann aber häuften sich die Hinweise, und als sie mit der Arbeit begannen, fingen auch die Sabotage-Akte an… Das Material und die dazugehörigen Hintergrund-Informationen hatte Rick Martin aus dem Außenministerium. Bernie Sounders, der es ihm zugespielt hatte, war absolut zuverlässig. Seine Quellen saßen nicht nur in den Außenstellen, den Konsulaten und Botschaften Whitehalls, er bezog die Informationen auch vom MI-6, dem Sicherheitsdienst. Resultat: Es gab keine Zweifel, daß Wang Fu sich mit allem beschäftigte, was nach Geld roch, je extremer, desto besser…

In Asien mögen die Mühlen anders mahlen, hatte Sounders geschrieben, aber selbst für südostasiatische Verhältnisse scheint dieser Herr über eine geradezu einzigartige kriminelle Fantasie zu verfügen, und es scheint ihm auch einen unbändigen Spaß zu machen, sie auszuleben. In Singapur werden seine illegalen Aktionen von einem französischen Ex-Legionär namens J.P. Bernier besorgt. Bernier ist auch in den USA und in Großbritannien beobachtet worden, wo er vermutlich mit der Durchführung irgendwelcher schmutziger Aufträge dieses sonderbaren Chinesen beschäftigt war.

Dieses sonderbaren Chinesen?

Als Rick Martin vor einem Jahr Bernie Sounders Bericht zum ersten Mal in den Händen hielt, hatte er unter der Code-Bezeichnung ›Der Chinese‹ eine neue Akte für die Sicherheits-Kartei anlegen lassen. Bisher blieb sie leer.

Und Maya kannte ihn persönlich?!

Er wollte sie fragen, ob sie bei irgendeiner Gelegenheit auf den Namen J.P. Bernier gestoßen sei, doch Maya beugte sich nach vom und hob den Arm: »Sieh mal…«

Er sah eine von Hügeln umschlossene Stadt. Ein Fluß wand sich durch das Tal. Über den Dächern erhob sich die Kuppel einer Moschee.

»Hier, das ist meine Heimat«, sagte sie. »Willkommen in Kualang!«

Rick Martins Hand tastete über das zerknüllte, feuchte Laken des Betts. Als von draußen der langgezogene, klagende Ruf des Muezzins hereindrang, glaubte er ein paar Herzschläge lang, er sei irgendwo in Arabien gestrandet.

Doch die türkisfarbene Seidenbluse dort über dem Sessel paßte nicht zu Arabien. Und auch nicht das wilde, rotbraune Blumenmuster der Zimmer-Sessel.

Er richtete sich auf, wußte nun, zu wem die Bluse gehörte, wußte, wo er war, wußte auch, was in dieser Nacht geschehen war. Er lächelte erfüllt von einer Art infantilen, glücklichen Dankbarkeit, und rieb sich die Augen.

Gut, er fühlte sich zerschlagen, und das lag nicht allein am Flug. Erschöpft hatte ihn vor allem das, was in diesem kleinen, komischen Malaien-Hotel geschehen war, in das Maya ihn geführt hatte, und es war so gewaltig gewesen, so unglaublich schön, daß die Erinnerung sich weigerte, es zu reproduzieren.

Und vielleicht ist das irgendwie ganz gut so, dachte Rick, während er die Beine über die Bettkante schwang und mechanisch begann, seine Narbe zu massieren, denn wenn wir uns zu genau daran erinnern könnten, an die ganze Intensivität, an all das Glück, an all die Lust, vielleicht hätten wir dann nichts anderes im Sinn, als uns ausschließlich nur damit zu beschäftigen…

Aber Maya? Welch eine Frau… Frau?… Eine Art Göttin. Eine richtiggehende orientalische Liebesgöttin…

Na herrlich. Er fuhr sich durchs Haar. Mach nur so weiter! Stell sie ganz hoch oben auf den Altar, du wirst schon sehen, wo du landest…

Verzweifelt versuchte er, sich irgendetwas Vernünftiges einfallen zu lassen: das Programm des heutigen Tages zum Beispiel. Aber alles blieb wie ausgelöscht.

So ging er zum Fenster, stieß die Läden auf und blickte in eine dunkle, schattige Gasse, Handwerker waren dabei, ihre Geräte, Hocker und Arbeitstischchen auf die Bürgersteige zu stellen. Lieferwagen drängten sich hupend durch ein Durcheinander von dunklen Köpfen und farbigen Schultern. Und über den Dächern spannte sich ein blauer, blankgeputzter Highland-Himmel, in den ein einziger, riesiger Wolkenturm hinaufwuchs.

Es war noch angenehm kühl. Er sah auf seine Uhr: zehn nach neun.

Wo steckte die Dame?

Er ging zur Dusche, und gerade als er den geblümten Plastikvorhang zurückzog, öffnete sich die Tür.

Da stand sie. Frisch gebügeltes Hemd. Frisch gebügelte Shorts. Das Ganze wie aus dem Ei gepellt.

»Eilig hast du's ja nicht heute morgen! Falls es dich interessiert: Dein Kaffee wartet im Hotel-Garten. Dan und ich übrigens auch.«

»Wieso der Streß?«

»Die alte Schicksalsfrage, nicht?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Nase. »Armer Rick… Sieh mich nicht so an… Du kannst dich auf der Station ausschlafen, solange du willst, hier aber haben wir noch einiges zu erledigen. Und bis hinauf nach Taong brauchen wir mindestens sechs Stunden.«

»Sonst fällt dir nichts ein? Hast du mir wirklich nichts anderes zu sagen?«

»Viel. Sehr viel.«

Ihre Augen wurden zärtlich, sie hob den Arm und fuhr ihm leicht mit dem Zeigefinger über die Stirn: »Zuviel… Eigentlich, wenn ich mir's überlege, lauter Dinge, die man gar nicht sagen sollte. Schließlich bist du mein Chef… Wo komme ich denn hin, wenn ich dich auch noch als Liebhaber bewundere?«

»Komisch, so etwas Ähnliches hab' ich gerade auch gedacht.«

Er trocknete sich ab, warf das Handtuch weg und betrachtete sie. »Das also sind die ergebenen, passiven, anschmiegsamen, demütigen, liebevollen indischen Frauen? Wenn mir das einer vorausgesagt hätte…«

»Schlimm, nicht wahr? Aber ich versuche nun mal mein indisches Erbe zu bekämpfen.«

»Gratuliere zum Erfolg«, sagte er.

Eine halbe Stunde später bereits saß er wieder, eingeklemmt zwischen ihr und Carpenter, auf der Vorderbank des Toyota.

Während sich Dan Carpenter wild hupend einen Weg durch das Zentrum von Kualang bahnte, hielt Maya wie ein glücklich in sich versunkenes Kind ihre neue Kamera im Schoß, streichelte sie, hob sie wieder hoch, schüttelte den Kopf: »Das ist vielleicht ein Baby… Mit der hätte ich mir eine Menge Ärger ersparen können.«

Sie hielt die Kamera in der rechten Hand aus dem Wagen und drückte auf den Auslöser. Sie war so klein, daß sie fast in ihrer Hand verschwand.

Rick Martin grinste, überlegte und verzichtete dann doch darauf, über die ungewöhnlichen Begleitumstände zu berichten, unter denen ihm Phil Mennings dieses ›Baby‹ hatte zukommen lassen. Warum auch? Maya hatte Sorgen genug…

Sie überquerten eine Brücke, fuhren eine Weile an einem Fluß entlang, an dessen Ufer sich ein langgezogener, blumengeschmückter Park erstreckte; dann ging es in einer langen Kurve den Hang zum Sultans-Palast hinauf.

»Dein Prinz scheint ein Frühaufsteher zu sein.«

»Wundert mich auch… Und soll ich euch sagen, was er ins Telefon gebrüllt hat: ›Komm sofort! Ich will dich sofort sehen!‹… Er schien völlig aus dem Häuschen.«

»Und wieso?«

»Wie soll ich das wissen? Damals, im Raffles-College, wenn ihm nicht gerade eine seiner Verrücktheiten einfiel, gehörte er zu den verschlafensten Transusen. Aber schließlich: Auch für ihn sind die Jahre vergangen. Vielleicht bringen es Prinzen fertig, sich weiterzuentwickeln…«

Die Straße wurde enger und führte nun durch eine hohe Zypressen-Allee. Sie endete vor einem geschwungenen, schmiedeeisernen, mit goldenen Spitzen versehenen Tor.

Aus dem Wachthaus trat ein Mann, dessen Aufmachung Rick Martin an ein Musical oder an einen der alten Hollywood-Kostüm-Schinken erinnerte, für die er sich in seiner Jugend begeistert hatte. Zu einem violetten Turban trug er eine Art rote, goldverschnürte Husaren-Jacke, darunter einen rosafarbenen Sarong. Nur die abgewetzten Laufschuhe wollten nicht so recht zu der prächtigen Aufmachung passen.

Der Mann schob das Tor auf, hörte sich an, was Maya sagte, griff in seinen Husaren-Wams und holte ein hochmodernes Handy hervor.

»Bitte«, sagte er. »Sie kennen den Weg, hohe Frau?«

»Nicht mehr. Ich war schon lange nicht mehr hier.«

»Oh, macht nichts…«

Er bellte ein paar Worte in sein Telefon, und ein Junge in weißer Livree kam angestürmt, sprang auf die hintere Stoßstange des Landrovers, um den Weg zu weisen.

Azaleen-Büsche, Indien-Rosen sie fuhren durch einen herrlichen Park, erreichten ein Rondell, auch hier Blumenrabatte und ein Rasen, grün wie der eines englischen Nobel-Golfplatzes… nur die gewaltige Fassade des Palastgebäudes darüber fiel ein wenig aus dem Rahmen: Die geschwungenen Kanten der Portale waren abgebrochen, auch die Säulen-Kapitelle schienen dringend reparaturbedürftig, am Westflügel zeigten sich Risse, die hölzernen Fensterläden hätten dringend einen neuen Anstrich gebraucht. Wohlfühlen konnte man sich anscheinend noch immer im Palast der Sultane von Jorak, denn aus den offenstehenden Fenstern kamen die Klänge von Musik.

»Vielleicht ist er gar nicht hier.«

»Wer?«

»Abdullah, der Chef des Hause«, erklärte Maya. »Er haßt den Palast. Ganz Jorak ging ihm schon früher auf den Geist. Abdullah verbrachte mehr Zeit an der Cote d'Azur als hier.«

»Left hand!« schrie der kleine Junge.

›Left hand‹, links, wuchsen Eukalyptus- und Pfefferbäume, spielten mit Schatten und Sonnenstrahlen. Sie fuhren an ihnen vorbei und waren am Ziel. Der Junge sprang vom Toyota herunter und rannte auf einen flachen, weißgestrichenen Holzbau zu, dessen Terrasse von einem Vordach geschützt wurde.

»Auch dein Wahid hat sich vom Palast abgesetzt«, meinte Rick.

»Vielleicht hatte er Grund dazu. Wir werden ja sehen…«

»Er ist kein übler Bursche«, sagte Dan und stoppte den Landrover in respektvollem Abstand zu dem alten englischen Triumph-Sportwagen, der auf dem Platz vor dem Bungalow stand. Die Motorhaube war aufgeklappt, das rechte Rad abmontiert.

»Der Prinz war zweimal oben in Taong«, fuhr Dan fort. »Sah sich um, tat ziemlich entsetzt und hat alles mögliche versprochen. Geändert hat sich nichts, oder nicht viel… Vielleicht konnte er…«

Maya stieß einen leisen, lachenden Laut aus. »Geändert hat sich tatsächlich nicht viel.«

Hinter der Motorhaube war das schlaksige Gestell eines jungen Mannes aufgetaucht. Er hatte magere Schultern, lange Glieder, trug einen leichten, grünen Freizeit-Anzug, auf dem die Öl- und Schmutzflecken wie eine bizarre Dekoration wirkten. Auf seinem Kopf prangte eine blaue Baseball-Mütze, deren Schild nach hinten zeigte. Die schwarzen Haare hingen ihm in die Stirn.

»Der Prinz«, sagte Maya knapp.

»Maya!« schrie der Prinz, warf einen Schraubenschlüssel weg, putzte sich die Hände an einem Lappen sauber und kam herangelaufen: »Maya, Menschenskind!«

Er wollte sie an den Schultern festhalten, besah sich seine Hände, überlegte es sich anders und warf statt dessen die Arme hoch. »Oh Mann, Maya!… Wieviel Jahre sind das?«

»Eine Menge, Wahid. Keine Ahnung.«

»Viel zu viele in jedem Fall.«

Sie lächelte.

»Hallo, Dan! Schön, daß Sie da sind, Mr. Carpenter. Und das also ist Mr. Martin? Was hat Sie in unsere Ecke verschlagen? Was immer es sein mag, ich bin richtig stolz, Sie einmal persönlich zu sehen!«

»Sie kennen meine Arbeit?«

»Hören Sie, wer kennt sie nicht?«

Maya staunte. Doch Prinz Wahid ließ ihr nicht viel Zeit: »Maya, ich muß sagen, du bist schöner denn je!«

»Und du, du bastelst immer noch an Triumphs und MGs herum.«

Er rückte seine Mütze gerade. »Ich weiß schon, worauf du hinaus willst… Aber trotzdem: Dieser alte, nette Triumph-Junge hier verhilft mir zu nostalgischen Gefühlen, verstehst du? Brauch' ich manchmal. Wissen Sie, in Singapur im College war Maya ›Miß Raffles‹, unsere permanente Schönheitskönigin. Keine andere konnte sie je schlagen und wir Jungens haben von ihr geträumt… Wie ist das? Trinken wir eine Tasse Tee?«

Sie saßen auf der Terrasse hinter Hibiskus-Büschen, um die zwei Kolibris schwirrten. Sie saßen in wunderschön geschnitzten Teakholz-Sesseln, und ein weißgekleideter Diener servierte. Wahid hatte versucht, sich die Hände zu schrubben, was ihm nur unvollkommen gelungen war, und Rick Martin hatte einen Lachanfall geerntet, als er den Versuch machte, ihn mit seinem Titel ›Königliche Hoheit‹ anzureden.

Und dann kamen sie auf das Tenenga-Problem. Maya staunte, wie gut dieser prinzliche Oldtimer-Fan informiert war.

»Das Thema wird jeden Tag heißer. Es tut sich allerhand. Gerade gestern hatte ich eine Sitzung mit meinem Onkel und seinem neuen Chef-Berater Ah Meng. Ein äußerst cleverer Mann übrigens. Ah Meng war Professor an der University for Economy in Singapur. Der Junge ist zwar auch Chinese, aber ein wahres Glück für Jorak… Jedenfalls, Abdullah ist sauer. Und er ist sauer, weil er eine Menge dazugelernt hat. Er mußte… Lang genug hat es ja weiß Gott gedauert.«

Er schob Rick Martin mit der linken Hand die Zuckerdose zu, ein silberfunkelndes, mit indischen Jagd- und Liebesszenen verziertes Ungetüm, und wandte sich an Dan Carpenter: »Was Sie interessieren wird, Dan die Subventionen für Taong sind durch.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Ich habe mich nach meinem letzten Besuch nicht mehr bei Ihnen gemeldet, weil ich mich verdammt ungern hinsetze, um Absagebriefe zu schreiben. Aber zusammen mit Ah Meng haben wir den Sultan weichgeklopft. Wir haben ihn dazu gebracht, im Tenenga-Fall nicht nur ein wirtschaftliches Problem zu sehen, sondern ein nationales Problem von großer Symbolkraft. Sein ›Danau‹, seine Position, sei unter den Menschen am Schwinden, haben wir ihm gesagt. Und das stimmt auch. Wie kann er noch erwarten, ernstgenommen zu werden, wenn er die halbe Zeit des Jahres in Europa verbringt?… Ein Gutes allerdings hat seine letzte London-Reise doch gebracht: Er hat sich einen der Filme aus Mr. Martins Regenwald-Serie angesehen. Sehen Sie, Mr. Martin, Sie bewegen manchmal Dinge, von denen Sie sich nicht träumen lassen.«

Rick lächelte.

»Und meine Subvention ist durch«, murmelte Carpenter selbstvergessen.

»Und manches andere auch, Dan. Sie kriegen wahrscheinlich noch mehr Geld als zu den Zeiten von Mayas Vater. Brauchen Sie ja auch bei all den fälligen Reparaturarbeiten.«

Dan Carpenter nickte.

»Ich habe Abdullah sogar zu einem Hubschrauber-Trip nach Taong überreden können. Es wäre wohl die beste Methode, diese verdammen Logging-Spekulanten zu konterkarieren, wenn er öffentlich zeigt, daß er hinter Tenenga steht.«

»Da helfen Hubschrauber-Trips wohl wenig.« Dan redete sich in Fahrt: »Es müßte ein und für allemal rechtlich klargestellt werden, daß die Regierung die Sultanat-Schenkung und die damit verbundene Naturschutzreservat-Auflage für alle Zeiten anerkennt.«

»Sicher.«

»Aber dann verstehe ich nicht, wieso Pa Ulay, der District Officer, bei den Stämmen herumreist, um sie zu irgendwelchen Verzicht-Verträgen zu bewegen. Er besticht die Leute, bringt ganze Geschenkladungen mit. Und das im Namen der Taiwanesen!«

Der Prinz setzte seine Mütze ab und sah vom einen zum anderen. Es herrschte Schweigen.

»Nicht mehr«, sagte er schließlich. »Nicht mehr die Taiwanesen.«

Ricks Augen hatten einen der winzigen Kolibris verfolgt, der nun blitzend wie ein Edelstein und mit rotierenden Flügeln über einem Blütenkelch hing. Nun hob er den Kopf.

»Wer dann?« fragte Maya.

»Nun, bei diesen Logging-Companies und Holz-Spekulanten, ob es nun Japaner, Koreaner, Taiwanesen, Kanadier oder Amerikaner sind, ob sie jetzt ›United‹ oder ›Weyershäuser‹ oder wie auch immer heißen, ist es doch jedesmal dasselbe«, sagte Wahid, dieser so sonderbar verwandelte Prinz: »Sie gehen nicht nur mit Korruption vor, sie lassen auch auf eine geradezu staunenswert brutale Weise ihre Kapital-Muskeln spielen. Sie zerstören nicht nur alles, was sie unter die Säge kriegen und verwandeln einen Primärwald, dessen Entstehung einige Millionen Jahre gedauert hat, in wenigen Wochen in eine Wüste, sie bringen sich mit demselben Schwung auch noch gegenseitig um. Sie verhalten sich wie die Haifische. Der größere frißt den kleinen auf. Für ein paar tausend Tonnen Palisander oder Meranti sind die zu allem fähig.«

Er hat richtiggehend rote Ohren, dachte Maya fassungslos. Und er ist großartig. Wer hätte das gedacht?

»Ich hab' mit einem solchen Typen vor ein paar Wochen gesprochen. Übrigens, Maya, dein Großvater hat ihn mir angeschleppt. Ein Dr. Nong Batu aus KL. Und so einer gibt sich auch noch als Zoologe aus. Wißt ihr, was er mir gesagt hat? Was regen Sie sich eigentlich immer wegen der Gefahr für die letzten Tiger-Bestände auf, königliche Hoheit? Wir sind diesem Problem längst nachgegangen. Und wir werden es mit Hilfe der Experten der Holz-Industrie auch lösen. Und wie wollen Sie das machen, hab' ich ihn gefragt. Ganz einfach, sagte er. Wir züchten die Tiere. Wir nehmen Zoo-Exemplare, vermehren sie und setzen sie dann aus.«

Maya setzte ihre Tasse auf. Der Tee schwappte über den Rand.

»Wahnsinn!« stöhnte Dan.

»Natürlich, Wahnsinn. Alles ist Wahnsinn, was zur Zeit läuft.«

»Tiger, die sich an den Menschen gewöhnt haben«, sagte Dan, »sind nicht mehr auszuwildern. Sie haben die Furcht vor dem Menschen verloren. Sie sind auch ziemlich jagdunfähig. Als Einzelgänger haben die Tiger nämlich ein verdammt hartes Brot. Sie würden das nicht mehr schaffen… Sie würden sich immer in der Nähe von Dörfern herumdrücken und von den Farmer-Wilderern abgeknallt werden.«

»Meinem Vater ist es gelungen. Dazu noch mit einem dieser weißen Tiger…«

»Ich versuchte es auch. Rabindra hat es tatsächlich sogar mit drei Tieren geschafft«, ergänzte Dan. »Aber nur, nachdem er mit ihnen ein monatelanges, in einem Fall sogar jahrelanges Trainings-Programm absolviert hat. Der Fall ist zwar in der Fachliteratur aufgenommen worden, stellt aber keinen Beweis dar… So etwas konnte nur ein Mann mit seinem Einfühlungsvermögen fertigbringen. Ich will es nun auch mit meinen Jung-Tigern in Taong wieder probieren… Aber ich habe meine Zweifel, ob es klappt. Und andere? Ausgeschlossen…«

»Das habe ich diesem Typen auch gesagt«, sagte Wahid. »Ihn hat das gar nicht interessiert. Klar, auch dafür hatte er seine Lösung… Und jetzt kommt nun wirklich der Hammer: Wieso denn abknallen? Was heißt hier Gefahr, hat er mir gesagt. Mit Hilfe der Companies bauen wir den Tigern ein wirkliches Reservat. Zaun drumherum, Wachen, Fütterungsstellen… Die Tiger haben's herrlich. Wir werden Touristen heraufbringen, Schwebebahnen, Führungen durch geschultes Personal, in besonders geschützten Jeeps natürlich…«

Maya traute ihren Ohren nicht. Und dann mußte sie plötzlich an ihren Großvater denken: Baba wußte von solchen Dingen, er nahm an derartigen Plänen sogar teil, der Mann, dieser verrückt gewordene Zoologe aus KL, mußte mit ihm alles durchgesprochen haben… Sie fühlte eine lähmende Schwäche, dann stieg der Zorn in ihr auf. »Erschlagen«, flüsterte sie, »man sollte sie alle erschlagen, noch besser, sie in Tenenga aussetzen. Nur drei Tage lang. Und ohne Peilsender um den Hals. Drei Tage, das reicht…«

»Tenenga? Das gibt's doch in dieser Rechnung gar nicht mehr… Was es dann geben wird, das ist Brandwüste, Baumstümpfe und dazwischen ein paar als Safari-Parks getarnte Tiger-Farmen, in denen die Touristen darüber staunen können, wie sich das Wildlife so abspielt! Und wollt ihr wissen, was dieser Typ, dieser Dr. Nong Batu noch brachte? Aber königliche Hoheit, hat er mir gesagt, aber königliche Hoheit, fragen Sie doch ihren Herrn Onkel. Der hat doch sehr viel Europa-Erfahrung. Er kennt das sicher auch. Sehen Sie, die Engländer oder die Deutschen, sicher auch die Schweizer und die Belgier, was weiß ich, sie halten sich ihre Hirsche auch in Gehegen. Sie mästen sie geradezu. Und dann wandern sie in die Pfanne als Schnitzel… Die Deutschen haben sogar plötzlich eine Vorliebe für Straußenfleisch entdeckt. Sie züchten die Vögel, wie die Australier…«

»Mein Gott, das ist schlimm genug. Und Tiger für Tigerpillen?… Tiger sind königlich.« Maya sprach ganz leise, so, als schäme sie sich des Pathos in ihrer Stimme. »Sie sind alles, was die Evolution an Schönheit und Meisterschaft hervorbringen konnte… Sie sind nun wirklich die Könige der Tiere.«

Schweigen. Ein sehr langes Schweigen.

»Sag das mal Herrn Wang Fu«, meinte Prinz Wahid schließlich sarkastisch.

Der Name elektrisierte sie alle. Maya starrte Wahid an.

»Du müßtest ihn doch kennen?« sagte dieser.

Sie nickte. »Und?«

»Er hat die United geschluckt. Die Übernahme durch die East Coast Industries ist so ziemlich vollzogen. Mit der neuen Firma will er sogar an die Börse gehen. Das wird gerade in Singapur vorbereitet. Und Dr. Nong Batu übrigens war auch ein Wang-Fu-Mann. So wie dein Großvater.«

Maya nickte wieder. Dann stimmte es also doch…

»Und dieser D.O. dieser Pa Ulay?«

»Geld kann selbst den Wald bewegen, sagen die Chinesen. Natürlich arbeitet Pa Ulay inzwischen auch für Wang Fu.«

»Und jetzt?«

»Jetzt? Nichts…« Prinz Wahid streckte die langen Beine aus. »Noch gibt es uns. Noch gibt es das Sultanat Jorak. Und in Jorak haben wir das Sagen, und unser Volk, die Malaien. Die werden sich wundern…«

Wie groß die grünen Augen waren in den braun-schwarz-weiß gestreiften Baby-Gesichtern! Tan konnte nicht widerstehen: Sie öffnete die Tür im Maschengitter und nahm den kleinsten der drei Tiger heraus, hob ihn hoch, und er preßte sich sofort begeistert an sie, um ihr den Hals zu lecken.

»Bist du freundlich«, flüsterte sie. »Du wirst schon sehen, gleich gibt's was zu essen.«

Der Kleine sah sie an und nieste. Sie strich über sein warmes, dickes Fell.

Dan hatte die Mutter vor vier Monaten gefunden, nicht weit von der Station entfernt, über dem Fluß, oben an dem kleinen Wasserfall, der vom Terik-Berg herunterkam. Ihr Kadaver war noch ziemlich erhalten, die Waldtiere hatten ihm in der kurzen Zeit nicht zusetzen können, denn Dan und Poh-Pan waren gleich, nachdem die Schüsse gefallen waren, losmarschiert und hatten die tote Tigerin und ihre Kleinen aus dem Farngestrüpp unterhalb der Quelle herausgeholt.

Tan hatte ihren Mann nie so traurig erlebt, so still, zugleich so zornig. Der Geist der Traurigkeit hatte Dans Seele für Tage erfaßt, denn er hatte doch so viel von der Tigerin erhofft. Sie war in einem Käfig auf die Station gekommen, aus einem fremden Land, wie er erzählte… Er hatte sie ›Laura‹ getauft und ihr dann ein Halsband umgelegt, ein Zauber-Halsband, an dem ein Kästchen befestigt war, das Dan stets sagte, wo sie sich aufhielt. Nein, es war kein Problem, die tote, erschossene Laura aufzufinden.

Er hatte ihr mit Hilfe des Tiger-Geistes wieder die Freiheit zurückgeben wollen. ›Auswildern‹ nannte er das und sagte: »Ich weiß nicht, ob sie durchkommt. Aber größer als die Gefahr zu verhungern, ist die Gefahr, daß sie abgeschossen wird.« Nun gab er sich die Schuld. Er hatte sie nicht schützen können.

Zurück blieben nur die drei Kleinen…

Wenn sie daran dachte, was aus ihnen werden würde, wurde ihr Herz schwer.

Sie streichelte ein Ohr, knuffte den Rücken, der Kleine grunzte glücklich, dabei sperrte er den Rachen auf wie eine gelangweilte Katze. Sie gab ihm einen Klaps, setzte ihn in den Käfig zurück und nahm den Futtereimer, um ihn ins Haus zu tragen und zu waschen. Auf Dans Geheiß hatte sie damit begonnen, die Kleinen an rohes Fleisch zu gewöhnen, indem sie etwas Hack in den Reis mischte.

Sie wusch den Eimer im Wasserbottich und sah sich nach Poh-Pan um. Wo steckte er? Er konnte ihr beim Gemüseputzen helfen… Doch dann erinnerte sie sich, daß Dan ihm befohlen hatte, die Pfähle des Drahtzauns, der die Station umschloß, durch neue Hartholzpfähle zu ersetzen.

Sie nahm den Eimer, ging die Treppe zum Haus hoch und setzte ihn wieder ab. Drüben, wo die beiden großen Sago-Palmen standen und die Piste auf den Parkplatz mündete, hatte sie ein Geräusch vernommen, nicht den üblichen Vogellärm, auch nicht das Flattern des Tukans, der dort immer herumhüpfte und auf Abfälle wartete, es war ein Geräusch, das anders klang. Anders und fremd.

Sie konnte nichts entdecken.

Auf den Flußkieseln rostete nur der alte Ford-Pritschenwagen vor sich hin, den Dan im Frühjahr aufgebockt hatte. Aus seinen Sitzen wuchs bereits das Gras.

Sie wollte gerade in die Küche gehen, da sah sie ihn…

Ein Mensch, ein Mann. Es mußte ein Mann sein… Kein Ipak oder sonst jemand, der zum Wald gehörte, sondern ein Weißer. Aber das, was sich dort bewegte, auf allen vieren, an einen Stock geklammert, ein Bein nachschleifend, sah eher aus wie ein riesiger Frosch, nein, wie eine braune, schreckliche Kröte…

Jetzt hob die Kröte den rechten Arm mit dem Stock. Dabei kippte sie um und rollte auf die Seite.

Tan warf den Eimer weg und rannte…

Ein Haus, ein Haus, ein Haus…

Nein, am Arsch bist du nicht… Noch immer nicht. Ganz am Arsch ist man selten…

Bernier atmete immer schneller, und während er vor sich hin hechelte und spürte, wie ihn die Hitze wieder hoch- und forttragen wollte, breitete sich Zufriedenheit in ihm aus: eine Chance… eine Chance… Da ist das Haus… Und das Haus hat ein Dach wie jedes andere beschissene Haus… Und es ist ein solides Haus… Es ist die Station!

Er hustete, besser: mobilisierte seine letzten Kräfte, um überhaupt husten zu können, um den ganzen von winzigen, toten Mücken versetzten Schleim loszuwerden, der seine Luftröhre quälte, doch er brachte nur ein schwaches Röcheln zustande. Scheißzeug… Selbst in den Nasenlöchern… Und sein verfluchter Fuß… schien in einem Eimer voll glühendem Blei zu stecken…

Und dann der Rücken…

Aber es geht immer weiter…

Dort steht das Haus…

Er wollte den Kopf heben. Er war zu schwach dazu. Aber das Geräusch registrierte er doch. Da rennt jemand… kommt zu dir… die Nandi kann's nicht sein… ist nicht da… der Wildhüter-Fritze auch nicht… weg… vorbeigerauscht… waren beide im Jeep… den Jeep gibt's nicht… ist nicht da…

Er hustete wieder, öffnete nun das linke Auge, hob die Hand. Sie zitterte. Verdammte Hitze… Fieber… Aber da kommt jemand… Sarong… Langes Haar… Ein Weib… ein junges Weib. Eines von diesen Waldratten-Weibern. Und hübsch…

»Tuan?«

Oh ja… bin der große Tuan… was sonst?

»You sick, Tuan?«

Spricht auch noch englisch…

Bernier stöhnte. Wieder kam die Schwäche zurück, wieder wollten die Gedanken entgleiten und strebten dem großen, schwarzen Loch zu, das sie verschlingen wollte… die ganze Zeit verschlingen…

Sick…

Er atmete, atmete immer schneller.

»Durst«, kam es mühsam aus seinen heißen, sperrigen Lippen. »I'm thirsty…«

Sie lief fort und kam gleich darauf mit einem Trinkbecher zurück. Sie hob seinen Kopf an und setzte ihm den Becher an den Mund. »Das tut gut, Tuan.«

Das Zeug war kühl und höllenbitter. Aber half tatsächlich… Er konnte klarer denken.

»Kannst du mir helfen?«

Sie nickte.

Braves Mädchen… wie ein Kind und war doch schon kräftig…

»Gib mir den Stock und hilf mir auf.«

Sie schob ihn hoch, und er brüllte seinen Schmerz hinaus. Mit seiner linken Hand umklammerte er ihre Schultern. Kräftige Schultern…

Bernier auf dem Marsch… das Super-As… erledigt jeden Auftrag… ist immer für eine Überraschung gut…

Aber die Treppe schaffst du nicht…

Er schaffte sie. Vor Schmerzen brüllend. Und dann war da ein Bett, und wieder Tee und Hände, die sich an seinem rechten Bein zu schaffen machten…

Sie alle waren dem Ruf des jungen Ipak-Boten gefolgt, doch unter denen, die aufbrachen, um das Ipak-Langhaus zu erreichen, hatten Tida und Apa Jogeh den weitesten Weg. Tida und Apa Jogeh besprachen sich und wurden sich einig, daß die Reise nicht länger als drei Tage dauern würde.

Tida bereitete den leichtesten der Einbäume des Stammes vor. Die Jani besaßen ihr Jagdrevier auf der Westseite des Sadak-Berges, und sie gehörten zu den besten Jägern und Wanderern im ganzen Tenenga-Gebiet. Zudem kannte keiner unter den sechs Waldvölkern des Tenenga die Fremden, die mit ihren Maschinen gekommen waren, um alles zu zerstören, so gut wie sie.

Für ihre Reise nahmen Tida und Apa Jogeh Proviant mit. Unter anderen Umständen wäre es leichter gewesen, sich unterwegs mit Wild und Fischen zu ernähren, doch das würde diesmal zuviel Zeit kosten. So füllten die Frauen Geflügel- und Schweinereis in die Luftkammern dicker Bambusrohre und drückten sie fest, damit die Nahrung nicht schlecht werden konnte. Sie fügten scharfe Gewürze hinzu, um sie noch haltbarer zu machen.

Das große Gespräch mit den Ipak sei sehr wichtig, hatte der Bote gesagt, und es dulde auch keinen Aufschub. So mußten sie nun ihre Nahrung tragen, statt zu jagen.

Sie rieben sich Füße, Knöchel und Beine mit den Blättern der Kulit-Schlingpflanze ein. Der Kulit-Saft schützte sie vor den Blutegeln und vor vielen Insekten. Als Geschenke nahmen sie eine Rolle besonders starken Thai-Tabak mit, dazu sechs Gewehrkugeln, die sie mit den Fremden getauscht hatten, und zehn besonders schön gearbeitete Giftpfeile.

Die Männer des Dorfes halfen, den Einbaum an eine Stelle oberhalb der Stromschnellen zu tragen. Dort setzten sie ihn ins Wasser. Tida und Apa Jogeh hoben noch einmal die Arme zum Gruß, lachten und paddelten stromaufwärts.

Sie machten nur kurze Pausen in diesen drei Tagen. Apa Jogeh fing während der Fahrt aus dem Boot zwei Springfische mit dem Speer und schon am ersten Tag, als sie unter einem Baum vorbeiglitten, der halb im Wasser wuchs, schoß Tida, der jüngere der beiden, mit dem Blasrohr einen Affen.

Es war ein guter Schuß. Das Gift des Pfeils tötete das Tier sofort, und es fiel ins Wasser… Doch Apa Jogeh regte sich fürchterlich über Tidas Verhalten auf und verbot ihm, der Beute nachzuschwimmen, die schon weit flußabwärts trieb. Zwei Stunden lang hielt er dann einen zornerfüllten Vortrag darüber, daß Tida nicht nur die Regeln der Jagd, und damit die Geister des Stammes verletzt habe, sondern überdies auch noch die Geister der Affen, die von nun an ihre Fahrt mit Zorn begleiten würden, weil er einen der ihren ohne Not getötet hätte.

Als der Abend kam, hielten sie nach Bambus Ausschau, steuerten den Einbaum ans Ufer, machten ihn fest, um ihr Naja, den Unterschlupf, zu bauen. Sie schlugen Bambus, verknüpften ihn mit Lianen zu einem Rost, setzten ihn auf vier Pfähle und versahen ihn mit einem Blätterdach, das ihnen den Regen vom Leib halten würde. Dann öffneten sie die Bambus-Zellen ihrer Vorratsbehälter, kratzten den Reis heraus, machten ihn warm und brieten einen Fisch.

Im Morgengrauen nahmen sie wieder den Weg flußaufwärts.

Als am Abend des zweiten Tages die Krokodil-Felsen aus dem Fluß auftauchten, versteckten sie den Einbaum im Wald und übernachteten noch einmal am Fluß. Sie hatten das Gebiet des Balangi-Stammes erreicht. Am Morgen packten sie die Geschenke in ihre Rattansäcke, schulterten sie und fanden nach kurzer Zeit den Dschungelpfad, den man ihnen beschrieben hatte. Tida und Apa Jogeh bewegten sich in dem unentwirrbaren Dschungel des Regenwaldes rasch und mit der geschmeidigen Lautlosigkeit der Waldtiere. Sie hielten sich an die Zeichen der Balangi, unscheinbare Kerben in Baumstämmen und schlugen sich den Weg dort frei, wo es nötig war, und erreichten nach weniger als vier Stunden das Dorf der Balangi.

Ein Mann namens Telo, der zum Rat der Ältesten gehörte, erwartete sie bereits. Er mußte sehr, sehr alt sein, denn seine dunkle Haut schmückten die Tätowierungen der alten Leute, und seine Haare waren fast weiß.

Tida und Apa Jogeh übergaben Telo zwei Geschenk-Pfeile.

Dann kamen die anderen des Dorfes, umringten sie, die Frauen machten sich ans Kochen, und sie aßen lange, ausgiebig und sehr gut. Die Balangi hatten auch Reiswein. Also tranken sie Reiswein und tauschten Neuigkeiten aus, die sie erfahren hatten: die Geschenke, die der D.O. gemacht hatte. Die Straße, die die Company baute. Die Bäume, die am Sadak-Berg bereits gefällt worden waren… Und daß die Wildschweine wohl bald zu ihrer großen Wanderung aufbrechen würden…

Als die Sonne schon tiefer stand, kam noch ein Mann aus dem Wald. Er war der Abgesandte der Aning. Sein Weg war nicht so weit gewesen wie der von Tida und Apa Jogeh, denn die Aning waren der Nachbarstamm der Balangi. Er hieß Sungai, und er war jung, großgebaut und kräftig.

Er sagte: »Tara von den Ipaks will den Bali Saleng aus dem Wald vertreiben und das Lager der Fremden angreifen.«

… Und wieder hoch, Kurve, der Wagen donnert in den Abgrund, die Geschwindigkeit drückt dich gegen den Sitz, dein Herz trommelt und trommelt, und die Leute schreien wie verrückt. Aber das muß so sein das ist Achterbahn!

Wann immer J.P. Bernier das Fieber erwischte, fuhr er Achterbahn, jagte in die Schleifen, stürzte in die Tiefe. Meist stand die Achterbahn in Muhlhouse, dem Scheiß-Kaff, wo er den Alten beinahe umgebracht hätte, nachdem er ihn im Bett mit seiner neuen Frau erwischt hatte. Oder er fand sich wieder in der Achterbahn von Marseille, das waren die Alptraum-Zeiten beim Troisième Regiment der Legion Etrangère…

Aber jetzt?

Wo steht sie jetzt?

Er fuhr nicht immer nur Achterbahn, manchmal stand er auch wieder im Bunker.

Der Bunker lag in Nong Khai, ein ganzes Stück entfernt von Bangkok, lag neben dem Garagen-Bau der Militärpolizei-Kaserne, und die Thai-MPs waren es gewesen, die ihn und die drei Mädchen aus dem Wagen gezogen hatten. Alles Jungfrauen… Frischfleisch für Singapur. Die Nutten ließen sie laufen. Ihn wollten sie fertigmachen…

Das träumt er immer wieder: Achterbahn oder Bunker. Was anderes gibt's nun mal nicht…

Im Bunker steigt das Dreckwasser bis zu den Knien, und mit einem halben Backstein klopfst du dir aus dem Topfgeschirr einen Dolch zurecht, und das Herz läuft Amok… Bumm-bumm-bumm…

So fertig, das Ding!

Wer ist draußen? Der Thai-MP! Dieser lächerliche Zwerg, seine Fistelstimme, das ist er…

J.P. Bernier stemmte sich aus dem Bett hoch.

Er spürte, wie ihm Bäche von Schweiß über Brust und Rücken strömten. Na und? Er riß die Augen auf. Auf dem Stuhl lagen seine Kleider, Hemd, Hose, sein Beutel…

Diesmal braucht er keinen Backstein. Dieses Mal muß er sich die Waffe nicht aus Blech zusammenklopfen, das Scheißding bog sich ja auch sofort, als er es dem Thai in die Gurgel stieß.

Diesmal ist es ganz einfach. Diesmal…

J.P. Bernier mußte sich am Bett festhalten, sonst wäre er umgekippt. Er schloß die Augen und atmete tief. Er wartete, bis die Kraft zurückkam. Und er hörte die Stimmen dort draußen…

Nun sprach eine Frau… Auch im Long-Khai-Gefängnis waren es die Weiber gewesen, die den Fraß brachten. Ganz ruhig jetzt…

Geht schon wieder.

Seine Hände kramten in den zerrissenen, schmutzstarren Kleidern. Nichts… Der Sack? Hier, da lag sie, da wartete sein Baby. Da hast du sie! Magazin? Steckt… Zieh sie durch. Geladen.

Na also.

Aus der kühlen, glatten Oberfläche der Pistole schien Kraft in seine Hand zu fließen, strömte in den Körper… Er stand wieder. Der Fuß? Für die Schau jetzt brauchte er nicht viel davon. Vorsichtig setzte J.P. Bernier die Ferse auf. Irgend jemand hatte sie ihm eingebunden. Wer? Ist ja nicht wichtig…

Er humpelte die drei Schritte zur Tür, holte noch einmal tief Luft, stieß die Tür auf und da war er, der Thai, für einen Polizisten ziemlich alt, Uniform trug der auch nicht… Um so besser, Junge, dann brauchst du nicht nach deinem Halfter zu greifen… hättest du ohnehin nicht gekriegt… hast sowieso keine Chance… hättest nie 'ne Chance gehabt…

Bernier schoß.

Schoß in dieses fassungslose Gesicht mit den weit aufgerissenen, schwarzen Augen. Schoß wieder. In den Hals, in die Brust, viermal jetzt. Blut. Wo du hinsiehst, spritzt dem die rote Soße aus dem Leib. Und steht immer noch, nein, jetzt knicken ihm die Knie weg. Na endlich.

Draußen spielten die Vögel verrückt, schlugen einen Höllenkrach, weil er den Schalldämpfer nicht aufgesetzt hatte, als er den Typ fertigmachte, auch seine Ohren sangen, dabei war das hier doch eine Terrasse, aber das Echo von der Hauswand reichte aus, und seine Knie wollten nicht, und so schob er einen Stuhl heran und ließ sich drauf fallen. Da stand dieses Mädchen, glotzte ihn an, sagte nichts, glotzte nur und ihre Arme zitterten. Jung war sie, verdammt jung. Keine von diesen Thai-Weibern.

Nein. Aber die kennst du doch?

Kennst du sie wirklich?

»Putz das auf!« befahl Bernier und seine Stimme kam ihm selbst ganz komisch vor: »Wird's bald. Putz das weg! Da wird einem ja schlecht… Und dann reden wir miteinander…«

Rechts neben dem Dschungelweg steckte ein Botschafts-Stab: ein sauber geschälter, gerader Zweig aus Hartholz, versehen mit Kerben, dreifarbigen Vogelfedern und einigen Rattanfetzen. Und keine zwei Meter weiter hatte jemand noch eine weitere Botschaft in den Waldboden gestoßen.

Tara, der die anderen hinauf zur Station zum Gespräch mit dem Tuan führte, blieb stehen, zog die Stäbe aus der Erde und wartete bis Apa Jogeh und Tida kamen. Apa Jogeh sah erst die Stäbe an, dann Tara.

»Kannst du lesen?«

»Ja… Einer unserer Jäger hat die Botschaft hier gelassen. Wahrscheinlich Tidik.«

»Und hast du gelesen?«

»Noch nicht.«

»Dann lies…«

Tara drehte die Stäbe, betrachtete sie sorgsam. Seine Schultern strafften sich, als habe ein Skorpion sie berührt.

»Auf der Station ist etwas passiert.«

»Dem Tuan?«

»Der Tuan kommt erst am Abend. Er kommt mit der Tochter vom ›Tiger-Schrei‹. Poh Pan, seinem Gehilfen, ist etwas passiert. Er ist ein Onkel von mir. Und meine Schwester…«

Er unterbrach sich, warf die Stäbe in die Büsche und ballte die Fäuste. Seine Kiefer schoben sich hin und her. Er hatte die Zähne so fest aufeinandergepreßt, daß die anderen sie knirschen hörten. Sie schwiegen respektvoll.

»Poh-Pan ist tot.« Er sprach mit einer ganz leisen Stimme. »Ein Fremder ist gekommen und hat ihn getötet. Poh-Pan, mein Onkel, ist tot! Und meine Schwester ist in der Gewalt des Fremden.«

Sie sahen ihn alle an. Es gab nichts zu sagen. Apa Jogeh war der erste, der die Sprache wiederfand.

»Dann gehen wir doch endlich«, sagte er.

War kein Thai, dachte Bernier. War so was wie 'ne Halluzination, ein richtiger beschissener Fieberwahn. Und nun lag die Halluzination da draußen hinter dem Haus unter ein paar Handvoll Ästen, die die Kleine darübergeworfen hatte. Wird bald stinken, die Halluzination, wird von irgendwelchen Feuerameisen angeknabbert, so wie du…

Aber eine Leiche hinter dem Haus ist nicht gerade das Richtige.

Muß man ändern.

Nur, daß du zu verdammt schwach bist, um auch nur den Arsch hochzukriegen.

J.P. drehte den Kopf in Tans Richtung.

Die Kleine lag noch in ihrer Ecke, lag brav an ihrem Platz, dort, wo er sie gefesselt hatte, still wie ein Lämmchen, den Mund zugepflastert, schnorchelte so ein bißchen vor sich hin. Aber die Klappe zugeklebt, immer die Luft durch die Nase, ist eigentlich zuviel verlangt. Schafft sie vielleicht nicht. Jeder hat seine Grenze. Siehst du doch an dir… Muß wieder hochkommen… kräftemäßig… muß hochkommen, jawohl, und den umgelegten Scheißer wenigstens ein bißchen einbuddeln…

Sie muß was tun, sie muß dir helfen, muß… Er stöhnte laut auf, als der Schmerz aus dem Halbdunkel heranflog, in seinen Schädel drang und hinter seinen Augen explodierte.

Er sank in das Kissen zurück. Reiß dich zusammen… Die kommen bald… Was dann? Die kommen, und das Fieber kommt auch wieder…

Seine Zähne klirrten.

Er versuchte sie aufeinanderzupressen. Es half nicht, die Zähne klirrten weiter, und er hatte das Gefühl, als trage ihn die Hitze bis hoch zur Decke.

Und dann fing das Zittern an. Schüttelfrost… Verdammt, ausklingen lassen… Abwarten. So… Und jetzt tief atmen. Wird gleich besser, ist schon besser, okay, reiß dich am Riemen, Alter, schaffst du, zieh die Knie an, raus aus dem Bett. Raus!

Taumelnd kam er hoch.

Die Dielen unter seinen Füßen knackten. Das Mädchen stöhnte. Sein Fuß brannte. Aber bis zum Fenster würde er es schaffen.

Sie sah ihn an.

Dunkel war's hier drin, verdammt dunkel, aber ihren Blick spürte er doch. Ein Blick, der sich durch jedes Dunkel bohrt… Sauer, die Kleine. Daran konnte er nichts ändern…

Er stützte sich auf dem Fenstersims ab, fummelte nach der Schnur, die die Jalousie hochzog, fand sie nicht, schob die Jalousie mit dem linken Ellbogen zurück und hatte nun endlich, was er wollte: Blickfeld nach draußen. Sah die Käfige, in denen dieses dämlich schreiende Pack von Affen rumhopste, sah den Hang, den Fluß… Schön still lag das Wasser…

Oder doch nicht?

Drüben, an den Steinen?

Da hat sich etwas bewegt… Sieht man ganz deutlich. Kleine Wellen sieht man, die zwei gekräuselte Streifen ziehen…

Viechzeug…

Vielleicht sogar ein Krokodil?

Ob es so etwas hier gibt?

Was immer es war, es ist schon wieder verschwunden…

Zuerst hatte Tara bedauert, daß der alte Pa-Telo mitgekommen war, doch für die Balangi schien Pa-Telo der wichtigste Mann zu sein. Außerdem war er ihr Dayung, ihr Medizinmann, und so hätte sich Tara eher die Zunge durchgebissen, als mit irgendeiner Bemerkung die Gastfreundschaft und den Respekt vor dem Alter zu verletzen. Und nun? Je länger sie durch den Wald gingen, desto mehr mußte er seine Meinung revidieren: Dieses sehnige Knochenbündel mit seinen Knotenknien, dieser Pa-Telo hielt nicht nur mit, er kannte den Weg wie ein Ipak, was wiederum bewies, daß auch die Balangi seit Jahren durch das Gebiet der Ipaks gestreift sein mußten. Doch dies war nicht die Zeit, darüber zu reden…

Sie hatten den Fluß unterhalb der Station durchquert.

Pa-Telo kauerte am Ufer.

Er hielt ein winkelförmiges, naßschimmerndes, vom Wasser rundgeschliffenes Stück Hartholz in der Hand, das wohl eine Astgabel gewesen sein mochte, und bearbeitete es mit dem Messer, bis es aussah wie ein Wurfholz. Die anderen beobachteten ihn schweigend. Nun hob Pa-Telo das Holz hoch und grinste mit den drei letzten Zähnen, die er noch besaß. Sie waren so schwarz wie seine Haut.

Jeder wußte, was er beabsichtigte.

Von den Riesenfarnen, die hier wuchsen und Deckung gaben bis hinauf zur Terrasse des Wohnhauses, betrug die Entfernung vielleicht vierzig Meter. Man mußte schon sehr gut werfen können, doch es war zu schaffen… Mit solchen Würfen konnte man einen Eber, einen angeschossenen Puma oder gar einen Tiger dazu bringen, seinen Schlupfwinkel zu verraten, seine Deckung zu verlassen.

Doch Tara schüttelte den Kopf.

Sein rechter Zeigefinger beschrieb die Hälfte eines Kreises.

In der Jagdsprache bedeutete dies, daß er sich der Beute von hinten nähern würde.

Er nickte dem jungen Tida zu. Tida griff nach seinem Blasrohr und setzte einen Giftpfeil ein. Die anderen taten das gleiche. Tara und Tida verschwanden.

Pa-Telo blickte auf die Uhr an seinem linken Handgelenk. Es war eine japanische Uhr, doch die Batterien waren längst verbraucht, die Ziffern in ihren Fensterchen erloschen. Pa-Telo liebte die Uhr dennoch, der Gedanke gefiel ihm, daß sie die Zeit gefangen hielt. Im übrigen wußte er genau, wie lange ein Mann brauchte, um das Haus dort von hinten anzuschleichen.

Als die Zeit verstrichen war, trat Pa-Telo mit Apa Jogeh in eine kleine Lichtung, die die Farne bildeten. Die Augen maßen noch einmal die Flugbahn bis zur Terrasse. Er holte aus, spannte den Körper zurück und warf…

Er mußte das Dorf beschützen. Wenn er einen Orang Asli tötete, kamen die Soldaten…

Er würde keinen Menschen töten. Auch nicht diesen von allen bösen Geistern besessenen Weißen.

Tara regte sich nicht.

Er wartete.

Daumen und Zeigefinger schoben die Jalousien-Stäbe wieder auseinander: Nichts hatte sich geändert. Noch immer lag Tan in einer Ecke, zusammengeschnürt wie ein erbeutetes Wild, noch immer stöhnte der Mann auf seinem Bett, seine Brust hob und senkte sich. Es schien ihm schlecht zu gehen.

Und Poh-Pan? Ob sein Geist nun zusieht? Man muß mit ihm rechnen…

Das hat Zeit.

Er hatte die drei Worte nicht fertig gedacht, als es geschah. Er vernahm zuerst das berstende Klirren von Glas, dann ein Poltern. In sanftem Bogen war das Wurfholz der Richtung gefolgt, die Pa-Telo ihm gegeben hatte, zerschlug das linke Veranda-Fenster der Station, um dann hart auf dem Boden aufzuprallen.

Bernier fuhr aus seinem Bett hoch.

Was war das?

Sein Puls raste.

Die Pistole?… Sie lag neben seinem Oberschenkel. Er griff nach ihr, stellte die Füße auf den Boden, kam hoch, taumelte zur Tür. Er würde sie nicht öffnen. Er wußte nicht, was geschah, hörte noch das Splittern der Jalousie hinter sich, doch den Schatten im Fensterrahmen sah er nicht, dazu war es zu spät, alles war zu spät…

Tara flog förmlich auf ihn zu, packte ihn an den Schultern, faßte mit eisernem Griff den Hals.

Der Fremde, der Mörder Poh-Pans, brach in die Knie, bäumte sich noch einmal auf, verdrehte die Augen und wurde schlaff…

»Ist das ein Empfangs-Komitee«, fragte Rick. »Hast du es für mich bestellt?«

Maya schwieg.

Carpenter steuerte den Toyota auf den Parkplatz, legte beide Hände aufs Steuer und blickte hinüber zu den fünf Männern in ihren Lendenschlingen, die sich am Fuß der Treppe zum Stations-Eingang aufgebaut hatten. Er hatte sie erwartet, schließlich hatte Tara diese ›Konferenz‹ über das weitere Vorgehen gegen die Logging-Company vorgeschlagen, und daß sie Maya und dem Gast zur Begrüßung nicht entgegenliefen war auch in Ordnung, Senoi-Sitte, aber trotzdem…

Etwas mußte geschehen sein.

Die Gesichter drückten es aus. Auch die gespannten Körper…

Er schwang sich aus dem Wagen und ging ihnen entgegen.

»Da unten, hinter den Käfigen? Das also ist der Fluß, von dem du mir immer erzählt hast?« fragte Rick Martin.

Maya antwortete nicht.

»…das Stations-Gebäude, da hat Dan schon recht, es muß dringend saniert werden. Trotzdem, was für ein traumhafter Ort, Maya!… Diese Burschen dort, gehören die zur Station?«

Maya schüttelte den Kopf.

»Komm!« sagte sie nur und begann zu rennen.

Es konnte nichts mehr getan werden für Poh-Pan…

Sie scheuchten die Sandfliegen und Mücken fort, die sich in dichten Schwärmen auf seinem Körper niedergelassen hatten, reinigten die Leiche von Ameisen, hüllten sie in den kostbaren, aus Pflanzenblättern geflochtenen Teppich, den Tara Dan Carpenter geschenkt hatte, als Tan in sein Haus zog, trugen ihn hinunter zum Ufer, um ihn dort zu begraben.

Tan saß noch immer stumm in einer Ecke, so sehr Dan und Maya sich auch um sie bemühten. Sie rührte sich nicht. Sie legte sich auch nicht in die Hängematte, die ihr Dan auf der Terrasse aufgehängt hatte. Sie saß einfach da, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen.

»Das geht vorüber«, sagte Tara. »Laßt sie. Sie ist stark. Sie ist meine Schwester.«

Maya und Dan öffneten einige Büchsen, trugen die getrockneten Sago-Fladen, an die die Ipak gewöhnt waren, zum Tisch. Sie begannen zu essen.

Die Männer aus dem Wald schüttelten die Köpfe, als Dan ihnen Bier anbot. So verzichteten sie alle darauf und tranken Tee. Sie aßen stumm. In die Geräusche des Essens, das Klappern der Messer, die kurzen Worte drang durch die dünnen Wände ein fast kindlicher Singsang aus dem Nebenzimmer. Manchmal wurde das »I-a-o« durch einen brutalen, fast konvulsivischen Ausbruch von Worten unterbrochen. Dann herrschte wieder Schweigen, bis es erneut begann! »I-a-o…«

Der Mörder.

Tara und die anderen taten, als existiere die Stimme nicht. Maya hatte schon nach wenigen Bissen den Teller zurückgeschoben. Sie schwieg. Der einzige, der ganz ruhig weiter aß, als gäbe es nichts Wichtigeres, war Dan Carpenter.

Rick Martin hielt es nicht länger aus: »Was habt ihr mit ihm vor? Ihn krepieren zu lassen?«

»Verdient hätte er's«, sagte Maya.

»Verdient, Maya. Natürlich. Aber die Frage ist, was wir tun.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Dan und walkte mit seinen zahnlosen Kiefern ein Stück Sago durch. »Ich weiß es noch nicht. Ich muß es mir überlegen.«

»Und wie lange dauert das?«

Carpenter sah ihn nur an.

Rick Martin war froh, als er endlich eine Zigarette in der Hand halten und einen tiefen Zug tun konnte: ein bißchen viel auf einmal. Dieser Empfang… Er hatte andere Situationen durchgestanden… Obwohl diese hier seinem Talent, sich außergewöhnlichen Umständen anzupassen, nun wirklich einiges abverlangte.

Dieser Typ zum Beispiel? Dieser Wahnsinnige?…

Aus irgendeiner Kiste hatte Carpenter ein paar zerkratzte Handschellen hervorgekramt. Sie waren eigentlich für Wilderer bestimmt, aber sie schienen auch für einen Verrückten geeignet, der offensichtlich im Delirium wildfremde Menschen niederknallte und eine Frau dazu zwang, die Leiche ins Gebüsch zu schleppen, um sie dann anschließend mit Pflastern zu knebeln und zu fesseln. Verdammt, woher kam er?… Wer war er?…

»Er ist nicht verrückt, Rick. Und das Fieber allein ist es auch nicht.«

»Na gut, Maya, was dann?«

»Wenn ich das wüßte…«

Als sie ihm die Gelenke am Bettgestell befestigten, hatte er unverständliche, hohe Klagelaute ausgestoßen, dann kamen zwei, drei Sätze, eindeutig französische Worte aber sie waren zu leise, wurden völlig unverständlich aus dem nach Luft ringenden Mund hinausgestoßen.

Nach dem Essen gingen Rick, Maya und Carpenter wieder hinüber ins Gästezimmer. Dan setzte sich auf die Bettkante.

»Was ist los mit Ihnen? Wer sind Sie?«

Keine Antwort. Der Mann lag da wie ein Toter.

Dan Carpenter schickte Maya aus dem Raum und beugte sich über den glatzköpfigen Schädel mit dem verschwollenen Gesicht. Die Lider waren so dick aufgedunsen, daß sie kaum einen Blick zuließen. Speichel lief aus den Mundwinkeln. »Hören Sie… Hören Sie mich?«

Stille… Nur Röcheln…

»Hören Sie. Ich will das wissen: Wer sind Sie?«

Nichts.

Dan hob die Hand, und ehe Rick Martin es verhindern oder auch nur etwas sagen konnte, schlug er in dieses schweißgebadete, von Fieber und Erschöpfung verunstaltete Gesicht.

Rick Martin biß sich auf die Unterlippe, aber er griff nicht ein. Der Tote war Dans Freund gewesen.

»Jetzt hör zu!« fing Dan wieder an.

»Er hört nicht, Dan. Sieh doch…«

Der schwere Kopf sackte zur Seite. Er war ohnmächtig geworden.

»Um so besser. Dann schauen wir ihn uns mal an…«

Sie streiften dem Bewußtlosen die Kleider vom Leib. Sein schwerer, muskulöser, für einen Mann seines Alters ziemlich durchtrainierter Körper war mit Wunden übersät. Am schlimmsten hatte es ihn an der linken Schulter, unter der linken Achsel und an der linken Rückenseite erwischt: Ameisen. Feuerameisen, deren Bisse eitrige, rot und blau angelaufene Pusteln hervorriefen. Auch Beine und Bauch waren mit Geschwüren und Stichen übersät. Die eiternden Wunden an beiden Unterschenkeln und oberhalb des rechten Knies rührten wohl von Blutegeln und Dornen her.

»Und jetzt, Dan?«

»Na, was schon? Da drüben ist Alkohol. Machen wir's halt sauber, dieses verdammte Stück Dreck…«

Sie arbeiteten zu zweit, Rick säuberte die Wunden so gut er konnte, streute desinfizierendes Pulver darauf, während Carpenter zunächst eine Antibiotika-, dann eine Vitamin-Spritze setzte.

Als er die Nadel zum zweiten Mal über den schweißglänzenden Körper senkte, zitterte seine Hand derartig, daß er nicht einstechen konnte. Er ließ sie sinken und versuchte es dann wieder.

»Sollen wir seine Temperatur messen?«

»Wieso?… Der ist an der Grenze… willst du's so genau wissen?«

»Meinst du, er kommt durch?«

»Wünsch es ihm besser nicht«, sagte Dan Carpenter.

Sie ließen ihn im Gästezimmer auf seinem Bett liegen. Draußen auf der Terrasse saß Tan in einer Ecke, Maya neben sich, die sie um die Schultern hielt wie ein Kind und ihr Tee einflößte. Und Tan lächelte. Sie lächelte wieder.

»Tan?« flüsterte Carpenter.

Sie hob den Kopf.

»Hat er dir etwas getan?«

»Nein… Nein, Dan…«

Mit dem Kinn deutete Maya zum Tisch. »Ich hab' mir die Sachen in seinem Matchsack angesehen. Ich hab' den ganzen Matchsack auseinandergenommen. Seht euch mal den Paß an.«

Der Paß war ausgestellt auf Mr. Humbert Crain, geboren am 19.11.1932 in Boston, Massachusetts.

Rick Martin legte ihn auf den Tisch zurück: »Crain?«

»Den Namen kannst du vergessen, Rick.«

»Was heißt das?«

»Er heißt nicht Crain.«

»Sondern?«

»Schlag mal die Seite zwei auf. Da findest du ein Stückchen Papier. Eine Quittung… Und schau mal, was da drauf steht.«

Die Schreibmaschinenschrift auf dem rosafarbenen, ausgefransten Papier war ziemlich verblaßt. Tatsächlich handelte es sich um eine Quittung. Die Quittung einer Wäscherei in Johor. Der Betrag lautete auf 24 Ringgits. Und hier stand es: ›Mr. J.P. Bernier‹.

Martin ließ die Hand sinken.

»Nein!« Und dann wiederholte er: »J.P. Bernier. J.P.? Jean Pierre?«

»Oder Jean Paul.«

Nun wurde auch Carpenter aufmerksam. »Habt ihr nicht gestern schon von irgendeinem Bernier erzählt?«

»Ja… Und nicht von irgendeinem. Von dem Mann, der für unseren Freund Philip Wang Fu die Drecksarbeit besorgt und auch sonst so ziemlich alle Gemeinheiten organisiert, die Wang Fu einfallen.«

»Und das soll… Der liegt da drüben im Gästebett…? Das gibt's doch nicht!«

»Anscheinend doch«, sagte Maya.

Maya schlief in dieser Nacht sofort völlig erschöpft ein. Rick gelang das nicht. Still lag er neben ihr und versuchte das kreisende Karussell in seinem Kopf zum Stillstand zu bringen. Kühl war es im Raum geworden, kühler und dunkler als zuvor. Der Himmel sog sich mit Regen voll. Irgendwo im Dach knisterte und kruschelte es, wie üblich.

Vom Gästezimmer aber erklang immer wieder die leise quängelnde, unverständliche Stimme des Fiebernden.

J.P. Bernier?…

Was jetzt?

Ach, zum Teufel mit ihm! Bernier hat Zeit bis morgen…

Er stützte sich hoch.

Ihre Schulter schimmerte. Noch gab es genug Licht, um die Züge ihres Gesichtes zu erkennen. Zart, ganz vorsichtig, um sie nicht zu wecken, strich er ihr übers Haar. Trotz allem war es nicht eigentlich so, wie er es sich gewünscht hatte? So, wie es andauern müßte? Immer…

Er erhob sich aus dem Bett und ging wieder zum Fenster. Das Feuer unten am Flußufer, dort, wo die Senois die Totenwache hielten, brannte noch immer. Und wenn er sich anstrengte, konnte er auch die Stimmen vernehmen: ein eintöniges Gemurmel, das manchmal von einem leisen, monotonen Singen begleitet wurde.

Er ging ins Bett zurück, schlief endlich ein, und wieder träumte er einen Traum, der ihn schon so oft verfolgt hatte: Wieder trieb er auf dem dunklen Wasser der Färöer, in einem Schlauchboot, hatte nichts in den Händen als diesen kleinen Kasten, dessen Bedienungsanzeigen ihn anblinzelten. Ein Loran-Peilgerät. Es arbeitete mit Satellit, arbeitete fantastisch, automatisch, seine Funkimpulse lieferten exakt die Koordination, die er brauchte, er wußte nun genau, wo er sich befand, hier, zwischen eiskalten, schwarzen Wellenkämmen, die, einer hinter dem anderen, an den Wülsten seines Schlauchbootes vorüberwischten. Die ganze Welt war schließlich eingehüllt in Funkimpulse, nie bist du allein, jederzeit kannst du dich bis auf ein paar Meter darüber informieren, wo du dich befindest.

Doch was nützt es dir, wenn du nicht weißt, wo du hinwillst?… Und wohin, wohin nur geht die Fahrt?…

Ein Schrei schreckte ihn hoch. Dies war nicht die Nordsee, dies war Malaysia… Highlands… Tenenga-Gebiet… Auch endlos… Wo lag schon der Unterschied?…

Jetzt wieder!

Der Schrei kam vom Gästezimmer. Rick Martin stand auf, griff sich die Taschenlampe, tappte hinüber, riß die Tür auf.

Der Halogenstrahl fiel aufs Bett. Es stank nach Schweiß, Krankheit und Erbrochenem.

Und da saß er nun, hatte es irgendwie fertiggebracht, sich halb aufzurichten. Sein Gesicht, zuvor schon schrecklich anzusehen, hatte nun alle Farbe verloren. Die wulstigen, bläulichen Lippen waren zu einem schiefen, haßerfüllten Grinsen verzerrt, die Schlagschatten des Focus verwandelten Berniers Kopf in eine Dämonenfratze, den Mund in ein schwarzes Loch. Und dieser Mund sonderte Worte ab, stieß sie geradezu heraus, leise, röchelnd aber es waren verständliche, französische Worte!

Ja. Ganz deutlich.

»Ich werde euch fertigmachen… Ihr seid dran… alle… umlegen werde ich euch… umlegen…«

Er knipste die Lampe aus und ließ ihn dort, wo er war in seiner Hölle… Wünsch ihm nicht, daß er überlebt, hatte Dan gesagt. Er wünschte es nicht. Als er das Zimmer wieder betrat, hörte er Mayas Stimme.

»Was ist?«

»Nichts. Gar nichts«, sagte er.

»Doch… Bernier hat…«

»Bernier? Laß ihn… Wer ist schon Bernier?«

»Und ich?« Sie streifte das Laken von ihrem Körper, öffnete die Arme, er senkte sich auf ihren Körper, und sie liebten sich. Ihre verrückten Laute, ihr Atem, ihre Küsse… es liegt alles so dicht nebeneinander, ein Bernier, eine Frau wie sie, die Lust und das Krepieren…

Über ihnen trommelte der Regen aufs Blechdach. Er wollte nicht aufhören. Und dort unten am Fluß hatten sie mit Bambusstäben, einem Stück Blech und ein paar Steinen dem Feuer einen erhöhten Platz gegeben, und das Blätterdach würde sie und die Flamme gegen das herabrauschende Wasser schützen. Der rote Punkt dort unten am Fluß leuchtete immer noch. Er leuchtete die ganze Nacht…

Tiefhängende Zweige wischten über ihre Köpfe hinweg. Sie zogen eine schattengrüne Spur bis zur Mitte des Flusses.

Nach dem Nachtregen war die Luft wieder kühl und frisch geworden, das Wasser hatte seine Lehmfärbung verloren und war so kristallklar, daß man Steine, Pflanzen und Fische auf seinem Grund erkennen konnte. Der schwere Geruch des Thai-Tabaks, den Pa-Telo rauchte, mischte sich mit Blütenduft, der aus dem Wald herüberwehte. Pa-Telos Jagdhund, der in der Mitte des Langboots auf dem mit Rattanschnüren festgezurrten Gepäck Platz genommen hatte, schnupperte nicht länger interessiert nach allen Seiten, sondern schlief ein.

Nichts war zu hören. Nichts als das gelegentliche Plätschern des Ruders oder das sonore Geräusch eines Stakholzes, wenn eine Sandbank umsteuert wurde.

Sie waren vor drei Tagen in Ungai, dem Dorf der Ipak, aufgebrochen. Die Ipaks, Tara und Dia unter ihnen, kamen im eigenen Boot über den Juani-Fluß, an dessen Ufer auch die Station lag. Die Balangi hatten ihr Zwölf-Meter-Langboot flottgemacht, Tida und Apa Jogeh, die beiden Männer des Jani-Volkes vom Berg Sadak, benutzten ein eigenes. Im Boot der Janis nahm auch Sungai Dayung und Vertreter des Stammes Aning, Platz. Zusammen mit Pa-Telo und zwei seiner Enkel saßen Rick und Maya im Langboot.

Auf dem Gesicht des alten Mannes dort am Heck lag ständig ein Lächeln. Auch jetzt wieder. Er nickte Rick zu, als sei er ein Bruder. Selbst Tara meinte, Pa-Telo müsse ein großer Dayung sein, denn nur die Geister könnten einem Alten wie ihm die Kräfte eines jungen Mannes erhalten.

Na, dachte Rick Martin, bei so viel spiritueller Hilfe kann eigentlich nicht viel passieren… Er sah zu all diesen bizarren Formen von Blättern, Blüten und Zweigen hoch, die über der gewundenen Wasserstraße einen grünen Himmel bildeten. Er fühlte sich wohl, und nicht nur das, er fühlte sich tatsächlich sicher, obwohl ihm noch immer nicht klar war, was das ganze Unternehmen sollte, wieso sie es mit Geistern zu tun hatten, obwohl es doch um so konkrete Dinge wie Schutzrechte, schwarzen Holzschlag und verbotenen Straßenbau ging…

Er zog den Kassettenrekorder wieder aus dem Rucksack, um einige Eindrücke zu diktieren. Maya, den Rücken gegen Gepäck und Proviant gelehnt, ihre Kamera in der Hand, lächelte ihm träge zu. Er steckte das Gerät wieder an seinen Platz zurück und beschloß, erst mal genau zu überlegen, was er diktieren wollte.

Ein zentrales Thema hatten sie, es überschattete alles: In Taong, der Tenenga-Station, war ein Mörder aufgetaucht. Ein Mörder? Wang Fus Lohnkiller…

Daß dieser von seiner Allmacht besessene, mit Sicherheit neurotische, wenn nicht geisteskranke Chinese im Herzen Londons, vor dem EIA-Büro, hatte zuschlagen wollen, konnte man noch nachvollziehen. Aber hier, in diesem weltvergessenen Taong im Regenwald-Dschungel des Tenenga-Gebiets? Und doch: Tenenga will er haben! Und die Station ist so etwas wie die Festung, die es verteidigt. Also war er durchaus rational vorgegangen…

Rick wünschte, diese Bootsfahrt wäre es auch.

»So etwas muß einfach gemacht werden«, hatte ihm Maya versichert. »Glaub mir. Und frag nicht ständig…«

Was ja nun wirklich keine Auskunft war…

»Tara will es so. Und am besten, du läßt ihn in Ruhe damit. Im Grunde geht es nur um eines: Die Stämme hinter uns zu bringen und all den Menschen, die im Wald leben, zu beweisen, daß wir in der Lage sind, unsere Rechte zu verteidigen. Ob nun gegen Chinesen oder, oder…«

»Blöde Langnasen wie ich eine bin?«

Sie hatte ihn geküßt. »Na gut, du blöde Langnase. Wenigstens bist du auf der richtigen Seite…«

Am Abend des zweiten Tages öffnete sich am rechten Flußufer eine Bucht. Schneeweiße Kiesel unterbrachen den eintönigen Saum der Mangroven.

Ricks Herz schlug schneller. Die Janis hatten die Führung. Apa Jogeh und Tida kannten den Fluß am besten. Rick sah auf die Uhr: kurz nach sechs. Der Abend kam, die Nacht und wieder der verdammte Regen.

Die letzten drei Stunden waren die Hölle gewesen: eine Art Wildwasserfahrt zwischen flachen Felsen. Die beiden kleineren Einbäume hatten keine Probleme gehabt, sie waren glatt durchgekommen, nicht aber ihr Langboot-Kreuzer! Blasen hatten sich an seinen Händen gebildet. Sie brannten wie Feuer. Er war nie ein schlechter Ruderer gewesen, aber hier, bei dem Versuch, das verdammte Einbaum-Ding einigermaßen auf Kurs zu halten, hatte er die Grenze seiner Leistungsfähigkeit erfahren. Auf seinen Armen glühten die Moskitostiche. All der zermanschte Pflanzenbrei, den er auf Taras Rat hin darauf verrieben hatte, nützte nichts. Schweiß lief ihm salzig in den Mund, bildete eine klebrige, juckende Schicht auf seiner Haut. Maya aber, den Rücken gegen ihren Rucksack gelehnt, tat, als würden all diese Probleme für sie nicht existieren.

Das Boot der Janis schwenkte nach rechts. Sie steuerten die Bucht an.

Endlich…

Maya nahm ihr grünes Seidentuch vom Kopf und glättete es. Auch es war schweißdunkel. »Dort vorne kommt gleich eine Insel. Dann die Nati-Felsen. Die bilden einen Wasserfall… Die Insel ist schon Company-Gebiet.«

»Warst du schon einmal dort?«

»Ja. Mit meinem Vater… Und es war einfach fantastisch. Wir konnten dort Tiger beobachten. Auch einen weißen Tiger. Er schwamm im Fluß…«

Pa-Telo schwenkte auch ihr Boot ein. Rick nahm wieder das Paddel in die Hände. Er würde die Blasen desinfizieren müssen… Es dauerte keine fünf Minuten, dann knirschten unter dem Einbaum Kiesel, die ersten dieser wunderschönen Kiesel im beinahe unfaßbar kristallklaren Wasser… Sie kletterten aus dem Boot, um es an Land zu schieben. Doch Apa Jogeh schüttelte den Kopf und brüllte irgend etwas.

»Was ist?«

»Er meint, wir sollen die Boote nicht hier in der Bucht festmachen, sondern unter den Mangroven.«

»Und warum?«

»Warum schon, Rick? Damit man sie vom Fluß aus nicht sieht. Ich sagte doch: Das ist schon Company-Gebiet…«

So blieben sie bis zur Hüfte im Wasser, zogen und schoben die Boote, bis sie unter den graugrünen, weit überhängenden Ästen verschwanden. Erst dort machten sie sie dann fest.

Tara und die anderen hatten das Essen ausgeladen. Als Rick keuchend, aber von dem kühlen, klaren Wasser erfrischt zurückkam, brannte bereits das Feuer hinter einer Buschreihe. Reis wurde in Töpfen warmgemacht, Pa-Telo und Tara bereiteten mit ihren Messern geschickt die gesalzenen Fische für das Abendessen vor.

»Hunger, Tuan? Essen!«

»Später«, sagte Rick. »Wir gehen schwimmen.«

Die Senois lachten. War nicht so einfach, sich daran zu gewöhnen. Auch während der Fahrt war es das gleiche gewesen: ein ewiges Nicken, Lächeln, Lachen. Die Bereitschaft, den anderen nicht nur sympathisch zu finden, sondern ihm das auch zu beweisen. Selbst wenn die Situation gefährlich wurde, reichten ein paar Sekunden der Konzentration und dann wurde schon wieder gelacht.

Und er lachte zurück. Er mochte sie. Und wie er sie mochte…

Maya hatte sich den Sarong um die Hüfte festgeschlungen.

Sie stand im Wasser. Von dem Tuch sah man nichts als den rotorangen Streifen um ihre Hüfte. Ihr nackter Oberkörper schimmerte wie der einer polierten Statue. Und das machte die Männer nun doch ernst. Sie waren an die Nacktheit ihrer Frauen gewöhnt, nun aber zeigten sie eine tiefe, schweigende Bewunderung.

Auch Rick hatte keinen Fetzen am Leib. So wie er war, lief er zum Ufer. Seine Muskeln funktionierten, er hatte die Beine, die ein Mann brauchte, da war ein Stein, er kletterte hoch, federte ab, sprang und tauchte, schwamm ihr entgegen, sah im klaren Wasser den hellen Umriß ihres Körpers, durchbrach die Wasseroberfläche, tauchte in die kühle, gründurchflossene Wasserwelt und küßte sie.

Sie ließen sich treiben. Und küßten sich immer wieder. Und er dachte, Gott mußte bei einer ähnlichen Gelegenheit der Gedanke gekommen sein, zu Beginn der Erschaffung der Welt ein Paradies miteinzubauen…

Sie hatten gegessen, Rick hatte sich anschließend rasiert. Die grüne, flüssige Schmiere, die Pa-Telo nach dem Bad im Fluß unter geheimnisvollem Murmeln auf die Blasen an seinen Händen, die Stiche und die anderen kleinen, aber unangenehm juckenden Verletzungen aufgetragen hatte, half tatsächlich.

»Du bist schon ein großer Medizinmann, Pa-Telo. In London könntest du mit dem Zeug ein Vermögen verdienen.«

Pa-Telo blickte fragend.

»London kannst du vergessen«, sagte Maya. »Er weiß nicht, wo es liegt… Aber daß du ihn für einen großen Dayung hältst, gefällt ihm sicher.«

Maya übersetzte und dann sah Pa-Telo ihn an. Es war ein Blick, wie ihn Rick noch nie erfahren hatte: Die schwarzen Pupillen schienen in Öl zu schwimmen und das ganze Auge auszufüllen. Die Augen selbst lagen tief in ihren Höhlen, eingebettet in eine Unzahl kreuzförmiger Fältchen. Was immer der Blick sagen wollte, was immer er ausdrückte, es war ein Blick aus einer anderen Zeit, und er senkte sich auf den Grund seiner Seele.

Pa-Telo sprach etwas. Sehr leise. Auch Maya neigte sich zu diesem schwärzlichen, hageren Waldgesicht, um die Worte zu verstehen.

»Ich bin kein großer Dayung«, sagte Pa-Telo. »Aber mein Vater war ein großer Dayung. Und mein Vater-Vater… Und der Vater zuvor… Und nun, nun verlassen die Geister den Wald.«

Er stand auf. Er lauschte. Da war etwas, das das Plätschern des Flusses auf die leisen Stimmen der Männer am Feuer überlagerte. Es war dunkel und drohend. Es war der Klang eines schweren Motors.

Die Hälfte des Flusses lag noch immer wie in einen rosafarbenen Nebel in den Abglanz des Sonnenuntergangs getaucht.

Das Motorengeräusch kam näher.

Die Männer warfen Steine, Erde und Sand über das Feuer. Maya ergriff Ricks Hand und zerrte ihn hinter einen Busch.

Nur Pa-Telo blieb stehen, mit hängenden Armen, wie versunken. Und erst, als das Boot um die Flußbiegung schoß, setzte er sich neben sie nieder.

Ein Einbaum. Und nicht mal sehr groß. Aber zum Teufel, was für ein Motor hing da dran? Das Ding schoß heran wie ein Torpedo, verursachte eine riesige Bugwelle, Gischt spritzte auf. Im Boot waren die gekrümmten Körper von zwei Männern zu erkennen. Chinesen. Einer hielt den Außenborder, der andere hatte sein Gewehr quer im Schoß.

»Was sind das für Burschen?«

»Company-Leute«, sagte Maya. »United-Typen. Was sonst?«

»Und was wollen die hier?«

»Was weiß ich? Sie müssen das Boot oberhalb des Wasserfalls liegen haben. Es wäre eine gute Jagdzeit. Aber um abends zu jagen, sind die zu feige. Vielleicht machen sie so etwas wie eine Inspektions-Fahrt…«

Rick Martin warf einen Blick zurück über die Schulter. Die Senois, die Ipaks, die Janis und auch Sungai von den Anings hatten sich ihre Blasrohre gegriffen, die Pfeile aus ihren sorgsam abgedichteten Köchern genommen. Die Spitzen der Pfeile waren mit Bekkala-Saft bestrichen, dem eine pflanzliche Giftsubstanz zugesetzt war. Je nach dem Zweck und der Art der Jagd verwandten sie verschiedene derartiger Giftkräuter, hatte Pa-Telo erklärt. Manche wirkten erst im Verlauf einer Stunde, wenn es darum ging, eine Beute so lange am Leben zu halten, bis sie gefunden war. Kriegspfeile aber brachten den Sekundentod. Und was dort in den Blasrohren steckte, waren Kriegspfeile…

Der Motorlärm wurde leise, erlosch ganz, schwoll wieder an… Anscheinend hatten die beiden ihr Boot gedreht. Tatsächlich da kamen sie, flußabwärts jetzt noch schneller als zuvor.

Es war ein unglaublicher Anblick. Und ein noch unglaublicherer Lärm.

Pa-Telo hatte sich wieder erhoben. Das Boot war verschwunden. Das Grollen des Motors hing über dem Wald. Auf dem Fluß waren noch immer die keilförmigen Wellen zu beobachten, die es hervorgeworfen hatte.

Pa-Telo sprach zu Maya. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Was ist?« fragte Rick.

»Er sagt, sein Vater und sein Großvater und die vor dem Großvater seien große Dayungs gewesen, so groß, daß ein Wort genügt hätte, Teufel wie diese zum Verschwinden zu bringen.«

»Wäre nicht schlecht, was?«

»Nein.« Sie sah ihn an. »Du wirst lachen, ich glaub' ihm. Nur leider, meint er, hätten auch die alten Dayungs Probleme gehabt, Teufel, die mit dem Bali Saleng verbündet sind, aus der Welt zu schaffen…«

Es regnete noch immer…

Rick Martin hatte sich die Plastikfolie über den Kopf gezogen, um nicht von den Tropfen gestört zu werden, die durch die Palmblätter seines Regenunterstandes brachen und sein Gesicht trafen. Seine Schulter schmerzte, doch er änderte seine Stellung nicht, er trieb im Halbschlaf dahin… bis Maya ihn weckte.

Er griff zur Taschenlampe.

Ihr Gesicht wirkte im Licht fast weiß, das Haar klebte an der Stirn, das Hemd war klatschnaß.

»Was ist denn mit dir los? Warst du draußen?«

»Sie sind weg.«

»Wer ist weg?«

Er richtete sich auf, stieß dabei gegen eines der Bambusrohre, die das Dach hielten. Ein Schwall Wasser traf seine Brust. Er rieb sich die Augen. Er konnte die Konturen von Ästen und Lianen ausmachen. Es schien zu dämmern.

Er versuchte zu begreifen. Die andern? Er ließ den Strahl der Taschenlampe über den Bambusrost gleiten und sah die dunkle, in ihre Decke gehüllte Gestalt des jungen Beka dort am Ende, einer der Enkel Pa-Telos.

»Ihn haben sie zurückgelassen. Ihn als einzigen«, sagte Maya durch das Rauschen des Regens. »Herrgott noch mal, ich habe ihnen doch gesagt, daß wir mit wollen. Und die geben einen Dreck darauf. Hauen einfach ab.«

»Was heißt denn, daß wir mit wollen? Wohin mit wollen?«

»Das ist es ja… Ich kann's nicht sagen. Sie haben irgend etwas vor, und es muß enorm wichtig sein, aber ich bekam keine einzige klare Antwort… Was immer es ist, wenn es sie derart beschäftigt, brauche ich es für den Film. Das ist doch wohl logisch.«

Logisch? Logisch war überhaupt nichts…

»Leg dich noch mal hin.«

»Ich? Kannst du mir freundlicherweise sagen, wie ich jetzt weiterschlafen soll?«

»Wieso bist du denn so naß?«

»Weil ich bis am Fluß war. Mit der Taschenlampe. Alle Hütten sind leer. Kein Mensch…«

»Hast du 'ne Zigarette?«

Sie sah ihn so verständnislos an, als hätte er in einer fremden Sprache mit ihr geredet. »Es muß irgend etwas mit dem United-Camp oder den Logging-Leuten zu tun haben. Damals, an dem Abend, als wir in Taong ankamen, erinnerst du dich, da hat Tara davon gesprochen.«

»Aber nicht von der United.«

»Nein. Von der Angst, den Ängsten, die man den Senoi-Stämmen nehmen müsse, damit sie gegen den Holzeinschlag endlich entschlossen auftreten und gegen all das andere, was die United oder wer immer anstellen.«

»Bali Saleng?«

»Genau. Bali Saleng, der böse Geist…«

Er rollte den Kopf zwischen den Schultern, um ihn einigermaßen klar zu bekommen. Viel Erfolg hatte er nicht damit.

»Ist noch Kaffee in der Thermosflasche?«

»Ich glaube, ja.«

»Dann gib doch mal her.«

Sie schraubte den Becher ab und goß ein. Der Kaffee war warm und tat gut. Zumindest half er Rick, daß sein Gehirn wieder arbeiten konnte.

Auch Maya trank in kurzen, kleinen, nervösen Schlückchen. »Sieh mal«, sagte sie, »von den drei Stämmen sind zwei Dayungs dabei. Gleich zwei. Kommt dir das nicht komisch vor? Keine Jäger, keine Krieger. Medizinmänner! Dia Lavai. Bei den Ipaks spielt er auch so eine Art Medizinmann…«

»Die geistigen Führer der Völker…«

»Du brauchst das nicht komisch zu finden. Es ist so.«

»Schön. Kapiert. Und ihre Angst, das hat Tara ja ganz klar gesagt, ihre Angst hat mit Bali Saleng zu tun. Die Angst vor dem übermächtigen bösen Geist, der sich mit den United-Leuten verbunden hat, der in ihren Köpfen, ihren Maschinen oder sonstwo steckt. Was will er nun? Den Bali Saleng austreiben? Oder ihre Angst?«

»Beides wahrscheinlich.«

»Und wie?«

»Wenn ich das wüßte… Was würdest du tun?«

»Den Gegner lächerlich machen.«

Sie hatte inzwischen die Zigaretten gefunden. Er hatte sie noch nie rauchen sehen. Wahrscheinlich hatte sie für ihn ein Reserve-Päckchen eingesteckt. Es war reichlich zerknittert. Sie öffnete es, zog eine Zigarette heraus, ließ ihr Feuerzeug anspringen, nahm einen tiefen Zug und reichte ihm die Zigarette weiter: »Die Idee, daß er die Logging-Leute lächerlich machen will, ist vielleicht gar nicht so übel. Nur, das kann gefährlich werden. Tödlich gefährlich…«

Helligkeit fiel zwischen Äste und Blätter, der Regen hatte aufgehört. Über den feuchten Bambusrost kroch Maya zum Ende der Plattform, wo Beka schlief. Sie schüttelte ihn an der Schulter und sprach einige malaiische Worte.

Er fuhr hoch. Er nickte, kroch unter seiner Decke hervor und zog seine zerfetzte Weste an.

»Was ist jetzt los?«

»Sie haben ihn zurückgelassen, sagt er, damit er uns hilft. Und dann sind sie weg…«

»Mit dem Boot?«

»Mit was sonst? Obwohl, weit kommen sie damit nicht. Fünf Meilen vielleicht bis zu den Krokodil-Felsen. Dann beginnt der Wasserfall und darunter die Nati-Barriere. Dahinter liegt dann das Camp. Es befindet sich am Zusammenfluß des Juani mit dem Neggiri.«

»Und wie kommen sie dort hin?«

»Wie? So wie wir. Durch den Wald.«

»Willst du tatsächlich…«

Sie sah ihn nur an, aus einem Auge, denn das andere war von einer Flechte nasser Haare bedeckt. Dieser Blick genügte: Er zog die Beine an, rutschte über den nassen Bambus und sprang hinunter auf den Boden.

Sie reichte ihm seinen Rucksack nach.

Er schnallte ihn um und dann hatte er die jähe Vision eines prächtigen Frühstücks: Croissants, dampfender Tee, Butter, Speck ein atemberaubendes Bild.

Aber da tauchte schon Beka auf. Auch er trug sein Gepäck auf den Schultern, den bei den Senoi üblichen tornisterähnlichen Gepäcksack aus kunstvoll geflochtenen Rattanfasern. Er übernahm die Führung.

Sie gingen durch die Büsche zum Ufer. Zwischen Stämmen und Ästen wehte der Nebel, ein kühler Waschzimmerdunst, der manchmal aufbrach, so daß der Blick wieder frei wurde.

Sie mußten das Langboot genommen haben.

Den Rest des Gepäcks jedenfalls hatten sie auf einem rasch errichteten und zwischen Astgabeln geklemmten Bambusrost gesichert. Auch Yep, Pa-Telos Jagdhund, hatten sie hier zurückgelassen. Er war an einen Baum gebunden und fiepte kläglich. Wahrscheinlich hatten sie darauf vertraut, daß Maya und die anderen ihn beim Erwachen entdecken würden.

»Armer Kerl!« Maya kniete neben ihm nieder und streichelte das glatte, nasse Fell. Plötzlich fing sie an zu lachen: »Nun schau doch nicht so!«

»Was ist denn so komisch?«

»Du…«

»Ich?«

»Eigentlich kannst du ja wirklich nichts dafür, aber wie du mich ansiehst… weißt du wie? Da gab's mal so eine grauenhafte Urwald-Schnulze mit Sean Connery, und er mußte irgendwo den Urwald-Doktor spielen…«

»Na, danke.«

»Und war ständig sauer…«

»Ich bin überhaupt nicht sauer. Ich kapiere nur nichts.«

»So ging's Connery wahrscheinlich auch. Aber der hatte sich noch ein Zöpfchen gebunden. Grauhaarig mit Zöpfchen…«

»Connery hat ein Toupet.«

»Na gut, dann war's ein Toupet mit Zöpfchen…«, sagte sie. »Komm, jetzt haben wir wenigstens noch Zeit zu frühstücken.«

Auch Rick streichelte jetzt den Kopf des Hundes. Er blickte hoch zu dem kunstvoll verschnürten Gepäckklumpen, den die Senois zurückgelassen hatten.

»Was ist mit dem Zeug?«

»Das lassen wir hier.«

»Und er?«

»Yep? Das ist vielleicht eine Frage. Du kommst mit, Yep, was? Dich läßt hier keiner mehr allein… Und jetzt kriegst du was zu fressen.«

Yep mußte verstanden haben, und die Vorstellung schien ihm zu gefallen. Wie sonst wären die verrückten Sprünge und Freudenkreisel zu erklären gewesen, die er laut bellend am Ufer zog…

Es war kurz nach neun, als sie das Lager abgebrochen hatten und mit dem sorgsam in der Bootsmitte verstauten Gepäck vom Ufer ablegten. Über dem Fluß hatte sich der Nebel gelichtet, nur noch in den Baumkronen hingen einzelne Schwaden wie weiße Bettücher…

Diesmal saß Rick Martin am Heck, um zu steuern. Beka hielt das Stakholz. Auch Maya hatte ein Paddel in der Hand.

Sie hatten die Mitte des Flusses, der sich in schlangengleichen Kurven durch den Wald hinab zur Barriere wand, noch nicht einmal erreicht, als Maya so plötzlich ihr Paddel hochriß, daß ein Regen von Tropfen aufflog und über Rick Martins Kopf niederging.

»Was ist jetzt schon wieder?«

Die Paddelschaufel deutete zum Himmel. »Hörst du nicht?«

Das Rauschen des Flusses. Fernes Affengekreisch… ein Fisch, der aus dem Wasser sprang, um wieder unterzutauchen. Das war alles. Oder doch nicht? Jetzt? Ja, jetzt wieder… Ein peitschendes, fernes, knatterndes Geräusch…

»Ein Hubschrauber?«

»Los, ans Ufer! Unter die Bäume!« schrie Maya und begann wie wild zu paddeln.

Sie schafften es gerade noch, ehe der Hubschrauber über den Baumwipfeln am Fluß auftauchte. Sie waren gedeckt durch die Mangroven und hielten sich an Ästen und Zweigen fest.

Es war eine in leuchtendem Orange gestrichene ›Bell-42‹. Und sie flog verdammt niedrig. Vorne, in der tropfenförmigen Kabine, konnte man die Besatzung erkennen: zwei Männer. Der Fliegerhelm des Piloten und die Baseball-Mütze seines Passagiers waren ganz deutlich auszumachen. Das Sonnenlicht schlug blitzende Kreuze aus dem Plexiglas. Der Schatten der ›Bell‹ huschte über das Wasser, streifte eine treibende Baumwurzel und verschwand. Der Peitschenschlag des Rotors war noch lange zu hören.

»Der große Tuan aus Moong!« rief Beka.

»Welcher Tuan?«

»Der Tuan D.O.«, sagte der Junge. »Das war sein Ljan.«

»Ljan? Was heißt das?«

»Libelle… Sie sagen Eisen-Libelle.«

»Stimmt ja auch. Und was wollte… wie hieß der noch?«

»Pa Ulay.«

»Richtig, Pa Ulay. Was will der hier?«

»Möchte ich verdammt gerne selbst wissen.«

Noch ein Wang-Fu-Mann, dachte Rick Martin. Es war schon absurd, ja, es war im Grund genommen absolut irreal: Dieses Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, der intensive Naturfrieden, den der Fluß vermittelte, nichts als Bäume, unbekannte und bekannte Tiere, unberührter Primärwald seit Millionen von Jahren und dann gibt es da irgendwo in Singapur einen hundsgemeinen, alten Verrückten, und was tut der? Er dreht dir eine Nase. Er sagt: Ich bin allemal schon hier…

Dan Carpenter sah auf die Uhr: kurz nach neun.

Er ging in die Küche und überlegte, ob er dem Dreckstück im Gästezimmer zunächst einen Kräutertee aufbrühen sollte, was Zeit kosten würde, weil er das brüchige, bitterduftende Blättergemisch, das Dia Lavai ihm dagelassen hatte, zuerst durch ein Tuch seien mußte, oder ob er den beiden Ipaks, die auf Taras Geheiß vom Dorf auf die Station gekommen waren, nicht aus Büchsenmilch, Zucker und Kellog-Flocken erst mal ein Frühstück bereiten sollte.

Er ging auf die Terrasse.

Da saßen sie auf den Stufen, aßen bereits ihren Manioka-Brei und winkten lachend zu ihm hoch: Nojan und Inja. Tara hatte darauf bestanden, daß Dan mit dem Killer auf der Station nicht allein bleiben konnte. Nojan hatte die letzte Wache gehalten. Und Dan hatte die Nacht hinter sich gebracht, ohne dem Dreckstück den glatzköpfigen Schädel einzuhauen.

Er überwand seinen Widerwillen und öffnete die Tür.

Wie stets, wenn es ihm etwas besser ging, hatte Bernier sich auf den Ellbogen aufgestützt. Viel mehr war nicht möglich für ihn, denn noch immer hing er gefesselt am Bett.

Dan öffnete die Jalousie, um besser sehen zu können.

Bernier wirkte ziemlich schwach. Das breite Gesicht schien nur noch aus hängenden, bläulich angelaufenen Hautsäcken zu bestehen. Doch die grauen Augen blickten zum ersten Mal klar und wach.

»Hallo«, sagte er.

Carpenter hob die Hand, drehte sich um, ging in sein Büro und holte Rekorder und Kassetten aus der Schreibtischschublade. Gestern abend hatte er Nojan erklärt, wie ein Kassettenrekorder funktionierte und ihm eingeschärft, den Aufnahmeknopf zu drücken, sollte Bernier wieder mit seinen Fieberfantasien und Ausbrüchen beginnen. Am Morgen hatte Carpenter dann das Tonband abgespielt, aber es war nichts zu hören als Berniers mühsamer Atem, ein gelegentliches Stöhnen und zwei- oder dreimal sein Singsang ein leises, fast kindliches auf und ab von Tönen, mit denen er sich wohl selbst zu beruhigen versuchte.

Dies war wohl die erste ruhige Nacht, die seine Sepsis zugelassen hatte. Aber Dan hatte die beiden Nächte zuvor auf Band…

Als er wieder das Zimmer betrat, hatte sich nichts geändert. Halb aufgerichtet starrte Bernier ihm entgegen. Vielleicht war es tatsächlich etwas wie ein Lächeln, das seine Mundwinkel verzog, vielleicht auch nur eine Täuschung des Schattenspiels, das die Jalousie im Zimmer veranstaltete.

Er zog den Tisch näher an das Bett und legte den Rekorder darauf. Der Gefesselte beobachtete ihn schweigend.

»Ganz brauchbar, so ein Gerät, nicht?«

»Ich habe Durst«, flüsterte Bernier.

»Gleich, gleich. Ich bringe Ihnen schon Ihren Tee. Aber vorher habe ich noch eine Frage: Was heißt eigentlich J.P.?«

»Ich verstehe nicht…«

»Ich auch nicht. Das ist es ja… Bernier ist mir klar. Aber J.P.?«

»Was soll denn der Quatsch?« Im Gegensatz zu seinem nächtlichen Singsang hatte er eine tiefe, männliche, wenn auch etwas geschwächte Stimme.

»Bernier klingt ziemlich nach Kanada, nicht?«

»Kann ja sein… Ich bin kein Kanadier… Ich bin Amerikaner… Ich heiße Crain… Humbert Crain…«

»Oh, natürlich. Habe ich fast vergessen. Toller Name da in ihrem Paß. Bloß: Er interessiert mich nicht. Er ist nämlich falsch… Aber J.P. könnte eigentlich Jean Paul oder Jean Pierre sein, nicht wahr?«

Bernier drehte Carpenter den Kopf zu und schwieg beharrlich weiter. Schweißtropfen bildeten sich wieder auf seiner Stirn, das Grau seiner Augen schien dunkler geworden zu sein.

»Machen Sie nur weiter… quatschen Sie… ist mir scheißegal… ich brauche was zu trinken.«

»Ach ja, der Tee…«

Carpenter ging in die Küche, nahm die Kanne mit dem destillierten Wasser, goß ein Glas voll und brachte es ihm. Er schloß die linke Fessel auf, gab ihm das Glas. Bernier setzte es an den Mund und schluckte und schluckte. Er trank das ganze Glas leer. Dann öffnete er die Hand und ließ es einfach auf den Fußboden fallen. Es kollerte unter das Bett. Carpenter machte nicht den Fehler, sich danach zu bücken. Er riß Berniers Handgelenk an der Kette zurück und fesselte ihn erneut ans Bett.

Bernier sah ihn an. In der Tiefe seiner Pupille glomm irgend etwas auf, das neu war. Auch wenn er jetzt den Kopf schlaff zur Seite fallen ließ, er war wach, er war hellwach.

»Ich bin krank«, hörte er ihn nach einer Weile flüstern. »Ich… ich bin total fertig… Noch nie habe ich mich so dreckig gefühlt wie jetzt… Und Sie fesseln mich hier an dieses Scheißbett.«

»Das mußte ich doch, Jean? Was würden Sie mit einem Mörder anfangen?«

»Jean… Jean… Lassen Sie mich in Frieden mit dem Scheiß. Und Mörder? Was heißt denn Mörder?… Und überhaupt: Wer sind Sie?«

»Wissen Sie doch ganz genau.«

Er murmelte etwas, doch Carpenter verstand es nicht, dann ächzte und wimmerte er eine Weile, und Carpenter wartete, bis er die Schau beendet hatte.

»Ich hab' schon genug Schmerzen…«

Natürlich hatte er die. Aber er wußte auch, oder glaubte zu wissen, wann er sie einzusetzen hatte. So klar konnte er nun doch denken.

»Killer, lieber Jean, Killer und Mörder läßt man nun mal nicht gerne frei herumlaufen, nicht wahr? Das ist selbst hier so üblich. Und da wir schon dabei sind: Der Mann, den Sie erschossen haben, war nicht nur ein Mitarbeiter von mir, sondern auch mein Freund.«

»Erschossen…«

»Ja, erschossen. Mit vier Kugeln. Wer hat Ihnen denn gesagt, daß Sie das tun sollen?«

»Hören Sie, ich verstehe nicht… Wenn so etwas passiert sein soll, dann ist es…«

»…dann ist es mir im Fieberwahn passiert, nicht wahr? Das war es doch, was Sie sagen wollten? Aber den Fieberwahn, den müssen Sie schon eine ganz schöne Zeit vorher gehabt haben, Jean… Denn nur einer im Fieberwahn kann auf die Idee kommen, mit einer Cross-Yamaha, in der Satteltasche ein zusammensetzbares Scharfschützen-Gewehr mit Zielfernrohr, in den Wald zu donnern, Gewehr und Yamaha zu verstecken, um sich dann mit einer Pistole zur Station zu schleichen… Lief nicht so ganz nach Programm… Und warum, Jean? Weil es wirklich verrückt war!«

Wieder das Stöhnen. Die geschwollenen Lider zitterten. Aber dahinter verbarg sich noch immer derselbe wachsame Blick.

Carpenter ging näher. Ekel und Widerwillen waren die einzigen Regungen, die er empfand, als er Bernier mit dem Handrücken zweimal so heftig ins Gesicht schlug, daß dessen Kopf hin und her flog und er zu brüllen anfing. Der wahre Bernier kam also langsam wieder zum Vorschein. Carpenter ließ ihn in Frieden.

»Na?«

Bernier zeigte ihm die gelbverfärbten, kräftigen Zähne, fletschte sie wie ein Raubtier. Insgesamt hielt er sich besser, als Carpenter gedacht hatte. Die Sepsis, die unzähligen Infektionen der Kerl mußte die Konstitution eines Bullen haben, daß er das bisher durchgestanden hatte. Andere wären krepiert.

»Mistiger Scheißer«, flüsterte Bernier, öffnete die Lider und starrte Dan lange an.

»Na gut, werden wir sehen. Wach sind Sie ja wieder. Wach sein ist wichtig. Ich lege ziemlichen Wert darauf, daß Sie alles, aber auch alles mitbekommen, Jean. Das gerade war nur ein kleiner, bescheidener Anfang.«

Er beugte sich über ihn. »Jean Paul oder Jean Pierre, jetzt will ich wissen, wer auf Ihrer Liste stand. Mit einem Revolver in der Tasche geht man nicht auf die Jagd. Und einen kleinen Senoi, der Hausarbeiten macht, will man ja auch nicht umbringen. Also, wer? Wer sollte es sein?«

»Scheißkerl.«

»Das bringt uns nicht weiter. Also, wird's bald?«

Er starrte. Und wie er starrte.

»Warum sind Sie hier? Warum? Wofür bezahlt man Sie? Wie heißt der Auftrag? Und was ist eure Strategie? Es geht um Tenenga, nicht wahr? Aber was habt ihr sonst noch vor? Ein bißchen viel Fragen auf einmal, nicht?«

»Sie… Sie sind ja verrückt…«

»Ich? Aber sicher… Doch nicht allein. Siehst du das Bandgerät dort drüben, Jean? Die letzten Nächte hattest du einundvierzig Grad Fieber. Du hast das durchgestanden. Kompliment. Aber du hättest es nie durchgestanden, hätte ich dir nicht deine Wunden versorgt und dir Antibiotika und Aufbaumittel gespritzt. Alles hat seinen Preis, Jean… Du wärst längst am anderen Ufer, hätte ich mich nicht so aufopferungsvoll für dich eingesetzt. Ist dir das klar?«

Berniers Zähne knirschten.

»Also, wen wolltet ihr umlegen? Mich? Wieso eigentlich mich? Einen, der mitten im Wald lebt und sich ab und zu ein paar Wilderer greift… Wieso ist der wichtig?«

»Steck dir dein Geschwätz in den Arsch.«

»Ah, jetzt werden wir schon deutlicher…«

»Ich muß… Ich muß doch…«

»Du mußt gar nichts. Du mußt hier liegen und mir zuhören. Und dann mußt du reden. Und das ist schon alles… Paß jetzt schön auf: Während dich das Fieber am Wickel hatte, ließ ich meinen Rekorder laufen. Ich will jetzt nicht die einzelnen Stellen auf der Kassette suchen, wäre zu mühsam und nicht mal nötig, denn ich hab' schon ein Protokoll davon gemacht. Im Fieber hast du ja so schön gesungen.«

»Was soll 'n das?«

»Du hast im wahren Sinn des Wortes gesungen.« Dan machte es ihm nach, er sang ihm seine Kinderlieder vor, und dann beugte er sich noch ein bißchen weiter über ihn. »Aber du hast auch andere Dinge erzählt. Richtig ausgespuckt hast du sie. Hier…«

Er zog eine Kopie des Tonband-Protokolls aus der Brusttasche. »Hab' ich gestern abgetippt: Rabindra… Rabindra… dich hab' ich in Oregon gekriegt… Und du, mein Mädchen… ja du… Brücke? Das ist nicht zu verstehen. Aber jetzt wird's ganz klar: dich krieg ich hier… Zuerst der Papi, dann die Tochter…«

Er steckte das Blatt zurück. »Rabindra. Wir kennen ihn. Und die Tochter ist Maya, nicht?«

Die Lider senkten sich wieder über die gelblich angelaufenen Augäpfel.

Dan sah es sich an, dieses von Schweiß, Schmerzen und Haß entstellte Gesicht. Es mußte ein Ende haben. Er mußte etwas tun. Und er würde etwas tun. Jetzt. Sofort. Er ging zum Fenster und zog die Jalousie hoch, um besser sehen zu können, und blickte in die beiden ernsten Ipak-Gesichter.

»Tötest du ihn, Tuan?«

»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht…«

Dan ging zum Bett zurück. Er griff nach der Spachtel, mit der er die Wundsalbe auf die eiternden Geschwüre aufgetragen hatte, die die Bisse der Feuerameisen an Berniers Brust, Schultern und Rücken hinterlassen hatten. Er riß das Leukoplast weg, das den Gaze-Verband an seinem Platz festhielt.

Bernier fuhr zusammen. Sein Körper verspannte sich. Carpenter nahm den Spachtel und spaltete mit kurzen, harten Bewegungen den dicken Schorf von den Wunden. Bernier bäumte sich auf. Wieder das Brüllen… Er hatte beeindruckende Reserven. Das Wasser schoß ihm aus den Augen, Tränen der Pein, Tränen des Hasses, er versuchte mit dem Knie nach Carpenter zu schlagen, es gelang nicht, er fiel zurück, sein Körper rutschte über die linke Bettkante, die nackten Fersen trommelten auf das Holz des Bodens, der rechte Arm spannte sich, Geschrei und Gestank füllten das Zimmer.

Carpenter fürchtete, sich übergeben zu müssen. Er nahm den Rekorder vom Tisch, ging zur Tür und schlug sie zu. Und hinter ihm blieben Brüllen, Stöhnen, Flüche.

Carpenter goß sich ein Glas Whisky ein und beobachtete seine zitternden Hände. Es hatte keinen Zweck. Er mußte es beenden.

Er ging zurück.

Berniers Gesicht hatte jede Färbung verloren. Es war grau. Die Augen waren geschlossen. Noch immer hing er halb auf dem Boden.

»Jean!« Er blieb außerhalb Berniers Reichweite. Selbst jetzt noch war er gefährlich.

»Jean, du stinkst… Du hast dich vollgeschissen. Jean, du bist tatsächlich am Ende… Ich hab' die Geschichte hier satt. Ich kann ein stinkendes Haus mit einem Scheißkerl wie dir darin nicht länger ertragen. Ich laß' dich jetzt mitsamt dem Bett nach draußen bringen und hol' mir einen Kanister Benzin. Vielleicht brauche ich für einen Typen wie dich sogar zwei. Das ist es mir wert.«

Er hörte ein Schluchzen.

»Feuer löscht alles, Jean.«

Bernier drehte den Kopf. »Nein«, schluchzte er. Und dann: »Hol doch… hol Ulay.«

»Den D.O.?«

»Wenn… wenn ich den Mann getötet… er… er ist zuständig.«

»Dein Freund Pa Ulay? Ein Wang-Fu-Kollege? Der holt dich dann raus? Das wird nichts, Jean. Meinen Leuten da draußen wird es einen großen Spaß bereiten, dich zu rösten.«

»Nein…«, schluchzte Bernier. Nur das eine Wort.

Carpenter sah ihn an. Er stellte sich das Feuer vor, hatte die eigene Stimme im Ohr, diese coole Killer-Stimme aus dem Kino. Er meinte tatsächlich, was er gesagt hatte… Das war das Verrückte.

»Gut, wir können das auch aufwischen.«

Er legte das Gerät auf den Tisch zurück. »Aber dazu mußt du jetzt meine Fragen beantworten…«

Auf den Hang und auf den riesigen freien Platz mit den zahllosen schwärzlichen Baumstümpfen, den die Company-Leute geschlagen hatten, brannte die Sonne herab, lastete auf den grauschwarzen Kohleschichten der Brandrodung, der verschrundenen roten Erde, lastete auf ihren Köpfen, in ihrem Gehirn, ihren Herzen. Sie haßten die Sonne. Sie würden und wollten sich nie an sie gewöhnen.

Jetzt kauerten sie hinter einem großen Haufen abgeschlagener, zerkleinerter Äste und faulender Blätter.

Sie hatten alles gesehen.

Und sie hatten Tara zugehört.

Vieles hatten sie von dem verstanden, was Tara ihnen sagte und erklärte, vieles, vielleicht nicht alles. Wie sollten sie auch all das begreifen, was sie sahen, und was Tara ihnen erklärte?

Oben am Hang, das große Zementhaus das ›Verwaltungsgebäude‹, das Haus der Datuks. Gut… Daneben Material- und Maschinenlager, riesige, weißgestrichene, inzwischen von grauen Dreckstreifen verschmierte Wellblechhallen, groß, so unendlich groß, so groß wie zehn Langhäuser zusammen…

Dort unten, wo die breite Schneise endete, durch die die Straße zum Neggiri führte und die Mole begann, standen die Mesini, die großen, gelben Tiere, diese unermüdlich zermalmenden Maschinen, in denen der Bali Saleng wohnte. Sie standen eine an der anderen, viele, so viele, daß man sich armselig und schwach fühlen mußte. Sie hatten oft vom Wald oder vom Boot aus gesehen, wie es geschah: Hatten die Männer, deren schreiende Sägen noch den höchsten und stolzesten Meranti zu Fall brachten, ihre Arbeit beendet, kamen die Mesini und schoben ihn zur Seite wie ein Stück Abfall.

»Was sollen wir noch hier?«

Es war Pa-Telo, der diese Frage stellte.

Auch Dia, der Dayung der Ipak, nickte ernst. Und Dia Lavai, der zwar kein richtiger Dayung war, weil er keinen Vater besessen hatte, der ihn im Umgang mit den Geistern unterweisen konnte, der sich aber große Kenntnisse erworben hatte, sagte: »Ja, Tara. Die Brüder haben recht… Dies ist ein Platz der Besessenen. Ein böser Ort ist es… Ich spüre es… Und deshalb will ich gehen.«

»Weil du Angst hast, Dia.«

»Ja, Tara, das ist es auch… Weil ich Angst habe…«

»Unsere Väter waren Krieger.« Tara sprach jetzt sehr langsam und sah sie an, einen nach dem anderen. »Sie waren große Krieger. Sie brachten viele Feindes-Köpfe. Ihr wißt es alle. Aber ihr wißt auch, nur ihr denkt nicht daran, daß auch in den Herzen der Väter die Angst wohnte. Die mußten sie in sich bekämpfen, ehe sie in den Kampf draußen zogen!«

»Aber sie kämpften nicht gegen Bali Saleng.«

Tara richtete sich auf und blickte sich um. »Und wo ist Bali Saleng?«

»Hier, überall. In den Mesini, in den Maschinen. In den Menschen. Aber vor allem in den Maschinen. Oder dort, in diesem weißen Kreis…«

»Das ist kein Bali Saleng«, sagte Tara, »das ist eine Antenne.«

»Eine was?«

»Nicht wichtig.«

»Aber die Maschinen, die großen, gelben Tiere, die alles zermalmen. Sieh sie dir nur an…«

»Ich werde sie töten.«

Sie schwiegen. Sie starrten. »Du?« sagte Pa-Telo schließlich.

»Ja, ich.«

»Allein?« fragte Sungai, der Dayung der Aning.

»Ja. Allein.«

»Und wie?«

»Mit Feuer.«

Tara erhob sich entschlossen. Er blickte auf die alte, schwarze Swatch, die ihm John damals im Ungung-Camp geschenkt hatte, und löste sie vom Gelenk. »Siehst du, Pa-Telo? Hier, der Zeiger, der sich bewegt. Er bewegt sich langsam, aber er bewegt sich. Du kennst das.«

»Natürlich kenne ich eine Uhr.« Pa-Telo war beleidigt.

»Gut, Pa-Telo. Falls ihr kein Feuer seht, falls die Maschinen nicht sterben, geht zurück in den Wald. Wartet an der Stelle, wo wir den Wald verlassen haben. Wartet bis der Zeiger von hier nach hier, auf die Zehn gerückt ist. Wenn ich bis dahin nicht wieder bei euch bin, geht wieder zu den Booten…«

Tara hatte aus seinem großen, mit Trageriemen versehenen und aus feinem Rattan gewobenen Traggestell den alten Matchsack herausgeholt, den gleichen Matchsack, den er damals vor Jahren im Camp-Bazar in Ungung gekauft hatte. Den Lendenschurz vertauschte er mit einer kurzen, schwarzen Sporthose. Die hatte auf der Seite farbige Streifen: Blau und Gelb.

In Ungung war Tara im Fußball-Team des Camps gewesen. Und als er dann schon nach kurzer Zeit vom Verteidiger zum Stürmer aufrückte und die ersten Tore schoß, hatte ihm John die Hose geschenkt. Auch seine Füße steckten jetzt in Turnschuhen von einst, sein Oberkörper in Johns alter Jagdweste aus dünnem Popelin. John! dachte er den Namen des toten Freundes: John…

Ganz langsam ging er an dem verrosteten Maschendraht entlang, der die Westseite des Logging-Camps der United bildete. Langsam und sehr gelassen. Er fühlte sich gut und sicher. Wieso auch nicht?… Er sah genauso aus wie die anderen Männer, die die Taiwanesen bei den Senoi-Stämmen der Umgebung angeworben hatten. Und wenn er sich die Holzverschläge betrachtete, in denen sie schliefen, mußten das eine ganze Menge sein.

Tara ging nicht nur langsam, er ging auch vorsichtig, weil ihn das Flaschengeklirr im Matchsack störte. Fünf Flaschen… Und die Baumwollfetzen hatte er bereits in die Hälse gesteckt.

Am Ufer kroch ein Bulldozer über die Straße dem großen, offenen Hangar zu, unter dem die anderen geparkt standen. Viele Mesini, mehr sogar, schätzte er, als sie in Ungung hatten: Bulldozer, Straßenrammen, Brückenausleger, Schaufelbagger…

Als er nun stehen blieb und dem Tuckern des Diesels zuhörte, hatte er wieder das ganz klare, eindringliche Gefühl von Johns Anwesenheit, so nah, so wirklich, als habe John ihm die Hand auf die Schulter gelegt.

»Mach dir bloß keine Sorgen, Junge… Wenn du glaubst, du mußt es tun, dann tu's auch… Ich hab' dir doch erklärt, wie es läuft. Ein Kinderspiel… Ist wirklich scheißeinfach…«

Das war es scheißeinfach.

Wieder klirrten die fünf Flaschen.

»Streichholz dran und werfen«, hatte John gesagt. »So haben wir mal in Québec einen ganzen Polizei-Fuhrpark ausgeräuchert…«

Tara wußte nicht, wo Québec lag. Aber das war wohl nicht wichtig.

Und Benzin?…

»Benzin findest du überall«, sagte John.

Und wieder hatte er recht. Eine Straße, die zum Zaun führte. Autos. Sicher die Autos der Datuks. Die wurden nie abgeschlossen. Und Reserve-Kanister hatte jeder im Wagen…

Doch die brauchte er gar nicht. Dort drüben, links neben der Küchenbaracke tatsächlich! Er erinnerte sich, daß auch die US-Küchenöfen von Ungung mit Benzin gespeist wurden.

Da standen sie: graue Kanister, eine ganze lange Reihe grauer Kanister.

»Ist ganz einfach, Junge… Wirst schon sehen. Ist wirklich kinderleicht…«

In der Halle des Materiallagers war Lipkowitz nicht zu finden. Statt dessen Kisten. Berge von Kisten. Die ganzen Ersatzteile eingenagelt!

Van Koonen spuckte den Zigarillo auf den Zementfußboden. Der Zigarillo war längst kalt und durchgekaut, trotzdem trat er ihn in den Zement.

»Lipkowitz!«

Keine Antwort. Nur das Klappern der Wasseraufbereitungsmaschine, die sich am Ende der Material-Halle befand. Ein verdammter Saftladen! Falls er nicht herausbrachte, in welcher Kiste sich die Kolbenringe finden ließen, konnten die Idioten ihr Schleppboot vergessen.

Endlich entdeckte er Lipkowitz. Er saß auf einem Hocker, hatte die Hände zwischen den Knien und glotzte vor sich hin.

»Lipkowitz!«

Er antwortete nicht sofort, er starrte weiter auf den Boden. Was war los mit ihm? Van Koonen wußte es, als er die Flasche sah, die neben seinem rechten Fuß stand.

»Mensch, ich hab' nach dir rumgebrüllt, Hank! Warum antwortest du nicht? Bist du besoffen oder was?… Morgens um zehn?«

Lipkowitz sah hoch. Er hatte ein faltiges, kleines, sommersprossiges Dreiecksgesicht, die Farbe der Augen war so blaß wie Wasser. Seine schweißdunklen, rötlichen Haare bildeten kleine Röllchen. Er sah ziemlich mitgenommen aus.

»Ich brauch' die Kolbenringe für das Schleppboot. Und was macht ihr? Ihr donnert alles in Kisten zusammen, nichts als Kisten. Könntest du mir mal sagen, was das alles soll?«

»Gute Frage. Vor allem von dir.«

»Was heißt denn das schon wieder?«

Lipkowitz zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch Van Koonen ins Gesicht. »Was das soll? Eines kann ich dir gleich sagen: Vergiß den Scheiß-Schlepper.«

»…und saufe. Wie du.«

»Richtig.«

»Ich soll also die Arbeit vergessen?«

»Alles… In erster Linie deinen Job, Van Koonen. Den gibt's nämlich nicht mehr.«

Van Koonen angelte sich einen verrosteten Eisensessel heran, der unter dem Archiv stand. Er hatte das Gefühl, als seien seine Beine plötzlich mit Luft gefüllt. »Also doch«, flüsterte er.

»Ja.«

»Ich dachte, diese Neuen, diese East-Coast-Company übernimmt uns!«

»Denken ist etwas Schönes«, sagte Lipkowitz. »Etwas sehr Schönes sogar… Der Nachteil daran: Es braucht nicht zu stimmen, was du denkst. Die bringen ihre eigenen Leute.«

Van Koonen überlegte, was das für ihn bedeutete. Er brauchte lange dazu und starrte während der ganzen Zeit auf die graue Ersatzteilkiste, in der Lipkowitz seine wichtigste Büroausstattung aufbewahrte: Whisky und Porno-Kassetten.

»Mein lieber Mann…«, flüsterte er schließlich.

»Ja.«

»Gib mir auch eine…« Er zündete so ungeschickt sein Matchbox-Zündholz an, daß er sich die Finger verbrannte. Er warf es zu Boden. »Woher hast du's? Von diesem Hubschrauber-Fritzen, der gestern abend gekommen ist? Diesem District Officer?«

»Ulay?« Lipkowitz schüttelte den Kopf. »Aber wenn du schon davon anfängst, der Fall Ulay ist typisch für den ganzen Schlitzaugen-Verein. Zuerst war dieser Mistkerl von D.O. auf unserer Liste. Und jetzt, jetzt kommt er hier an und beschlagnahmt für East-Coast die Stämme, beschlagnahmt die Ersatzteile, beschlagnahmt den ganzen Gammelladen, einschließlich dem alten Stuhl, auf dem du sitzt, und spielt den großen Polizisten-Macker für diesen Affen von Wang Fu.«

»Und uns schmeißen sie raus…«

»Du hast es erfaßt, Baby. Uns schmeißen sie raus. Was bleibt, sind ein paar Senois und ein paar Chinesen. Wir waren zu blöde, Van Koonen. Es ist unsere Schuld. Die legen dich immer aufs Kreuz, ob Taiwanesen oder East Coast. Alles dieselben Halsabschneider von Schlitzaugen!«

»Mensch, und ich wollte mir nächsten Monat in KL 'ne Wohnung kaufen. Daß mir das passieren muß…«

»Kann dir überall passieren, Van Koonen. Auch in Holland. Selbst in den USA…«

Lipkowitz stand auf und schlurfte hinüber zum Fenster. Die Flasche nahm er mit. Dort stand er lange. Dann stellte er den Whisky plötzlich auf den Fensterbord und beugte sich nach vorne.

»Komm mal her, Van Koonen…«

Van Koonen trat neben ihn. Lipkowitz hob den Arm und deutete zur Küchenbaracke. »Dort drüben, der in der Turnhose mit den blau-gelben Streifen hast du den schon mal gesehen?«

»Weiß nicht. Hab' die Brille nicht dabei. Wieso?«

»Na, siehst du nicht? Geht am hellichten Tag in die Küche, schnappt sich 'nen Benzinkanister und füllt Flaschen ab.«

»Na und? Für sein Moped«, sagte Van Koonen. »Ist doch sowieso alles egal.«

»Richtig. Du lernst dazu, Van Koonen.«

Van Koonen nickte. »Und jetzt brauche ich auch einen Whisky!«

Sie setzten sich. Lipkowitz füllte ihm ein halbes Wasserglas voll. Van Koonen nahm den ersten Schluck, dann den zweiten, wollte gerade zum dritten Schluck ansetzen, doch den trank er nicht mehr… Das Fenster flog ihm entgegen, ein gleißend-goldenes Licht füllte das Viereck seines Rahmens, dann kam die Druckwelle, warf ihn zu Boden, und seine Ohren schienen zu erbeben unter dem Krach der Detonationen. Eine nach der anderen folgte, und dann ertönte ein anderer, hellerer, gefährlicherer Krach, als die Trümmer das Hallendach durchschlugen…

Krieg! dachte Van Koonen. So muß es im Krieg sein… genau so…

Neben ihm hustete Lipkowitz. Dann rappelte er sich auf und taumelte zum Fenster, riß die Arme hoch und brüllte: »Die haben die ganzen Bulldozer hochgehen lassen!… Ja, was sagst du dazu? Ja, prima find' ich das! Ja, fantastisch, Jungens, fantastisch…«

Eine halbe Stunde bereits waren sie in der Luft. Leutnant Chok Teng hielt die Bell auf einer Höhe von zweihundert Fuß, dicht über dem Lauf des Juani, genau wie es der Saftsack verlangt hatte.

Wären sie auf Reisehöhe gegangen, und hätten sie endlich einen klaren Nordost-Kurs eingenommen, könnten sie Moong in knapp vierzig Minuten erreichen. Aber der Saftsack von D.O. konnte wieder mal von seinem Urwald nicht genug kriegen. Und gleich würde es ihm wieder einfallen, in irgendeinem Senoi-Campong eine Zwischenlandung einzulegen, um eine seiner großen Palaver zu starten.

Leutnant Chok Teng hatte die Schnauze voll. Gründlich. Von diesem District-Officer-Typ, vom Urwald, vom Scheißkaff Moong… Doch was änderte das? Außerdem hatte der Saftsack die Einstiegklappe schon wieder offen und den Feldstecher vor den Augen.

Was suchte er? Was war schon zu sehen? Baumkronen. Eine an der anderen. Wie Brokkoli. Noch zwei Monate, dachte der Oberleutnant Chok Teng, dann ist das abgerissen.

Vom zweiten Luftlande-Geschwader in Penang war er vor vier Monaten nach Moong abkommandiert worden. Solche Jobs wie den hier brummen sie dir immer im Sechs-Monate-Turnus auf, damit du dich nicht zu sehr eingewöhnst und dann ständig die Hand aufmachst wie dieser korrupte Arsch von Pa Ulay mit seinem Mercedes, seiner Villa, seinen Weibern und seinem philippinischen Dienerpaar. Ja, Brokkoli… Kann ich nicht mehr sehen. Werd' ich nie mehr essen… Dabei hab' ich Brokkoli so gemocht…

Eine leichte Turbulenz schüttelte die Kabine.

Der Leutnant betrachtete den Fluß im Spiegel. Er war so angebracht, daß man genau beobachten konnte, was unter dem schlanken Leib der Bell vorging: Felsen lagen da jetzt, viele graue, moosbewachsene Felsen. Der Fluß hatte sich sein Bett durch sie gegraben. Die Berge dort vorne? Gehörten sie nicht bereits zum Gelände der Game-Station? Aber sicher: Das waren die Berge von Taong…

»Rechts halten, Leutnant!« schrie der D.O.

Was sollte das wieder?

»Rechts? Wieso?«

»Dort! Sehen Sie das Fels-Plateau über dem Fluß?«

Nichts als Bäume sah er. Doch! Die Sonne beleuchtete eine große Felsplatte, hufeisenförmig, wie eine Bastion stemmte sie sich gegen das Wasser. Auf der Südseite flachte sie zum Wald ab.

»Ja, sehen Sie denn nicht, verdammt?!«

Arschloch!… Chok Teng rückte an seiner Sonnenbrille, Ulay hatte schließlich den Feldstecher. Nun sah er: An der linken Kante, bei den beiden Büschen, lag ein großes Tier.

»Können Sie nicht ein bißchen höher gehen und leiser da ranfliegen?«

»Höher und leiser, das geht nicht. Steigflug bringt Krach.«

»Dann leiser. Das ist ein Tiger.«

Der Leutnant versuchte es mit Rotor-Einstellung. Viel änderte sich nicht… Und dazu meldete sich im Kopfhörer jetzt eine Stimme. Er blickte auf die Funkanzeige. Es war die Notruf-Welle.

»Hier United! Hier United-Camp Tenenga… Hören Sie mich?«

»Hier Moong 1. Ich verstehe Sie.«

»Wir hatten im Camp eine Explosion. Offensichtlich ein Attentat… Mit dem Feuer sind wir noch immer nicht ganz fertig.«

»Ein Attentat?«

»Ja.«

»Gab es Verletzte?«

»Nein… Gott sei Dank nicht… Aber wir fordern Polizeischutz…«

»Moment.«

Er drehte sich zu dem Saftsack um. Und was macht der? Holt sich gerade das Automatik-Gewehr aus der Halterung. »Hören Sie! Weiter unten im United-Camp gab's ein Attentat. Die wollen Polizeischutz.«

»Was? Wie?… United-Camp? Die können mich… Nun sieh doch, Leutnant, siehst du nicht die Tigerin? Und zwei Junge sind dabei… Na los, tiefer!«

Eine Tigerin? dachte der Leutnant. Ein Attentat?!

Und der Kerl mit der Automatik im Anschlag… Tiger sind geschützt. Rettet unsere letzten Tiger überall steht das. Hatte er nicht kürzlich noch einen Artikel darüber gelesen, daß vollkommen unklar sei, ob sich überhaupt noch Tiger in den Wäldern aufhielten… Und der D.O. will die abknallen?

Jetzt war er völlig verrückt geworden.

»Tiefer!«

Er wußte nicht, wieso er gehorchte, aber er ging tiefer, er schaffte dem Saftsack sogar eine Angriffsposition.

»Moong 1! Antworten Sie bitte«, kam es aus dem Kopfhörer.

Antworten Sie bitte… Wie denn? Dieser Spinner schoß, schoß tatsächlich!

»Was soll das?« Der Leutnant brüllte es gegen das Pfeifen der Düse.

»Sehen Sie doch! Ich hab' ihn!«

Es schien zu stimmen. Der Tiger dort unten wollte hoch, brach zusammen, versuchte es wieder…

»Was soll ich den Leuten im Camp antworten?«

»Nachher, Chok, nachher… Hat Zeit.«

»Und jetzt?«

»Sie können doch dort landen? Das Plateau ist doch groß genug?«

Er brachte die Bell in Geradeaus-Lage, sah wie der Abwind des Rotors die Büsche peitschte und ließ die Maschine langsam sinken.

»Und ich dachte immer, Tiger-Jagd sei streng verboten.« Leutnant Chok Teng schaltete die Verbindung zu der quäkenden, dringlichen Stimme in seinem Kopfhörer ab.

Der District Officer warf sich in den Sitz zurück und öffnete die Gurtschnalle. »Soll ich Ihnen mal was sagen, Leutnant: Verboten ist im Grunde alles. Trinken, ficken, über die Straße gehen… Wenn wir danach gehen würden, oh Mann! Seit Jahren sehe ich zu, wie diese Mistkerle von Wilderern Tiger abknallen und dickes Geld verdienen. Und was tu' ich? Ich jag' die Wilderer… Jetzt haben wir selbst einen Tiger. Unser Baby da unten, wissen Sie, was das wert ist? Bringt gut fünfzehntausend. Nicht Ringgits. Dollar! US-Dollar!«

»Unser?«

»Klar doch. Jetzt sind wir im Geschäft, Chok Teng. Fifty-fifty. In Ordnung?«

Der Saftsack beugte sich nach vorne, kniff die Augen zusammen und versuchte durch die Staubwolken zu spähen, die die Rotorflügel aufwirbelten. »Verdammt noch mal! Wo ist das Vieh jetzt?…«

Sie kannte es, sie kannte dieses gleichmäßige ›Tasch-tasch-tasch‹, das den Himmel füllte, ehe der große Vogel auftauchte, dessen schwarzer Schatten über Fluß, Fels und Bäume huschte. Zu oft hatte sie es gehört, um noch die Unruhe und die Angst zu empfinden, die sie verspürt hatte, als sie es zum ersten Mal wahrgenommen hatte.

Auch jetzt wieder hing das Geräusch über dem Wald…

Sie lag auf dem warmen Stein und träumte von den tiefen Wäldern der Berge im Norden. Bald würden die Wildschweine zu ihrem Zug aufbrechen, und dann gab es in den Bergen Fleisch, Wasser, Kühle und sicheren, gefahrlosen Raum.

Die Jungen waren unruhig geworden. Der Kleine stieß seinen dicken Kopf in ihre Seite. Sie drehte sich um.

›Tasch-tasch-tasch…‹

Es war laut, lauter als sie es je vernommen hatte, laut wie das Sausen des Sturmes. Und begleitet wurde es von einem hohen, unangenehmen Pfeifton. Der Kleine rannte in Panik. Sein Bruder setzte ihm nach.

Auch die Weiße trottete den Büschen am Rande des Plateaus zu, um Deckung zu suchen. Doch sie machte nur drei, vier Schritte, wollte noch einmal den Kopf heben, aber sie brachte es nicht mehr zuwege. Es war, als würde sie von harten Ästen gestoßen zuerst in den Rücken, dann in den Nacken, in die Hüfte, den Hals… Sie spürte keinen Schmerz, als die Stahlmantelgeschosse ihr das Fleisch, die Muskeln, die Nervenbahnen, die Gefäße und die Lunge durchschlugen, sie spürte nichts als dumpfe Benommenheit. Doch das Atmen fiel schwer, sie bekam keine Luft mehr, und sie schmeckte nun Blut, das Blut, das ihr aus der zerfetzten Lunge in den Hals und zwischen den Kiefern durchschoß. Ihr Körper wurde schwer, die Glieder waren wie Blei, doch sie schleppte sich weiter, kroch über den Stein nun, kroch auf die Yaho-Stauden dort zu.

Die Jungen…

Wo sind die Jungen?

Sie streckte sich aus. Ihr Blick durchsuchte die Yaho-Blätter, doch die Welt zerbrach in winzig kleine, kantige Stücke, nur noch einen Schatten vermochte sie auszumachen, dicht vor ihr… Und da war eine Stimme, hoch und aufgeregt.

Die Weiße erhob sich ein letztes Mal.

Der Schatten.

Ganz nah…

Was noch an Leben in ihr war, sammelte sich in einem einzigen, letzten Schlag.

Die ausgestreckten Fangkrallen der Tigerin zerrissen Pa Ulay die Halsschlagader in der Sekunde, als er einen Ast beiseite schob, um besser sehen zu können.

Pa Ulay war tot. Er wußte es nur noch nicht. Noch sprang das Blut in einer rotglitzernden, pulsierenden Fontäne aus seinem Hals. Noch konnte er, am Boden liegend, die Hand auf die Wunde pressen, konnte stöhnen, schwächer und schwächer…

Der Leutnant kam angerannt, wandte sich jedoch in Panik ab, als er hinter dem blutenden Körper des D.O. die weißgrauen Fellstreifen erkannte, rannte zum Hubschrauber, dachte: Verdammt noch mal, das Gewehr?… Dachte: Eine Staubinde!… Dachte gar nichts mehr, schlug die Kanzeltür hinter sich zu und starrte in hilfloser Ohnmacht hinüber zu den Büschen.

Er wartete. Nichts rührte sich dort…


VI

Die Regenfälle hatten den Fluß gewaltig anschwellen lassen. Braun wälzte er sich ihnen entgegen, trug abgerissene Äste mit sich, bildete zahllose Wirbel. Die drei Senoi benötigten all ihre Kraft, paddelten verbissen, ruderten schweißüberströmt Stunde um Stunde. Das Lächeln auf ihren Gesichtern war verschwunden. Doch trotz der höllischen Anstrengung ließen sie nicht zu, daß Rick Martin sie ablöste, allenfalls konnte er ihnen behilflich sein, Treibholz vom Boot fernzuhalten.

Vier Tage waren vergangen, seit Maya und er die gewaltige, schwarzfettige Rauchwolke des Brandes über die Baumwipfel in den Himmel hatten steigen sehen.

In diesen vier Tagen war es, als würden noch die letzten Verbindungen zur Wirklichkeit gekappt: der Fluß, der Wald, rasch hinuntergeschlungene nächtliche Mahlzeiten, der Regen, und wieder der Fluß. Eine Fahrt im Unwirklichen…

Er notierte, was er für seinen Bericht als wichtig empfand. Die alte Maultier-Routine. Der Journalist in ihm registrierte die Einzelheiten für die spätere Reportage, schob sie hin und her, ohne daß sie Konturen annehmen wollten… Was hatte hier, in dieser abgelösten Welt, noch Bedeutung?

Maya aber…

Wieder einmal demonstrierte sie ihren ganzen professionellen Ehrgeiz. Sie hatte eine Niederlage erlitten. Ein Rauchpilz über Baumwipfeln? Was war das schon?… Himmelherrgott noch mal, wieso war es ihr nicht gelungen, mit ihrer Wunderkamera den Augenblick einzufangen, als Taras Molotow-Cocktails die Bulldozer der United gleich reihenweise hatten hochgehen lassen?

»Mindestens die Hälfte der Mesini, Tuan… Und auch der Rest ist sicher nicht mehr brauchbar. Der ganze Bau ist doch über ihnen eingekracht…«

Tara der Krieger! Und sie hatte kein einziges Foto davon im Kasten…

»Und was haben die anderen gesagt, als sie es sahen?«

»Es kam, wie ich es wollte, Tuan… Das Feuer hat die Angst aus ihren Herzen vertrieben…«

So war es wohl. So schien es zumindest, als sie zuerst Tida und Apa Jogeh, die Janis, und dann gestern abend noch Pa-Telo und seine Balangis verabschiedeten. Das Schultern klopfen, die Umarmungen wollten kein Ende nehmen. Jeder der beiden Dayungs überreichte Tara feierlich ein Geschenk.

Maya hatte es gefilmt. »Aber was bringt das schon?… Das Feuer wollte ich!«

»Du hast es aber nicht. Und Gott sei Dank… Maya, sei doch endlich mal vernünftig. Wer hat denn zu Dan Carpenter gesagt, daß er sich als Chef der Station auf keinen Fall in der Nähe des United-Camps zeigen dürfe? Du doch… Und dabei hattest du zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, was Tara im Schild führte. Und jetzt stell dir vor, sie hätten dich erwischt, als ihre Mesini durch die Luft flogen. Oder sie hätten dich auch nur in der Nähe gesehen: Maya Nandi, die Bevollmächtigte der Tenenga-Stiftung als Brandstifterin. Unausdenkbar!«

»Vielleicht, Rick. Und trotzdem…«

Trotzdem wurde sie nicht damit fertig. Trotzdem hatte sie wohl das Gefühl, die berufliche Sternstunde ihres Lebens versäumt zu haben, den Augenblick, für den sich alle Mühe gelohnt hätte. Oder sie war und blieb einfach Maya Nandi, die Tigerin, die den Feind am Boden liegen sehen wollte.

Der gleichmäßige Taktschlag der Ruder hatte sie wieder beruhigt. Ihr Gesicht entspannte sich. Sie hob den Arm und deutete auf den Schilfstreifen, der die linke Seite des Ufers bildete: »Wir sind bald in Taong.«

Er sah auf die Uhr: 17 Uhr 20. Und die Hitze wollte nicht nachlassen…

»Meinst du, daß er noch lebt?« fragte sie plötzlich.

»Wer? Bernier?«

»Wer sonst?«

»Hoffentlich. Den brauchen wir nun wirklich.«

»Seine Aussage?«

»Natürlich… Vielleicht haben wir Glück, und alle drei Stämme halten dicht und keiner weiß, wer es gewesen ist. Aber falls die Geschichte rauskommt…«

»Sie werden dichthalten, verlaß dich drauf.«

»Dennoch, das beste wäre, um die Geschichte vergessen zu lassen, einen noch viel größeren Skandal loszutreten…«

»Und die berühmte, supergescheite Langnase Rick Martin wird das besorgen?«

»Wer eigentlich sonst?« sagte er. »Oder hast du einen Besseren?«

Sie lächelte, hauchte einen Kuß auf ihren Zeigefinger und drückte ihn ihm auf die Nase…

Die Ipaks nahmen plötzlich die Paddel hoch. Sie hatten sich erwartungsvoll aufgerichtet. Der Einbaum trieb dahin. Auch Rick erkannte die drei großen Bäume an der Biegung. Dann weitete sich der Fluß, und da war die Bootsanlegestelle und der Weg, der hochführte zu der kleinen Zementmauer, und darüber das mennigrote, langgezogene Wellblechdach auf den hölzernen Pfeilern.

Die Station… Sie hatten Taong erreicht.

Sie sahen es alle zur selben Sekunde. Sie sahen die Männer.

Eine ganze Gruppe stand dort auf der Terrasse. Und alle trugen die gefleckten Tarnanzüge der Armee…

In wortloser Verständigung tauchten die Senoi die Paddel ein, vorsichtig, um keine Gischt auffliegen zu lassen, ruderten mit aller Kraft zurück, trieben das Boot in das hohe Schilf, das hinter der Sandbank begann.

Sie sahen sich an.

Tara sagte kein Wort. Er schien vollkommen ruhig. Die anderen sprachen gedämpft miteinander. Maya hob die Hand und sagte etwas. Die Männer nickten zustimmend. Rick konnte sich vorstellen, worum es ging… Oh verdammt! war alles, was er denken konnte.

»Los, Rick! Raus aus dem Boot! Die Ipaks wollen weg. Gib mir den Rucksack.«

Sie stand schon bis zur Hüfte im Wasser. Er warf ihr ihr Gepäck zu und ließ sich ins Wasser gleiten. Tara stemmte das Paddel in den Grund, um das Boot im Gleichgewicht zu halten. Rick hob noch einmal die Hand. Nur Dia Lavai, der Dayung, nickte ihm zu. Dann trieb das Boot lautlos im Schatten des Waldes davon. Sie sahen ihm nach, hockten am Ufer und schwiegen. Was gab es schon zu sagen? Maya schüttelte den Kopf.

»Ausgeschlossen… Es ist unmöglich…«

»Was ist unmöglich?«

»Daß die dort oben Bescheid wissen und auf uns gewartet haben… Nach allem, was mir Tara erzählt hat, kann ihn im Camp keiner gesehen haben. Und wenn, dann hat ihn niemand erkannt.«

Er kramte nach den Zigaretten. Sie waren naß. Er warf die Packung in den Fluß.

»Nun schau doch nicht so belämmert.« Auch sie war vollkommen erschöpft, man sah es ihr an, aber sie brachte schon wieder so etwas wie ein Lächeln zustande und berührte wieder einmal seine Nasenspitze.

»Was wollen die dann?«

»Keine Ahnung. Aber sie sind wegen etwas ganz anderem hier… Komm, Rick, was ich jetzt brauche, ist eine Dusche. Daran kann mich die ganze Armee Malaysias nicht hindern. Und noch etwas: Wenn sie uns irgend etwas fragen, ich habe dir Tenenga gezeigt. Nichts weiter. Und wenn's ein paar Tage gedauert hat na und?«

Als sie die kleine Mole unterhalb der Mauer erreichten, wurde man auf der Terrasse aufmerksam. Jemand flankte über das Geländer bei den Käfigen und kam den Hang herabgerannt. Es war Dan Carpenter.

»Endlich! Da seid ihr ja! Ich hab' mir Sorgen gemacht… Und Tara und die anderen?«

»Weg. Die machen sich auch Sorgen. Was sollen die Uniform-Typen da oben?«

»Die? Ah ja, klar doch… Hier ist 'ne Menge passiert, seit ihr weg wart.«

»Bei uns auch«, sagte Maya. »Zuerst du!«

»Ulay ist tot«, sagte Dan Carpenter. »Er hat eine Tigerin geschossen. Und auch noch aus dem Helikopter, der Scheißkerl… Die Tigerin hat ihn fertiggemacht.«

Sie lauschten und sahen sich an, und als Dan ihnen Berniers Geständnis Punkt für Punkt wiederholte, blieben sie lange, sehr lange still.

»Und was war bei euch?«

Im Telegramm-Stil berichtete Rick Martin, was im United-Camp geschehen war. Dan Carpenter konnte es kaum glauben: »Die Bulldozer abgefackelt?… Oh Mann! Und nur um seinen Dayungs eine Vorstellung zu geben, die große Bali-Saleng-Schau?«

»Dan!« Wie so oft, wenn sie sich ärgerte, zog sich Maya eine ihrer schwarzen Haarflechten zwischen die Zähne. »Dan, Herrgott noch mal, du weißt, daß das Unsinn ist… Es ging um etwas anderes.«

»Vielleicht. Wenn ich Quatsch rede, dann nur, weil ich so langsam am Flippen bin. Verstehst du?« Er holte tief Luft und sagte zusammenhanglos: »Es war ein helles Tier, Maya. Ganz hell… Einer von diesen Tigern, die schon dein Vater beobachtete und die die Ipaks ›weiße Tiger‹ nennen.«

»Erzähl es ihnen nicht.«

»Die wissen es bereits. Ich habe ja zwei Ipaks auf der Station.«

Auf der Terrasse war man nun endgültig neugierig geworden. Da standen sie, standen in ihren gefleckten Tarnanzügen, die gleichfalls gefleckten Baseball-Mützen auf dem Kopf und beobachteten.

»Dazu hatte sie zwei Junge. Und dieser irrsinnig gewordene Knallkopf schießt sie mit dem Automat aus dem Helikopter ab.«

»Und sie hat ihn getötet?«

»Ja. Das hat sie noch fertiggebracht. Sozusagen die letzte Heldentat. Sie verdient einen Orden.«

»Und die Jungen? Wo sind die?«

»Ich hab' nach ihnen gesucht. Ich hab' sie nicht gefunden. Nach den Spuren müssen sie schon beinahe ausgewachsen sein.«

Maya machte sich auf den Weg zum Haus. Einer der Uniformträger kam die Treppe vor der Terrasse herab, blieb stehen, stemmte die Hände in die Taille und starrte.

Sollte er!

»Maya«, hörte sie Dan hinter sich, »mach dir keine Sorgen. Die Soldaten sind von der Militär-Polizei. Sie gehören zur 54igsten Brigade in Kualang. Und sie sind nicht allein gekommen. Du hast Besuch.«

»Das sehe ich.« Den Blick auf die ausgewaschenen, schlecht befestigten Stufen gesenkt, stieg sie müde den Hang hoch.

»Wahid!« hörte sie Dan.

»Was?« Sie blieb stehen. »Im Ernst?«

»Und nicht nur er. Seinen Onkel hat er gleich mitgebracht.«

Nein! dachte sie und drehte sich um.

»Abdullah?«

»Ja. Die Majestät persönlich der Sultan.«

Der lichtblau lackierte Helikopter mit dem goldenen Sultan-Wappen auf jeder Seite stand auf dem großen Platz vor den Käfigen. Prächtig funkelte er in der Morgensonne. Daneben parkte ein olivgrauer Militär-Hubschrauber. Der Pilot saß im Einstieg, hatte ein Mikrophon in der Hand und sprach irgend etwas hinein.

Beeindruckend. Sie ging auf die Terrasse zu. Der Mann, der sie zuvor beobachtet hatte nach dem Stern an seinem Kragen ein Major grüßte militärisch stramm. Gleichfalls beeindruckend. Was sie aber brauchte, war Wasser, eine Tür, um sie hinter sich zu schließen, ein paar Minuten, um nachzudenken.

Sie verschaffte sich das alles im Bad. Sie duschte, zog ein paar neue Shorts und ein Hemd an. Trotz des kalten Wassers fühlte sie sich hundemüde. Selten in ihrem Leben hatte ihr eine Anstrengung derart zugesetzt wie diese Flußfahrt. Trotzdem arbeitete ihr Verstand noch glasklar, und das war jetzt auch dringend nötig.

Sie öffnete die Tür des Badezimmers, um Tan zu fragen, ob sie ihr ein Kopftuch leihen könne. Sie traf nicht Tan, sondern Dan Carpenter.

»Wo ist denn Tan? Ich hab' sie noch gar nicht gesehen. Geht es ihr besser?«

Er hielt ein Tablett mit Gläsern in den Händen. Sie klirrten ein wenig.

»Oh, das ist auch so eine Geschichte…«

Er drehte sich um, und sie öffnete ihm die Tür zur Küche. »Willst du sie mir nicht erzählen?«

»Viel zu erzählen gibt's da nicht…«

Er setzte das Tablett auf die Spüle und begann damit, die Gläser in den Ausguß zu stellen. Eines entglitt seiner Hand. Es fiel zu Boden und zersprang.

Maya holte den Besen, um die Scherben zusammenzukehren. Dabei sah sie hoch.

»Sie ist weg«, sagte Dan.

»Was heißt weg?«

»Ihre Eltern haben sie geholt. Oder besser, sie haben sie zurückgeholt.«

»Und du hast sie fortgehen lassen?«

»Fortgehen lassen… Es gibt kein Fortgehenlassen in solchen Fällen. Genauso wenig wie's ein ›Du-bleibst-aber-hier!‹ gibt. Taong ist der Ort der schlechten Geister…«

Sein verunstalteter Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Was willst du machen? Bali Saleng hat zugeschlagen. Und er hat wieder mal gewonnen…«

Als er sich aus seinem Sessel erhob, wirkte er viel größer und schlanker, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er trug elegant geschnittene Jeans, dazu ein blau-weißes, hübsch gemustertes Batik-Hemd. Die vier oberen Knöpfe daran standen offen, so daß man seine schweißglänzende Brust erkennen konnte, auf der ein großes, goldenes Amulett ruhte.

Wahid stand hinter ihm. Und in seinem Sessel, vollkommen ungerührt, ein Glas Whisky in der Hand, dreckstarrend wie zuvor, aber offenbar die Situation genießend Rick Martin.

»Maya!…« Abdullah kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu, faßte sie an den Schultern. Sein Gesicht war dicht vor ihr. Der Playboy-Speck von einst hatte Falten Platz gemacht, die Haare waren dünn geworden. Die Freude in seinen Augen schien echt. Fehlt nur noch, daß er dich jetzt küßt, dachte sie, und da passierte es bereits: Sie fühlte seine feuchten Lippen auf der Wange.

»Maya Nandi…«

Er wiederholte den Namen beinahe andächtig und wandte den Kopf zu Rick: »Ihr Vater, Mr. Martin, ihr Vater war ein großer Mann. Groß und bewundernswert… Und ich war verdammt jung und ziemlich blöd, als ich ihn kennenlernte. Doch man lernt ja dazu. Und nicht zuletzt, Mr. Martin, weil es Leute gibt wie Sie… Gott, wenn ich zurückdenke! Rabindra hatte so viele Träume, so viele Projekte… Tenenga war nur eines davon… Omar, mein Bruder, war begeistert ich habe mich nicht dafür interessiert. Warum? Nun, vielleicht existierte ich damals noch nicht, ich lebte ein anderes Leben in einer anderen Welt. Das hat sich gründlich geändert.«

Maya ahnte, was der Sultan meinte. Doch woher rührte diese plötzliche Freundschaft zu Rick? Wahid hatte es ja erklärt: Abdullah hatte die TV-Sendungen gesehen und bewunderte Rick Martin. Um so besser, dachte sie, aber wann endlich fragt einer dieser wunderbaren Kumpels hier im Raum, die sich alle ganz offensichtlich so prächtig verstehen, was wir im Wald zu suchen hatten? Und ausgerechnet zu der Zeit, als im United-Camp die Bulldozer hochgingen und das Feuer ausbrach… Wäre eine gute Frage für den Major zum Beispiel, der die Untersuchung führt. Und Tan? Verschwunden… Was war dann mit dem Killer, was war mit J.P. Bernier?… Auch das zum Beispiel wäre eine sehr naheliegende Frage.

Sie stellte sie.

Dan Carpenters Mund wurde noch dünner als zuvor. Der Sultan setzte sich wieder, sah sie an, lange und irgendwie betreten.

»Bernier?« Der Major machte eine verächtliche Bewegung. »Den haben wir vor zwei Tagen ins Militär-Hospital geflogen. Und da bleibt er so lange, bis er in die Zelle kommt.«

Vom Brand bei der United kein Ton?

Sie nahm sich eine der Tonic-Büchsen, die auf dem Tisch herumstanden. Das eiskalte Getränk tat gut. Sie trank und hörte den Männern zu, die sich wieder mit dem Tod des D.O.s beschäftigten. Das war ihr Thema. Deshalb schließlich waren sie heraufgekommen. Auch Abdullah schien es für wichtig genug zu halten, um sich vor Ort damit zu beschäftigen. In erster Linie aber, versicherte er, gehe es ihm um den Fortbestand von Tenenga.

Nein, Phrasen waren das nicht. Sie sah es ihm an. Er meinte, was er sagte. Er wollte Tenenga wieder aufbauen… Und was viel wichtiger war: Er wollte vertreten, was hinter diesem Namen stand. So schön wäre es, könnte man daran glauben…

Wahid kauerte sich neben sie und ergriff ihre Hand. Sie überließ sie ihm, auch wenn ihr die Geste merkwürdig vorkam.

»Dieser Tiger hat uns eine Menge Scherereien erspart«, sagte Abdullah. »Ich meine das nicht zynisch, sondern sehr sachlich. Auch in der Zentralregierung wird man sich langsam darüber klar, daß die Zeit der Ulays zu Ende ist.«

»Aber damit ist es noch lange nicht getan«, sagte Rick.

»Sie haben vollkommen recht, Mr. Martin. Hinter den Pa Ulays und den Berniers stehen weit mächtigere Leute. Und die sind es, die die Strippen ziehen.«

»Sie meinen Wang Fu? Die East Coast?«

»Wen sonst? Und einen Wang Fu zu stoppen, und zwar so gründlich, daß niemand mehr nach ihm fragen wird, darin sehe ich eine meiner wichtigsten Aufgaben. Bescheid weiß ich schon seit langem. Aber wie ihm etwas beweisen, ihn fassen das war das Problem. Mit den Bernier-Protokollen haben wir das wenigstens aus der Welt geschafft… Am Erstaunlichsten finde ich Wang Fus Verhalten. Für einen Chinesen seiner Entwicklung ist es vollkommen atypisch. Die Skrupellosigkeit, nun ja, aber diese, wie soll man es nennen, die unvorsichtige, die totale Übersteigerung des eigenen Machtwahns, seine Hybris…«

»Vielleicht war's die Tiger-Medizin?« grinste Dan.

»Was immer es war, mit ihm ist es vorbei. In Staaten wie Singapur oder Malaysia, Staaten, die sich höchst moralisch geben, in denen jedem, der mit ein paar Gramm Rauschgift erwischt wird, der Galgen droht, ist zwar phänomenalerweise auch für Korruption Platz aber keine Chance mehr für Leute wie Wang Fu. Er ist ein Fossil aus längst vergangener Zeit. Er paßt nicht mehr in die wirtschaftlichen Mechanismen von heute. Dabei hatte er geglaubt, er würde sie perfekt beherrschen. Sonderbar bleibt, daß er trotz seiner Intelligenz nicht bemerkte… Die Geschichte geht über die Wang Fus hinweg. Jetzt sind andere dran.«

Hör's dir an, dachte Maya. Abdullah Ibraim Ibn Tuancu, der Märchenkönig, spricht. Und vielleicht hat er recht?…

»Sein Killer«, sagte Abdullah Ibraim Ibn Tuancu, Sultan von Jorak, »dieser Bernier paßt auch ins Bild… Auch er ist passe, hat sich selbst überlebt, und so gesehen tut man ihm einen Gefallen, wenn man ihn dorthin bringt, wo er hingehört. An den Galgen. Das wird geschehen. Dafür werde ich sorgen, Mr. Martin.«

Er unterbrach sich. Was haben sie alle? dachte Maya. Und dieses merkwürdige Schweigen?…

Dan Carpenter erhob sich, machte zwei, drei Schritte, wandte den Kopf zum Fenster, blickte dann wie unter einer Anstrengung wieder zu Maya hin.

»Ich finde, wir sollten nicht länger warten, es hat keinen Zweck.« Dan atmete tief. »Maya! Ich glaube, wie ich zu deinem Vater stand, weißt du. Und du weißt auch, wie sehr ich ihm dankbar bin. Alles, was aus mir geworden ist, verdanke ich schließlich ihm.«

Sie versuchte ein Lächeln, aber irgendwo in ihr war eine Ahnung, saß noch wie gefangen, befreite sich, setzte zum Sprung an. Ihr Lächeln verschwand.

»Und irgendwie«, hörte sie Dan, »irgendwie war er auch mein Vater.«

»Ja. Dan. Und?«

Er sagte es: »Dein Vater ist tot, Maya.«

Sie nickte, nickte ganz automatisch. Doch dann wurden die vier Worte zum Schlag und zerrissen mit einem Mal die Kette aller Vergeblichkeiten, die sie umfangen hielt. Im Grunde, das wurde ihr jetzt klar, hatte sie diesen Satz stets erwartet, hatte immer gewußt, daß sie ihn einmal würde hören und akzeptieren müssen…

»Bernier hat ihn umgebracht… Er hat auch das gestanden… Ich habe es im Protokoll. Du kannst es lesen. Es passierte irgendwo in Ohio. Vor Jahren. Und es passierte im Auftrag von Wang Fu…«

Sie schlief in dieser Nacht wie eine Tote. Sie schlief bis in den nächsten Nachmittag hinein… Nun war sie wach und überrascht, daß kein Alptraum ihr den Schlaf zur Hölle gemacht hatte. Zumindest konnte sie sich nicht erinnern.

»Alles, was geschieht, ist gut.« Einer der vielen Sätze Rabindras, an die sie immer denken würde. Sie verspürte wenig Lust, nach der darin verborgenen Weisheit zu suchen, sicher hatte er recht aber ausgerechnet er mußte es sagen? Und warum nicht?… Tot? Er war nicht tot. Er lebte.

Auf dem Küchentisch stand die Thermosflasche mit Kaffee. Und an ihren schwarzen Sockel gelehnt, flüchtig auf das Innere einer aufgerissenen Aspirin-Packung gekritzelt eine Notiz von Dan: sie solle sich den Kaffee schmecken lassen, er habe zu tun und käme gegen sechs Uhr zurück.

Sie ging im Hemd auf die Terrasse, die Tasse in der Hand, und trank in kurzen Schlucken. Der Fluß dort unten unterhielt sich mit sich selbst, die Affen blieben überraschend ruhig, und über den roten Hibiskus-Büschen spielten zwei Kolibris.

Eine Stille, die keine Grenzen kannte. Der Platz, wo gestern die Hubschrauber gestanden hatten, war leer. Rick Martin war mit den anderen nach Kualang geflogen. Rastlos wie stets. Er lebte von Reserven, die sie nicht an ihm kannte. Abdullah, hatte er noch gesagt, würde ihm in seinem Palast all die Unterlagen über den ›Fall Tenenga‹ zeigen, von denen er gesprochen hatte. Rick würde sie abschreiben oder abfotografieren, und sich somit neues, vielleicht das entscheidende Material für den Bericht beschaffen, der bereits zu Beginn des nächsten Monats über den Sender laufen sollte… Ach Rick! dachte sie, Rick, der es immer so wichtig, so eilig hat, der bohrt, kämpft, nie aufgibt, Rick, der Besessene…

Es hatte sich alles verändert.

Sie beobachtete die Kolibris über den Hibiskus-Blüten…

Dan Carpenter kam kurz vor sieben Uhr zurück, schwitzend und erschöpft, Gesicht und Arme übersät von blutigen Kratzern. »Alles voll Ratten dort am Felsen«, sagte er und holte sich in der Küche das Fläschchen mit Merkurium, um seine Wunden zu desinfizieren. Sie half ihm. Mit all diesen roten Merkurium-Klecksen sah er noch schlimmer aus als zuvor, aber er grinste.

»Eine Krankenschwester im Haus, davon hab' ich schon immer geträumt…«

»Kann ich mir denken«, sagte sie. »Wo hast du dir das geholt?«

»Ich war wieder am Felsen oben. Auf der anderen Seite. Im Busch. Ich fand die Spuren der Jungen. Ich fand sie ganz in der Nähe der Stelle, wo wir die Mutter begraben haben. Komm, ich zeig dir was…«

Er erhob sich, zog die Schublade des Küchentischs heraus und entnahm ihr einige Polaroid-Aufnahmen. »Das ist sie!«

Er gab ihr die Fotos in die Hand, und sie legte sie auf den Tisch.

»Ich hab' sie gemacht, ehe wir sie unterhalb des Felsens eingegraben haben.«

Auch im Tod wirkte die Tigerin mächtig und wunderschön. Ihr Fell schimmerte wie Silber. Sie lag auf der Seite, die Beine weit von sich gestreckt, die Augen geschlossen, vollkommen entspannt, so als schliefe sie… Sie verstand plötzlich, warum die Ipaks ›die Weiße‹ zum Schutzgeist ihres Stammes gemacht hatten und erinnerte sich wieder an den Tiger, den sie damals mit ihrem Vater im Fluß beobachtet hatte. Es war ihr, als schließe sich ein Kreis.

Sie gab ihm die Bilder zurück.

Sie sahen sich an und sprachen lange nichts.

Maya ging auf die Terrasse zurück. Er folgte ihr und setzte sich neben sie.

Doch was sollte, was konnte sie ändern?

Dan drehte sich um. Sie berichtete ihm von dem Gespräch, und er sah sie ungläubig an. Er sah sie sehr lange an, wieder mit diesem forschenden, intensiven Blick. Dann grinste er: »Gut. Nächste Woche fahre ich nach Kualang.«

»Zähne richten lassen?«

»Zähne richten lassen.«

Er ließ sich in seinen Sessel fallen. »Soll ich dir eine Geschichte erzählen? Willst du sie hören?«

»Was für eine Geschichte?«

»Die Geschichte von einem jungen Mädchen und einem jungen, unreifen Typ, der irgendwo in seinem Campus in den USA auf die Schnapsidee kommt, als richtiger Biologe müßte man den malaiischen Regenwald kennenlernen… Dabei hat er noch ein Riesenglück gehabt. In Malaysia nämlich traf er einen fantastischen Lehrer. Und dazu hatte der noch eine Tochter, die war nicht weniger fantastisch, nur leider zu jung… Trotzdem verknallte er sich unsterblich in sie.«

»Und dann?«

»Dann starb der Lehrer. Er wurde umgebracht. Der Tochter ließ dies keine Ruhe. Sie hatte ihren Vater verloren. Sie verließ Malaysia. Sie kämpfte und suchte einen Mörder. Dieses Kämpfen und Suchen wurde zum Gesetz ihres Lebens… Doch eines Tages kam sie zurück.«

»Ja«, sagte Maya. »Und der Mörder wurde gefunden…«

»Stimmt. Der wurde gefunden. Und nun sind sie wieder alle drei zusammen, der Lehrer, der junge Mann und die Tochter.«

»Und sind dort, wo sie hingehören«, sagte Maya.

»Ja«, nickte er. »Das auch.«

Längst war die Monsun-Zeit vorüber.

Der Fluß führte wenig Wasser, war schmal geworden, und das große, orangefarbene Schlauchboot mit der Aufschrift ›Taong-Station‹ hatte einige Schwierigkeiten beim Anlegen am Steg.

Maya erhob sich von ihrem Sitz auf der Terrasse und sah zu, wie Tara Dan, der die Ankunft des Bootes erwartete, die Festhalteleine zuwarf.

Nun sprangen sie ans Ufer.

Ihre Lendenschurze hatten sie um, doch dazu trugen sie die gefleckten Jägerwesten mit dem Sultans-Wappen von Jorak, auf die sie sehr stolz waren und die sie auch ungeheuer praktisch fanden, weil sich in den vielen Taschen außer Sammelstücken wie Nüssen und eßbaren Wurzeln auch die Patronen für ihre Gewehre verstauen ließen. Die Blasrohre blieben in den Hütten. Die Gewehre aus den Beständen der Sultans-Leibwache waren zu ihrem kostbarsten Besitz geworden. Der letzte, der ans Ufer kam, hatte sogar ein tragbares Funkgerät auf dem Rücken, das zur Verständigung mit der Station und gleichzeitig zum Auffangen der Peilsignale diente.

Alle fünf Jung-Tiger, die drei, die Dan für das Auswildern vorbereitet hatte, und die zwei kräftigen Söhne der ›Weißen‹ waren noch am Leben. Und alle fünf hielten sie sich, so als seien sie durch eine unsichtbare Nabelschnur mit Taong verbunden, in den Wäldern um die Station auf. Und es war auch so etwas wie eine Nabelschnur: Taong garantierte ihnen nicht nur Nahrung, sondern vor allem Schutz. Da war kein Wilderer, der es noch mit der Ranger-Streitmacht aufzunehmen wagte, die die drei Wald-Stämme der Senoi für Taong stellten.

Es hatte sich viel geändert.

Dan kam den Weg hinauf, rannte über die Terrassentreppe und zeigte Maya sein strahlendweißes, geradezu erschreckend tadelloses Gebiß… Und dann streckte er den Arm aus.

»Laß das!«

»Muß ich doch.« Sie fühlte seine warme Hand auf ihrem Bauch: »Der verhält sich ganz brav und ruhig.«

»Der oder die. Ruhig nicht…«

Sie spürte die Bewegung tief in ihrem Innern und lächelte.

Dan warf sich in den Sessel: »Stell dir vor, Tara hat heute die beiden Jungens der Weißen gesehen. Bei den Felsen… Sollen ganz prächtige Exemplare sein. Komisch, ich hab's nie geschafft, sie zu beobachten…«

»Du bist nicht Tara. Und außerdem, Dan, mach es dir nicht so bequem. Wir wollten doch Ricks Sendung zu Ende sehen…«

Er nickte, erhob sich und folgte ihr in das verdunkelte Zimmer. Der Video-Rekorder war gerade vier Wochen auf der Station neu wie der Generator, die Parabol-Antenne, die Mikroskope und Untersuchungsgeräte, die jetzt in dem gleichfalls neuen Anbau standen, an dessen Tür Dan voll Schwung das Schild ›Biologisches Institut Taong‹ genagelt hatte.

Sie schob die Kassette ins Gerät und drückte ›Play‹. Der Schirm leuchtete auf, und da war er, da war Rick: Das breitflächige Gesicht, die gebuckelte Stirn mit den Falten, die dichten, dunkel-silbernen Haare, die schweren Brauen, die so lebendigen, insistierenden Augen… so nah war alles, daß sie unwillkürlich den Arm hob.

Rick Martin lächelte. Und dann erklang seine Stimme: »…so gesehen, meine Damen und Herren, könnten wir im Fall Tenenga von einer Art Märchen berichten, nämlich vom Sieg der Gerechtigkeit: Der Mörder hat mit dem Leben bezahlt, der Anstifter kam für fünfzehn Jahre ins Gefängnis, sein Reich, die East Coast-Industries, ist zerschlagen, bankrott. Und da es, wie Sie ja alle wissen, keine Märchen ohne Happy-End gibt, wäre noch hinzuzufügen: Tenenga gehört heute, zusammen mit den berühmten indischen Tiger-Parks, zu den bestverwaltetsten Schutzzonen der restlichen Tiger-Populationen dieser Erde. Die Anzahl der Tiger dort nimmt wieder drastisch zu. Vielleicht kann ich den einen oder anderen beobachten, denn ich habe meinen Flug nach Malaysia schon gebucht. Ich werde auch Maya Nandi, die Präsidentin der Tenenga-Stiftung, und meinen Freund, den amerikanischen Biologen Dan Carpenter wiedersehen. Die beiden, und dies ist besonders wichtig, haben im Zusammenwirken mit der einheimischen Waldbevölkerung, deren Männer Dan Carpenter zu hervorragend motivierten Rangers und Game-Wards ausbildete, ein kleines Wunder zustande gebracht. Es ist also zu hoffen, daß der indonesisch-malaiische Tiger überleben kann…«

Die sonore, angenehm schwingende Stimme machte eine Pause. Es wurde eine lange, sehr lange Pause. Rick ruckte an seiner Lesebrille, nahm sie ab und sprach nun vollkommen frei in die Kamera.

»…doch ist es wirklich ein Happy-End? In unserer Welt, in der alles, was zählt, in Geld ausgedrückt wird, also auch in der Welt der chinesischen Pharma-Hehler, der Boom-Profiteure, der Ignoranten, die dem Aberglauben verfallen sind, sie könnten die göttliche Kraft des Tigers auf sich selbst übertragen, in dieser Welt der Armut, die immer neue Wilderer erzeugen wird, in dieser Welt der Groß-Spekulanten, die keinerlei Achtung kennen, am wenigsten die vor dem Heiligtum der Wälder, die Gott in Millionen von Jahren erschaffen hat ist in dieser Welt noch Platz für Happy-Ends?! Ich fürchte, nein… Und daran werden wohl alle Artenschutz-Abkommen und alle Regierungs-Verträge nichts ändern können.«

Und wieder die beklemmende Pause.

»Es ist unser aller Welt… Ich kenne den Fall eines amerikanischen Millionärs, der erst vor kurzem einen brandneuen Geländewagen für das Fell eines einzigen sibirischen Tigers geboten hat…«

Dan legte Maya die Hand auf den Arm und flüsterte etwas, sie schüttelte nur den Kopf und beugte sich noch weiter vor, als könne ihr ein einziges Wort entgehen. Rick, dachte sie, sag es ihnen! Rick, welches Glück, daß es dich gibt…

»Was wir erleben ist nichts anderes als der kollektive Mord an der Krönung der Schöpfung… Ja, der Tiger ist die Krönung! Nicht umsonst haben die Völker, die noch ihren Lebensinstinkt für die Natur bewahrt haben, den Tiger für göttlich erklärt. Aber auch von uns weiß es jeder, der einmal Gelegenheit hatte, dieses herrliche Tier zu beobachten und seine magische Schönheit zu erfahren… Eine Großkatze, ein Raubtier? Gewiß. Aber auch das edelste und vollkommenste Ergebnis des schöpferischen Spiels der Natur…«

»Richtig. Genau das ist es!« hörte sie Dan neben sich. »Du hast recht, Rick. Und wie recht du hast…«

»Die Schöpfung allerdings hat zwei Wege bestritten«, fuhr Rick Martin fort: »Aus dem Schimpansen schuf sie über ganze Entwicklungsketten von Hominiden den Homo sapiens, den Menschen. Uns! Sie hat ihn mit Bewußtsein und Intelligenz ausgestattet. Intelligenz wiederum und dies hat die Geschichte der Zivilisationen erwiesen Intelligenz potenziert die Erb-Aggression ins Ungeheuerliche. Und Ungeheuer sind wir geworden… Ein außerirdischer Beobachter, der das Säugetier Homo sapiens mit anderen Tieren vergleichen würde, käme vermutlich zu dem Schluß, daß es sich bei ihm um einen Irrläufer der Natur handeln müsse. Und ist es nicht auch so? Keine Tierart, die er nicht auslöscht oder bedroht, kein Nachbarstamm der eigenen Art, dem er nicht ans Leben wollte oder will, keine einzige wichtige Lebensgrundlage, die er nicht schädigt oder zerstört. Zu welcher Folgerung also sonst sollte man kommen?«

Ricks Augen senkten sich zum Pult. »Es tut mit leid, dies sagen zu müssen, meine Damen und Herren: Aber vielleicht meint unser Außerirdischer, daß genau hier, in diesem durch nichts zu bremsenden Vernichtungswahn das Korrektur-System der Schöpfung liegt.«

Nun sah er auf.

Sein Gesichtsausdruck wurde beschwörend.

»Ehe es soweit ist und ich richte mich jetzt an all diejenigen, die guten Willens sind und trotz des Gefühls der tiefen Ohnmacht ihre Achtung bewahrt haben bitte ich Sie: Helfen Sie den Tigern! Jawohl, helfen Sie ihnen!… Sie sind es der Schöpfung schuldig. Und nicht nur ihr. Sich selbst. Ihrer Selbstachtung und dem Wohl Ihrer Kinder… Vereinigen wir alle unsere Kräfte… Bekämpfen wir das Böse, wo es sich zeigt, vereinigen wir uns wenigstens im Bemühen.«

Das Bild erlosch, der Kopf der Ansagerin tauchte auf. Sie leierte die Absage herunter.

Sie blieben lange still. Schließlich stand Dan auf, zog die Jalousien hoch, wandte sich ihr zu und hob stumm die Arme.

Sie lächelte, hilflos vor Zuneigung.

»Na«, sagte er schließlich und räusperte sich die Kehle frei, »jetzt weiß es ja die halbe Welt, daß er uns besucht.«

»Freitag«, sagte sie. »Flughafen. Sechzehn Uhr.«

»Ich hole ihn ab.«

»Wir holen ihn ab«, korrigierte Maya. »Wir drei…«

»Ob er das so gut findet, dieses ›wir drei‹? Was meinst du?«

»Vielleicht kommt er sich noch ein bißchen einsamer vor…« Sie zögerte. Und dann sagte sie es: »Weißt du, was ich glaube? Er braucht diese Einsamkeit.«

»Weil sich damit so schön kokettieren läßt?«

»Nein. Sie gibt ihm wahrscheinlich die Kraft zu dieser hoffnungslosen Verrücktheit, trotz allem etwas unternehmen zu wollen…«
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Auf den Gedanken, mit einem Roman auf die drohende Ausrottung des sibirischen Tigers aufmerksam zu machen und auch schonungslos aufzudecken, wer und was dafür verantwortlich ist, brachte mich ein in FOCUS erschienener Bericht der deutschen Journalistin Maria Burges über die Öko-Agentin Rebecca.

Bei meinen umfangreichen Recherchen erhielt ich von zahlreichen Personen und Organisationen bereitwillig intensive Unterstützung, sei es durch Überlassung von bisher unveröffentlichtem Material oder in Form von Erlebnisberichten. Ihnen allen, die ich einzeln nicht nennen kann, teilweise auf ausdrückliches Verlangen auch nicht nennen darf, möchte ich an dieser Stelle meinen herzlichen Dank sagen.

Notwendig aber scheint es mir, die Umweltstiftung WWF-Deutschland namentlich zu erwähnen. Deren Aktion ›Rettet den Tiger‹ ist ein verdienstvolles, in seiner Dringlichkeit sehr ernst einzuschätzendes Unternehmen. Ich bewundere vor allem das persönliche Engagement aller WWF-Mitarbeiter, das ich registrieren durfte.

Auch mein Roman möge dazu beitragen, den Tigern das Lebensrecht zu sichern. Sie sind groß, stark und schön. Doch sie brauchen unsere Hilfe. Nur wenn wir jetzt handeln, werden auch noch unsere Kinder und unsere Enkel diese herrlichen Geschöpfe in ihrem natürlichen Umfeld bewundern können. Wir alle sind aufgerufen, diejenigen zu unterstützen, die für die Tiger kämpfen, vor allem aber jene, die wie in meinem Roman die Agentin Maya ihr eigenes Leben einsetzen, um das Leben der Tiger zu bewahren.

München, den 11. März 1996

Heinz G. Konsalik
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